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			Buch

			Um ihren ruinierten Ruf zu retten, soll Mafiaprinzessin Lila Ferrante ausgerechnet an Tiernan Callaghan verheiratet werden, den Anführer des irischen Syndikats und Erzfeind ihrer Familie. Tiernan ist geheimnisvoll, grausam, berechnend – und stimmt dem wahnwitzigen Vorschlag zu Lilas Entsetzen zu. Was niemand weiß: Tiernan hat noch eine Rechnung mit einem alten Feind offen und braucht dafür dringend Verbündete. Lila scheint der Schlüssel zu sein, um seinen Racheplan endlich in die Tat umzusetzen. Doch nach und nach erschweren echte Gefühle dieses Vorhaben …

			Autorin

			L. J. Shen lebt zusammen mit ihrem Ehemann, ihren Söhnen und einer faulen Katze in Florida, USA. Wenn die mehrfache SPIEGEL- und »New York Times«-Bestsellerautorin nicht gerade an ihrem neuesten Roman schreibt, genießt sie gern ein gutes Buch mit einem Glas Wein oder schaut ihre Lieblingsserien auf Netflix.

			Weitere Informationen unter: www.authorljshen.com

			www.instagram.com/authorljshen/

			www.tiktok.com/@authorljshen
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			Liebe Leser*innen, dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich am Endes des Buches eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

			Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

			L. J. Shen und der Blush Verlag

		

	
		
			Für alle Leser*innen, die sich darüber beschweren, dass meine Helden immer unverbesserliche Arschlöcher sind …

			Ich fürchte, ich habe sehr schlechte Nachrichten für euch.

		

	
		
			Hier öffnete ich weit die Tür …

			Dahinter nichts als Dunkelheit, schaudervolle Dunkelheit. Edgar Allan Poe

			Mögen uns die Blumen daran erinnern, warum der Regen so dringend nötig war. Xan Oku

		

	
		
			Der Begriff BAD BISHOP

			Beim Schach ist ein Bad Bishop ein Läufer, der von seinen eigenen Bauern blockiert wird, wodurch sein Aktionsradius und die Anzahl der Felder, die er kontrollieren kann, stark eingeschränkt sind.

			Ein Bad Bishop gilt als unrettbar.

		

	
		
			Playlist

			(Am besten in dieser Reihenfolge anhören)

			»NAnthem Vol 1« — A.M., Shaone & Pepp J One

			»SuperVillain Origin Story« – whatyoudid.

			»Aria« – Lucariello feat. Raiz

			»In A Grave« – notefly, HVLO & IOVA

			»Don’t Talk« – Cheska Moore

			»Won’t Run Away« – Kaphy & DEIIN

			»Animal Instinct« – The Cranberries

			»Clubbed to Death« – Skeler & Devilish Trio

			»Sugar« – Apollo On The Run & Georgina Black

			»Pink Venom« – BLACKPINK

			»Seven Nation Army« – The White Stripes

			»Shout« – Tears for Fears

			»No.1 Party Anthem« – Arctic Monkeys

			»As the World Caves In« – Matt Maltese

			»Forever Young« – Alphaville

			»9 Crimes« – Damien Rice

			»Only When I Sleep« – The Corrs

		

	
		
			Nachwort

			Don Machiavelli »Vello« Ferrante lag im Sterben.

			Es war das am schlechtesten gehütete Geheimnis der Mafia.

			Seine Diagnose war ein Rätsel, sein Verfall verlief rapide. Der Tod kratzte mit spitzen Krallen an seiner Tür.

			Durchdrang das papierdünne, vergilbende Leder seiner Haut.

			Tropf, tropf, kam es aus seinen trüben, trockenen Augen.

			Es war erbärmlich – ja sogar inakzeptabel –, dass er danach stank.

			Sein schrumpfender Körper dünstete den Geruch nach versagender Leber und Nieren aus.

			Der faulige Atem.

			Die Auflösung seiner sterblichen Existenz.

			Vello hasste Spiele, mit Ausnahme von Schach.

			Er war ein meisterhafter Schachspieler.

			Schach war gut. Clever. Strategisch.

			Schach war Krieg.

			Man besiegte und teilte. Eroberte und ruinierte.

			Vor allem aber war Schach fair.

			All das würde keine Rolle spielen, wäre Don Vello kein wichtiger Mann.

			Aber zufällig war er der Big Boss. Der Herrscher von New York.

			Als Oberhaupt des Camorra-Clans Ferrante stand es ihm frei, denjenigen zu seinem Nachfolger zu ernennen, den er für den Fähigsten hielt.

			Da war Luca, sein ältester Sohn und natürlicher Erbe. Halb Aristokrat, halb Reitersmann. Berechnend und ruhig. Glatt und kalt wie Marmor.

			Achilles, sein mittlerer Sohn. Von allen gefürchtet, von niemandem geliebt. Ein griechischer Krieger. Ein Monster, das die Gestalt eines Menschen angenommen hatte, immer kurz vor der Explosion.

			Und Enzo, sein jüngster Sohn. Mit den warmen whiskeyfarbenen Augen und dem nachgiebigen Wesen. Viel attraktiver, als es einem Mann erlaubt war. Der Charmeur. Der Überredungskünstler.

			Dank Lilas Heirat gab es da noch seinen Schwiegersohn. Aber der wirkte zu verrückt, um über etwas anderes als die Hölle zu herrschen.

			Und dann war da sein Liebling. Sein heimlicher Sohn. Sein Goldjunge. Essere il beniamino.

			Kein hochwohlgeborener Ferrante, aber dennoch fähig.

			Er würde ins Spiel kommen. Aber nicht jetzt. Noch nicht.

			Er hatte einen Turm und einen Springer, einen Läufer und einen König. Ein paar Bauern und eine Dame.

			Vello starrte auf das »Schlacht bei Waterloo«-Schachspiel in seinem Büro und strich sich mit dem Rest Energie, der ihm noch geblieben war, über das Kinn.

			Er könnte noch mehrere Monate so leben. Vielleicht sogar Jahre. Aber er wusste, wann und wie er sterben wollte. Er musste nur noch seinen Nachfolger ernennen.

			Einer von ihnen würde seinen Platz einnehmen. Anspruch auf sein blutgetränktes Territorium erheben.

			Von der gesamten amerikanischen Ostküste bis nach Neapel, Italien.

			Einer würde der Don der Camorra werden. Der unangefochtene Herrscher der Unterwelt.

			Aber wer?

			Luca

			Achilles

			Enzo

			Tiernan

			Essere il beniamino
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			Tiernan

			362 Tage bis zur Selbstzerstörung

			Schmerz.

			Schmerz gehörte zu meinen bevorzugten Genüssen.

			Ich genoss das heiße Gleiten eines scharfen Messers über die Haut, den eisigen Kuss von Metallfesseln, die explosive Hitze von Knochen, die unter Fingerknöcheln brachen. Nichts, wirklich nichts rief mir effektiver ins Gedächtnis, dass ich am Leben war, als mich ein bisschen fertigmachen zu lassen.

			Aber offensichtlich hatte auch ich meine Grenzen.

			Ich fand sie im Keller der Verbrecherfamilie Ferrante. Mit Kabelbindern an einen Holzstuhl gefesselt, der nach Scheiße, Pisse und getrocknetem Blut stank. Mein Gesicht war geschwollen, nachdem es vierzig Minuten lang zu Brei geschlagen worden war.

			Die ersten zwanzig Minuten waren ziemlich unterhaltsam gewesen. Verdammt, ich bekam sogar eine leichte Erektion, als Achilles den Schlagring herausholte. Aber jetzt hatte ich es übertrieben. Das hier war sogar für einen Schmerzliebhaber wie mich zu viel.

			Die Gewalt an sich war nicht das Problem, der Tod war in meinem Beruf immer eine Option.

			Mir war nur nicht klar gewesen, dass die Ursache für meinen Tod Langeweile sein würde.

			Fast war ich versucht, die Sache an ihrer Stelle zu beenden und mir selbst die Kehle durchzuschneiden.

			Das war besser, als ihnen zuzuhören, wie sie über mein kleines – wie sollte ich es nennen? – mein kleines Kunstprojekt schwadronierten.

			»Sieh an, sieh an.« Achilles schlug mir mit der Faust ins Gesicht, sodass ich über den Boden geschleudert wurde. In meinen Nasenlöchern explodierte ein blutiges Inferno. »Jetzt verstehe ich, warum die Rasputins dich den Unsterblichen nennen. Du weigerst dich einfach zu sterben, verdammt.«

			Ein animalisches Knurren stieg in meiner hohlen Brust empor. Ich verlagerte das Gewicht, um meine Handgelenke nicht unter mir zu zerquetschen, und streckte die Zunge heraus, um den Blutstrom aufzufangen, der mir über die Wange lief. »Vielleicht bist du einfach nur schlecht darin, Menschen zu töten.«

			Ein kraftvoller Schlag traf meine Rippen. Diesmal von Enzo Ferrante, dem kleinen Bruder. Es fühlte sich an, als hätte er mir die Leber zerrissen. Als hätte das arme Organ nicht ohnehin genug zu tun. »Halt’s Maul, Callaghan, sonst ziehe ich dir vom Sack bis zum Gesicht die Haut ab«, sagte er mit fröhlicher, geradezu herzlich klingender Stimme.

			Wann ging der Spaß denn endlich los? Zeit war Geld, und im Gegensatz zu den Ferrantes musste ich mir meinen Lebensunterhalt an jedem Abend verdienen.

			Enzo spuckte auf eine offene Wunde in meinem Gesicht. Sein Speichel reizte das rohe Fleisch.

			Zur Vergeltung spuckte ich ihm einen Klumpen Schleim und Blut auf den Schuh.

			»Himmel, diese Louboutins sind von Banksy höchstpersönlich spritzlackiert«, murmelte er. »Hast du denn gar kein Schamgefühl? Und da habe ich dir jedes Jahr eine Weihnachtskarte geschickt …«

			Das hatte er tatsächlich. Obwohl ich die verdammten Dinger nie aufgemacht hatte.

			Die Ferrantes beherrschten neunzig Prozent von New York. Ich persönlich würde ihnen nicht mal eine automatische Tür anvertrauen. Ich herrschte über die restlichen zehn Prozent, und das mit härterer Hand als sie. Ich war die Zukunft. Sie waren die Vergangenheit. Und sie wussten es.

			Manche Leute sammeln Briefmarken. Andere Münzen. Ich sammelte die Schädel meiner Feinde. Es war ein sparsames Hobby, wenn auch leicht chaotisch. Die Botschaft war klar: Ich war jemand, über den man sich nicht hinwegsetzte oder mit dem man sich überhaupt irgendwie anlegte.

			Folglich lag ein menschlicher Schädel zwischen uns. Mein kleiner Wochenendausflug. Der Schädel gehörte Igor Rasputin, dem Chef der Bratva. Na gut, jetzt Ex-Chef natürlich. Das war es, was die Ferrantes dermaßen in Aufruhr versetzt hatte.

			»Sei vorsichtig mit Igors Schädel«, sagte ich trocken. »Ich habe vor, ihn als Stifthalter zu benutzen.«

			»Dürfte schwierig werden, ohne Hände Briefe zu schreiben«, sagte Luca spöttisch.

			Ein Anflug von Ärger huschte über mein Gesicht. Ein seltenes Aufblitzen von Menschlichkeit.

			Luca bemerkte es. Er fuhr fort: »Was hast du denn gedacht, was passieren würde, als wir dich hierherbestellt haben? Du hast den Pakhan der Westküste auf unserem Territorium getötet, den Boss der Russen.«

			»Gern geschehen.«

			»Wie bitte?«

			»Wenn ihr euch um besagtes Territorium besser kümmern würdet, käme er nicht hierher, um eure Huren zu ficken, eure Drogen zu testen und eure Soldaten abzuwerben.«

			Achilles kam auf mich zugeschlendert. Seine Finger schlossen sich um meinen Hals, seine Daumen strichen an meinem Adamsapfel hinauf. Er wollte mich mit meinem eigenen Knorpelgewebe erwürgen? Sehr kreativ. Ich verachtete alles Alltägliche, und kunstloser Mord gehörte dazu. Achilles Ferrante war ein kaltblütiges Monster. Aber hey, wenigstens war er nicht mittelmäßig.

			Seine Brüder zogen ihn zurück, bevor er mir die Luftzufuhr abdrücken konnte, und pressten ihn an die Wand. Die drei fingen an, sich auf Neapolitanisch zu streiten, wobei sich ihre Lippen rasend schnell bewegten.

			Während ich darauf wartete, dass sie aufhörten, sich zu zanken, sah ich mich gelangweilt um.

			Was Folterkammern anging, war diese hier durchaus zufriedenstellend. Steinwände umgaben den Raum. Er war dunkel, kalt und vollgepackt mit mittelalterlichen Folterwerkzeugen. Eiserne Jungfrau, Streckbank, Spreizbirne. Es gab auch einen gewöhnlichen Messerständer, eine Kettensäge und eine Wand voller Geschütze. Ein Disneyland für Psychopathen. Und ich durfte keine einzige der Attraktionen ausprobieren.

			Die Tür oben an der steilen Treppe war mit Schaumstoff schalldämmend gepolstert. Niemand würde kommen, um mich zu retten.

			Nicht, dass es etwas zu retten gegeben hätte.

			Keine Seele.

			Kein Herz.

			Kein Gewissen.

			Ich war ein lebender Leichnam. Knochen, Muskeln, Fleisch und Bedrohung. Rache war mein Treibstoff, und es war gerade genug, um mich am Laufen zu halten.

			Endlich brach Luca aus ihrem menschlichen Kreis aus. Er packte mich am Kragen und zog mich zum Sitzen hoch. Er steckte mir eine Zigarette in den Mund und zündete sie mit seinem Zippo an.

			Wir waren also beim Good-Cop/Bad-Cop-Teil des Abends angekommen. Yay, fuck.

			»Du hast den Chef der Bratva getötet«, stellte er mit nikotinzerfressener Stimme fest. »Wir machen gute Geschäfte mit den Russen. Drogen, Waffen, Recyclingrouten. Du kostest mich Geld, Callaghan. Und ich mag Geld. Weißt du, was ich nicht mag?«

			»Eine verfickte saubere Lunge?« Ich ließ den Blick auf der Zigarette in seiner Hand verweilen.

			»Leute, die mir im Weg stehen, wenn es um mein Geld geht. Mir fallen immer wieder kreative Methoden ein, sie loszuwerden.«

			»Schick mir die Rechnung«, sagte ich gedehnt.

			»Es geht hier aber nicht nur um Geld.« Luca trat nach dem Schädel des Pakhans. »New York gehört der Camorra. Wenn du in unserem Postleitzahlengebiet Leute umbringst, dann wirkt das so, als hätten wir unser Territorium nicht im Griff.«

			»Stimmt das etwa nicht?« Meine Stimme klang distanziert, desinteressiert. »Was zum Teufel hatte ein Bratva-Boss tief im Gebiet der Camorra zu suchen?«

			»Familienfeier«, sagte Enzo gepresst. »Die Abschlussfeier seines Neffen. Igor hat um Erlaubnis gebeten, und ich habe sie ihm persönlich erteilt. Du hast mich wie einen Idioten dastehen lassen.«

			Dazu hätte er mich nicht gebraucht, das kriegte er problemlos alleine hin.

			»Ich habe ihn beim Verlassen deines Clubs gesehen«, rief ich ihm in Erinnerung.

			»Es war eine sehr emotionale Feier, okay?«, sagte Enzo mit ernster Miene. »Er hat seinen Neffen mitgenommen, damit er dort seinen ersten Drink zu sich nimmt. Bezaubernd, wenn du mich fragst.«

			»Mein Streit mit den Rasputins geht weit über Geografie und Politik hinaus. Ich werde erst aufhören, wenn ich die ganze Familie ausgelöscht habe«, sagte ich um die Zigarette in meinem Mund herum. Ich rauchte nicht. Jedenfalls nicht sehr oft und wenn, dann meistens Gras. Ich war meinen anderen Lastern – Gewalt und Gier – viel zu sehr erlegen, um mir noch ein drittes zu leisten. »Und wenn sie es wagen, einen Fuß in diese Stadt zu setzen, werde ich die Gelegenheit verdammt noch mal nutzen.«

			»Hoffen wir, dass dein Streit mit ihnen auch im Jenseits weitergeht.« Achilles schlug mir so heftig auf den Rücken, dass ich mir fast die Lunge aus dem Leib hustete. »Denn wenn du dir das nächste Mal Freiheiten auf Camorra-Territorium herausnimmst, werde ich deinen Arsch räuchern wie einen Schweinehintern.«

			»Angesichts der Tatsache, dass du schon seit Jahren scharf auf New York bist, wäre es dumm von dir, dich einzumischen.« Der Versuch, einem Ferrante Vernunft beizubringen, war ungefähr so aussichtsreich wie der, ein überfahrenes Tier wieder zum Leben zu erwecken, dennoch fühlte ich mich dazu getrieben wie ein widerspenstiges Eichhörnchen.

			»New York gehört uns«, knurrte Luca.

			»Ach ja?« Ich tat erstaunt. »Mir gehört die Bronx, und die Russen kaufen seit Jahren Grundstücke in Manhattan. Was zwischen euch läuft, sind keine Geschäfte, sondern eine feindliche Übernahme.« Ich spuckte die Zigarette aus. »Seit über einem Jahrzehnt verliert ihr an Ansehen. Und sobald ihr die Upper East Side verliert, fällt euer Imperium in sich zusammen. Der Zerfall hat längst begonnen. Was glaubst du, warum euer Vater noch keins von euch erbärmlichen Arschlöchern zu seinem Nachfolger bestimmt hat? Weil ihr nach Schwäche stinkt.« Ich schaffte es, nicht verärgert zu klingen. Mit Mühe. »Gib mir einen Blankoscheck, und ich erledige die Russen für euch.«

			»Du willst uns weismachen, dass du nur unser Bestes im Sinn hast?« Luca zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus dem Mundwinkel. »Nach so langer Zeit?«

			Ich kannte diese Arschlöcher seit meinem fünfzehnten Lebensjahr. Sie alterten wie eine edle Leiche.

			»Ich töte sie im Rahmen meiner persönlichen Vendetta«, antwortete ich und ließ meine Halswirbel knacken. »Unsere Interessen stimmen zufällig überein, das ist alles.«

			»Was hast du mit ihnen zu tun?«, fragte Luca und stützte seinen geflügelten Stiefel auf Igors Schädel.

			Schmale Lippen und ein gelangweilter Blick waren meine offizielle Antwort auf diese Frage.

			»Du wirst eine Menge Soldaten töten müssen, bevor du an Alex Rasputin rankommst.« Enzo tippte sich auf die Lippen.

			Igors Sohn. Der zweithöchste Rang in der Bratva. Der nächste Pakhan.

			»Droh mir doch nicht mit Spaß.«

			»Ist ’ne verdammt große Sache, die du da vorhast.« Achilles rieb sich mit den Fingerknöcheln über den Wangenknochen. »Aber selbst wenn wir dich auf deine durchgeknallte Mission gehen lassen – du hast nicht genug Leute dafür.«

			»Ein bisschen Hilfe könnte ich schon gebrauchen«, versetzte ich und zog vielsagend eine Braue hoch.

			»Wir werden uns auf keinen Fall auf einen ausgewachsenen Mafiakrieg einlassen.« Luca schüttelte den Kopf. »Ist nicht mein Problem.«

			»Schön. Dann geht mir einfach aus dem Weg.«

			Achilles dachte über meine Worte nach, und das bedrohliche Funkeln in seinen Augen wurde stärker. »Bei deinem Vorschlag gibt es zwei Probleme.«

			Ich musterte ihn mit undurchdringlicher Miene, denn ich wusste, dass mir jetzt ein weiterer gottverdammter TED-Talk bevorstand. Diese elenden Italiener und ihre Liebe zu Worten.

			Achilles enttäuschte mich nicht. »Erstens sind wir die Leidtragenden, wenn Alex aus dem Hudson River gefischt wird«, sagte er.

			Das Problem war leicht zu beheben. Ich konnte ihn an jedem beliebigen Ort in der Stadt töten. »Und zweitens?«

			Achilles stieß sich von der Wand ab, kam auf mich zu und ging in die Hocke, sodass unsere Gesichter kaum drei Zentimeter voneinander entfernt waren. Er war ein grauenhafter motherfucker und hatte ein Gesicht, das nicht einmal eine blinde Mutter lieben könnte. Gerüchten zufolge war jeder Quadratzentimeter seiner Haut vernarbt, verbrannt oder beides, jeder Teil seines Körpers unterhalb des Kinns war mit kunstvollen Tattoos bedeckt.

			»Ich habe dich immer noch nicht dafür bestraft, dass du Filippo getötet hast«, krächzte er.

			O Mann, nicht schon wieder dieser Bullshit!

			Zehn Monate zuvor hatte ich einen Soldaten der Ferrantes kaltgemacht, als ich eine Frau entführte, auf die er hatte aufpassen sollen. Reiner Kollateralschaden. Nichts Persönliches.

			»Hab ich dir doch schon gesagt. Ich dachte, er wäre Kanonenfutter, nicht der Liebling der Familie.«

			»Hättest du dich dann anders verhalten?«

			Nein, wohl nicht. Aber Menschen – sogar Soziopathen – spielen gerne Was-wäre-wenn, um über die Alternativen zu dem Weg nachzudenken, den sie im Leben eingeschlagen haben.

			»Ich hätte auf sein Herz gezielt, damit sein Gesicht nicht wie Irish Stew aussieht.«

			Die Camorra liebte Beerdigungen mit offenem Sarg. Ziemlich ehrgeizig angesichts ihres Geschäftsfelds, wenn man mich fragte.

			»Che palle.«1 Achilles schlug mich mit dem Gewehrkolben, sodass mein Gesicht zur Seite flog.

			Meine Langeweile verwandelte sich in Ungeduld. Ich musste mich wirklich um meine Geschäfte kümmern.

			»Du bist uns schon viel zu lange ein Dorn im Auge, Callaghan.« Luca holte seine Pistole aus dem Holster. Spannte den Hahn.

			Wen wollte er verarschen? Wenn sie mich tot sehen wollten, wäre ich nicht hier, um mir ihre Predigt anzuhören. Der Tod war ein Luxus, den sie mir nicht gönnten. Stattdessen musste ich mir immer wieder ihre Nervenzusammenbrüche ansehen.

			»Nein, Mann. Wenn die Iren und die Russen sich gegenseitig umbringen wollen, sollten wir sie nicht daran hindern. Meine Meinung«, sagte Enzo fröhlich. »Muoia Sansone con tutti i Filistei.«2

			»Genug geplaudert«, knurrte ich. »Tu einfach, was du tun musst.«

			»Enzo. Messer«, befahl Achilles. Enzo eilte herbei und drückte Achilles sein Messer in die Hand. Der packte mich an den Haaren und hob mein Gesicht an. Unsere Blicke begegneten sich.

			Achilles drückte mir die Klinge an den Hals. Die Spitze glitt aufwärts, in Richtung Kinn. »Weißt du, die Kugel, die du Filippo in den Kopf geschossen hast, kam aus seiner Augenhöhle wieder heraus. Seinen Augapfel haben wir nie gefunden.«

			Der Augapfel also.

			Kein großer Verlust. Ich hatte längst genug von dieser Welt gesehen, hasste sie und alle Menschen darin.

			»Filippo stand auch mir nahe.« Luca schob die Fäuste in die Hosentaschen. Die Klinge von Achilles’ Messer glitt weiter nach Norden, über meine Wange und zu meinem linken Auge. »Aber als Blinder bist du mir nicht mehr von Nutzen. Ich werde mich bei anderer Gelegenheit rächen.«

			»Deine Heiligsprechung kommt mit der Post«, sagte ich gedehnt, ohne den Blickkontakt zu Achilles zu unterbrechen.

			»Rechts oder links?«, fragte Achilles.

			»Du hast die Wahl«, antwortete ich schulterzuckend. »Aber mach es in den nächsten fünf Minuten, ich muss mich um meine illegalen Spielbanken kümmern.«

			»Dein nächster Halt ist die Notaufnahme, Scheißkerl.«

			Wenn ich Sinn für Humor hätte, hätte ich jetzt gelacht. Wenn sie mir ohne Betäubung das Auge ausstachen, würden sie auf der Liste der schlimmsten Dinge, die mir in meinen achtundzwanzig Jahren auf diesem Planeten widerfahren waren, nicht mal auf dem fünfzigsten Platz landen.

			»Ein Auge zu verlieren, hat seine Vorteile.«

			»Ach, ist das so?« Achilles biss an.

			»Erstens müsste ich dein Freddy-Krueger-Face nicht mehr in voller Schärfe sehen.«

			Achilles’ Nasenflügel bebten, Wut strömte aus ihm heraus wie Lava. »Occhio per occhio, dente per dente.3 Mach die Augen weit auf, Arschloch.«

			Ich zuckte nicht zusammen. Nicht, als die Klinge in meinen Augenwinkel eindrang und sich in die Höhle bohrte. Nicht, als sie meinen Augapfel aus den Tiefen meines Schädels herausdrückte. Und auch nicht, als ich spürte, wie er aus dem Hohlraum herausglitt. Ich rührte mich nicht. Meine Muskeln waren schlaff, meine Haltung entspannt, die Schultern zurückgenommen. Der Inbegriff von Ruhe und Gelassenheit.

			Das war das Besondere an mir.

			Ich zuckte niemals zusammen.

			Ich. Zuckte. Niemals. Zusammen. Verdammt!

			Man nannte mich nicht ohne Grund den Unsterblichen. Ich genoss es, meinem eigenen Tod zu trotzen.

			Der Augapfel glitt nun vollständig aus meinem Körper heraus.

			Abgesehen von meinen schweren Atemzügen herrschte tödliche Stille in dem Raum. Achilles hielt meinen Augapfel zwischen zwei Fingern und durchtrennte die sechs Muskeln, dann die Hülle des Sehnervs, die ihn mit meinem Gehirn verbanden. Er trat zurück.

			Heiße, dicke Flüssigkeit floss aus meinem Auge und die Wange hinunter. Lächelnd leckte ich sie ab. Ein Schauer durchzuckte meinen Rücken und meine Arme, die Reaktion meines Körpers auf den schockierenden Eingriff. Aber ich hieß das Unbehagen willkommen, machte es zu einem Teil von mir.

			Ich war sehr gut darin, Schmerz zu ertragen. Und auch darin, ihn zuzufügen. In der nächsten Runde würde ich Achilles erwischen. Etwas berühren, das ihm gehörte, und es derart gründlich zerstören, dass er es nicht wiedererkennen würde. Ich hatte die Geduld, den Willen und die Zeit. Das Einzige, was ich nicht hatte, war Moral.

			»Verdammt.« Enzo stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieh es einfach positiv, Callaghan, du wirst keine Probleme mehr haben, dich für Halloween zu verkleiden.«

			»Er sah sowieso besser aus, als gut für ihn war.« Luca spuckte auf den Boden. »Wir haben ihm einen Gefallen getan.«

			»Ich glaube, das hier gehört dir.« Achilles warf mir meinen Augapfel in den Schoß, drehte sich um und gab Enzo das Messer zurück. Mit dem rechten Auge konnte ich nur Schatten erkennen, wahrscheinlich wegen des Adrenalinschocks. Nichts, was ein paar Bier und ein guter Blowjob nicht wieder in Ordnung bringen würden.

			»Sind wir hier fertig?«, fragte ich. Mein Tonfall war kühl und sachlich.

			»Sorg dafür, dass die Leichen der Rasputins aus der Stadt geschafft werden. Keine belastenden Dokumente, Callaghan, und keine FBI-Agenten, verdammt.« Im Gehen nahm Achilles sein Whiskeyglas von einem Tisch, und mit dem Rücken zu mir fuhr er fort: »Enzo, veröde seine Adern, damit er nicht Mammas neue Teppiche vollblutet.«

			Enzo verband meine Augenhöhle und schnitt von hinten die Kabelbinder um meine Handgelenke ab.

			»Hey, ist nichts Persönliches, Callaghan, okay?« Er klopfte mir auf die Schulter und zwinkerte mir zu. »Steht der Pokerabend nächste Woche noch?«

			»Klar.« Ich schob Zeige- und Mittelfinger in Igors Augenhöhlen und krümmte die Finger, als wäre sein Schädel eine Bowlingkugel, dann klemmte ich ihn mir unter den Arm. Eine Spinne kroch aus einer Augenhöhle und rannte auf der Suche nach einem Ausweg an meinem Arm hinauf. »Nichts Persönliches.«

			Mit meinem Augapfel in der Tasche blieb ich auf dem Weg nach draußen mehrmals stehen, um die Vielzahl ihrer Folterwerkzeuge zu bewundern.

			

			
				
						1	»So ein Quatsch.«


						2	»Soll Samson doch mit allen Philistern sterben.«


						3	»Auge um Auge, Zahn um Zahn.«
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			Lila

			Der Boden unter meinen nackten Füßen bebte.

			Aus dem Augenwinkel heraus sah ich eine schattenhafte Gestalt an mir vorbeihuschen.

			In höchster Alarmbereitschaft hob ich den Blick von dem Skizzenbuch auf meinem Schoß. Ich saß auf dem steinernen Springbrunnen im Innenhof und übertrug die Umrisse der Amalfiküste aus dem Gedächtnis auf das Papier. Ich trug mein rosa Satinnachthemd und hatte mir die Haare zu einem langen, lockeren Zopf geflochten. Abgesehen von dem bernsteinfarbenen Licht, das aus den Fenstern drang, war es stockdunkel.

			Mein Sehvermögen war immer schon gut gewesen. Ein Ausgleich für das, was mir fehle, sagte Mamma immer.

			Ich sah eine Gestalt von unserer Haustür zu einem metallicgrauen Mercedes-Benz G 63 huschen, der eine unserer drei Garagen blockierte. Ein ungewöhnlich großer Mann, blass wie ein Vampir und genauso Furcht einflößend. Er trug einen dunklen Mantel und bewegte sich so geschmeidig wie eine Schlange, glitt mit der beunruhigenden Eleganz eines Menschen durch die Nacht, der ein Teil von ihr war.

			Schau weg, schnell, sah ich Mamma rückblickend wieder vor mir gestikulieren. Du sollst den Leuten nicht in die Augen sehen, Lila!

			Aber was konnte schon passieren?

			Es war so dunkel, dass er mich nicht bemerken würde.

			Ich hatte schon immer heimlich Menschen beobachtet. Es war das kleine Stück Normalität, das mir noch zugestanden wurde. Meine Einsamkeit war mir derart vertraut, dass sie mir zu einer Art Freundin geworden war, meine einzige Gefährtin, abgesehen von Mamma und Imma.

			Ich starrte weiterhin in die Dunkelheit und hoffte, dass es Tate Blackthorn war. Der Mann, der mir das schönste Geschenk meines Lebens gemacht hatte: einen Tanz. Einen Moment, in dem ich mich wie ein Frau fühlen konnte.

			Nicht wie ein Kind, nicht wie eine Person mit Behinderung, sondern wie eine Frau.

			Es war ein Jahr zuvor auf der Verlobungsfeier meines Bruders Luca geschehen, und seitdem ging mir diese Erinnerung jeden Abend durch den Kopf. Den wichtigsten Moment meiner achtzehn Lebensjahre hatte ich mit einem völlig Fremden erlebt, der mich als Mittel benutzte, um seine Frau eifersüchtig zu machen.

			Und das Traurige daran war, dass ich es immer wieder zugelassen hätte. So sehr sehnte ich mich nach menschlicher Nähe.

			Sehnsüchtig betrachtete ich seine Silhouette. Das kantige Kinn, die gemeißelten Wangenknochen, die Gesichtszüge, die so glatt und eisig waren wie winterlicher Frost.

			Ob es Tate war? Ob er noch einmal mit mir tanzen würde? War ich wirklich dumm genug, ihn darum zu bitten?

			Er schlängelte sich durch die Schatten, die in dem gekiesten Vorgarten tanzten. Blieb stehen. Hob das Gesicht zum Mond. Der Mond erwiderte seinen Blick, als teilten sie ein Geheimnis miteinander.

			Aus einem Fenster fiel Licht auf sein Haar, spielte mit seinen Strähnen. Es leuchtete dunkelrot wie oxidiertes Kupfer. Nicht das glänzende Pechschwarz von Tate Blackthorn.

			Mein Solarplexus zog sich zusammen.

			Er war es nicht.

			Dieser Mann sah aus, als wäre er einem Feuer entsprungen. Sein Haar war zerzaust wie tanzende Flammen, und dennoch wirkte er unerträglich kalt. Ich hatte das Gefühl, ich würde mir Erfrierungen zuziehen, wenn ich ihn berührte.

			Der Stift fiel mir aus den Fingern.

			Landete vermutlich mit einem Geräusch, das ich nicht hören konnte, auf dem Kopfsteinpflaster.

			Abrupt blieb der Mann stehen. War wie erstarrt.

			Mist, Mist, Mist.

			Er hatte es gehört.

			Ich durfte nicht hier draußen sein, allein in der Dunkelheit.

			Meine Beine verwandelten sich in steinerne Säulen. Ich konnte nicht wegrennen, so gern ich es auch getan hätte.

			Er drehte den Kopf in meine Richtung. Langsam. Gelassen. Fast spöttisch.

			In dem mondbeschienen Innenhof trafen sich unsere Blicke. Zwei Tiere – ein Raubtier und seine Beute –, die sich auf den beiden Seiten eines Flusses gegenüberstanden.

			Sein Gesicht, das im Schatten lag, verzog sich. Er dachte über etwas nach. Wägte ab. Schmiedete Pläne. Verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen.

			Eine Entscheidung war gefallen. Mein Magen verkrampfte sich.

			Er kam auf mich zu. Ich wich zurück, schob den Hintern über den Rand des Brunnens, bis das Wasser die Rückseite meiner Schenkel befeuchtete. Es war eiskalt. Weglaufen war zwecklos. Er würde mich jagen, mich fangen und bestrafen.

			Das wusste ich, obwohl ich ihn nicht kannte.

			Als er näher kam, sah ich, dass ihm ein Auge fehlte. Seine gesamte linke Gesichtshälfte war scharlachrot. Seine Nase war gebrochen. Er trug einen menschlichen Schädel unter dem Arm.

			Und doch … Er war schön. Unter dem Blut, dem Sekret und der Flüssigkeit, die aus seiner Augenhöhle trat, unter den Prellungen.

			Schön wie Kunst voller Gewalt.

			Auch ohne das Blut hätte sein gesamtes Auftreten aggressiv gewirkt, als wäre seine Existenz ein Angriff auf meine eigene. Und dennoch konnte ich den Blick nicht von ihm abwenden.

			Mein Herz fühlte sich an wie ein fremder Gegenstand, den ich versehentlich hinuntergeschluckt hatte. Am liebsten hätte ich es ausgekotzt. Nie zuvor hatte ich solche Angst gehabt.

			Seine Lippen bewegten sich, und ich konnte den Blick nicht von ihnen lösen. »Sieh an, sieh an! Wen haben wir denn da?« Er musterte mich mit seinem gesunden Auge, wirkte tödlich amüsiert. »Wenn das nicht die unschuldige kleine Prinzessin der Ferrantes ist.«

			Obwohl ich von seinen Lippen ablas und ihn nicht hören konnte, spürte ich seine Stimme auf der Haut. Sie packte mich im Nacken, zwang mich, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu schauen.

			Er hob die freie Hand und strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. Ich riss die Augen auf, ein Schrei blieb mir im Hals stecken. Sein noch warmes Blut färbte meine Wange.

			»Was soll ich nur mit dir machen? Soll ich dich ficken und entführen oder einfach umbringen?«

			Ich hatte Grund zu der Annahme, dass er alles mit mir tun würde.

			Meine Brüder waren keine netten Menschen, und seinem Gesicht nach zu urteilen, war sein Treffen mit ihnen offenbar nicht verlaufen wie geplant. Das hier war Vergeltung. Ich war seine Rache.

			Seine Hand fuhr an meiner Wange hinauf, seine Fingerkuppen glitten über meine Ohrmuschel. Er zögerte. Ich dachte, er würde sie mir einfach abreißen. Stattdessen griff er nach dem Band, das mein blondes Haar als Zopf zusammenhielt, zog langsam daran und rieb es fasziniert zwischen den Fingern. Die Haare fielen mir über den Rücken.

			Er leckte sich die Mundwinkel, starrte mich durchdringend an, sprengte all meine Schutzwälle gleichzeitig in die Luft.

			Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten. Obwohl ich vor Angst am ganzen Körper zitterte, schrie ich nicht, versuchte nicht zu fliehen, tat nichts Dummes.

			Ich lebte mit Psychopathen zusammen. Daher wusste ich, Fliehen war die sicherste Methode, sich zum Opfer zu machen.

			»Du bist die kleine Schlichte.« Er musterte mich mit seinem kalten, tief liegenden Auge.

			Ich antwortete nicht, aber seine Worte taten mir weh.

			Das war es wohl, was die Leute hinter meinem Rücken über mich sagten.

			Und auch mir ins Gesicht.

			Dass ich schlicht war. Dumm. Entbehrlich. Eine Strafe, die den Ferrantes für ihre schweren Sünden auferlegt worden war. Verdammt, sogar mein Vater nannte mich seine hübsche kleine Bürde.

			Vello Ferrante hatte klar zum Ausdruck gebracht, dass er für eine Tochter keine andere Verwendung hatte, als sie jemandem zur Frau zu geben, mit dem er sich verbünden wollte. Und so war mein ganzes Leben sorgfältig darauf ausgerichtet, ihn glauben zu machen, ich wäre nicht heiratsfähig.

			Die einzige Möglichkeit, einer Ehe mit einem Mafioso zu entgehen, bestand darin, nicht heiratsfähig zu sein. Oder genauer gesagt: so zu tun, als hätte ich eine Entwicklungsstörung.

			Meine Mutter war auf diese List gekommen, als ich noch ein Kind gewesen war, und ich spielte mit im Vertrauen darauf, dass sie wusste, was das Beste für mich war. Während eine hübsche, dumme Frau der feuchte Traum jedes Gangsters war, kam eine Frau mit echten Problemen, die Hilfe und Pflege brauchte, für die Männer dieser Branche nicht infrage. Was nichts mit Moral und sehr viel mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie der Abschaum der Erde waren.

			Er ließ meine Haare los und packte mich strafend im Nacken. Sein Blick verweilte auf meinem Gesicht.

			Langsam drückte er meinen Kopf in den sprudelnden Springbrunnen. Er würde mich ertränken. Die Erkenntnis brachte mein Herz zum Rasen. Ich unterdrückte den Drang, nach seinen Händen zu greifen, um sie von meinem Hals zu lösen. Es war sinnlos.

			Stattdessen schloss ich die Augen, als zuerst meine Haare im Wasser versanken. Die eiskalte Flüssigkeit umschloss meinen Schädel.

			Ich liebe dich, Mamma.

			Ich liebe euch, Luca, Enzo und Achilles.

			Ich liebe dich, Imma.

			Ich liebe sogar dich, Papà, trotz allem.

			Ich werde vom Himmel aus über dich wachen.

			Plötzlich wurde ich wieder hochgezogen. Ich öffnete die Augen.

			Ich hätte gern geglaubt, dass ihm mein Schicksal zu Herzen ging, aber ein solches Organ besaß dieser Mann nicht. Er holte ein Taschenmesser aus seinem Peacoat, klappte es auf und drückte es mir an den Augenwinkel. Jepp. Genau wie befürchtet. Er glaubte wohl, mehr Chaos stiften zu können, indem er mich zerstückelte.

			Ich straffte den Rücken, reckte das Kinn und zwang mich, nicht schwer zu schlucken. Wenn ich sterben musste, würde ich es wie eine Ferrante tun.

			Wir waren keine guten Menschen, aber wir waren Krieger. Und Krieger duckten sich nicht.

			Mit wildem Trotz starrte ich ihm ins Gesicht. Die Dunkelheit um uns herum hielt den Atem an.

			Das Messer berührte meine Haut, drückte dagegen, zog sie zusammen, erinnerte mich daran, was auf dem Spiel stand. Es war stumpf. Ich wusste, dass er ein stumpfes Messer benutzen würden. Das taten Sadisten häufig.

			Die Klinge strich am Rand meines linken Auges entlang. Ich erstickte fast an der Spucke, die sich in meinem Mund sammelte. Dennoch presste ich die Lippen zusammen.

			Er hob mein Kinn mit der Messerklinge an, zwang mich, von Nahem in sein groteskes Gesicht zu schauen. »Schönheit ist etwas sehr Zerbrechliches, Raffaella. Es braucht nur einen Schnitt, um dein Gesicht zu entstellen.« Der Fremde hob die Hand mit dem Messer, holte Schwung und zielte auf mein Gesicht.

			Ich schloss fest die Augen und hörte auf zu atmen, meine Muskeln spannten sich an, als ich auf die quälende Schmerzexplosion wartete.

			Eine Explosion, die nicht kam.

			Zitternd öffnete ich die Lider, mein Puls raste. Mein Körper war schweißnass.

			In seinem leblosen Auge blitzte Belustigung auf.

			Mit sachlicher Miene steckte der Mann das Messer wieder ein. Er spielte mit meinem Leben, stürzte mich in Verwirrung, genoss meine Angst und wirkte dabei völlig ungerührt.

			Mit offenem Mund starrte ich ihn an und wartete auf das, was er als Nächstes tun würde.

			Er holte etwas aus der Tasche, bog meine Finger auf, legte mir den Gegenstand in die Hand und zwang mich, die Faust darum zu schließen. Es war etwas Kleines, Glitschiges. Eine Schnecke ohne Haus?

			Ich öffnete die Faust und senkte den Blick. Mir hämmerte das Herz in der Brust.

			Ein Auge.

			Ein menschliches Auge.

			Sein Auge.

			Am liebsten hätte ich es fallen lassen, aber ich wusste, es war besser, ihn nicht zu reizen.

			Er beugte sich vor, bis sich unsere Nasen fast berührten. Er roch nach Blut, Schwarzpulver und dunklem, verwunschenem Wald. Es war ein seltsam angenehmer, unheilvoller Duft, der in mich eindrang und etwas in mir berührte, von dessen Existenz ich bis dahin nichts geahnt hatte.

			»Sag deinen Brüdern, wenn sie sich das nächste Mal mit mir anlegen, in mein Gebiet eindringen oder auf andere Art meine Geschäfte stören, werde ich dich jagen, jedes Loch in deinem Körper ficken, dir deine hübsche Kehle aufschlitzen und dich dann zum Ausbluten vor ihrer Tür liegen lassen. Verstanden?«

			Ich würde nichts dergleichen tun.

			Erstens sollten meine Brüder nicht erfahren, dass ich sprechen konnte, und zweitens war ich nicht seine Botin.

			Ich starrte ihn trotzig an und schwieg. Und hatte das Gefühl, er wusste, dass ich ihn verstanden hatte.

			»Gut.« Er richtete sich zu voller Größe auf und ließ meinen Hals los. »Und jetzt lauf, Gealach. Denn wenn ich dich kriege, töte ich dich.«

			Ich sprang auf und rannte barfuß ins Haus, ließ meine Leinwand und die Stifte draußen liegen. Ich rannte, so schnell ich konnte, ehe er seine Meinung änderte. Panische Atemzüge zerrten an meiner Lunge.

			Auf halbem Weg zur Haustür bemerkte ich, dass er die Spaghettiträger meines Nachthemds abgerissen hatte. Meine Brüste waren entblößt. Mein Hals und mein Dekolleté waren mit seinem Blut beschmiert.

			Ich spürte, wie das Phantom seiner Hände über meine Haut glitt. Warm, schwielig und lebendig.

			Wochen später würde ich mich fragen, ob er nur ein Produkt meiner Fantasie gewesen war.

			Ein Albtraum. Ein Omen.

			Aber nein, er war echt.

			Ich wusste es.

			Denn ich besaß sein Auge.
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			Lila

			Zwei Wochen später

			»Madonna santa, Chiara, deine Tochter ist eine richtige Schönheit. Wie schade, dass sie niemals heiraten wird!« Tammy, Mammas Freundin, ließ den Blick über mich wandern und schnalzte mit der Zunge.

			Ich trug ein rosa Chiffonkleid, schulterfrei, mit plissierten Trägern und einer engen Corsage. Meine langen blonden Haaren fielen mir in Wellen bis zur Taille, auf dem Kopf trug ich ein Diadem aus schneeweißen Rosen. Die Blumen waren echt und sorgfältig ineinander gedreht. Die winzigen Dornen gruben sich in meinen Schädel, aber Mamma sagte immer: »Wer schön sein will, muss leiden.«

			Mamma hatte das Diadem und das Outfit für mich ausgesucht.

			Sie bestimmte über meine Kleidung. Meine Aktivitäten. Meine Zukunft.

			Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor mit den weißen Satinhandschuhen und den High Heels. Als spielte ich Teestunde mit meinen Puppen, was ich manchmal in aller Öffentlichkeit tat, damit die Leute mich für geistig zurückgeblieben hielten. Ich hasste Teestunden und fand den Aufwand immer übertrieben. Aber wie Mamma zu sagen pflegte: In unserer Welt kann man niemals zu schön oder zu vorsichtig sein.

			Außerdem heiratete mein ältester Bruder nicht jeden Tag, noch dazu eine Prinzessin der Unterwelt.

			Sofias Familie war in Chicago sehr bekannt. Die Bandinis waren derart einflussreich, dass zu dieser Hochzeit niemand Geringeres erscheinen würde als der Präsident der Vereinigten Staaten, Wolfe Keaton, mit seiner First Lady, Francesca Rossi-Keaton.

			Luca und Sofia standen am anderen Ende des Raums, sorgsam darauf bedacht, einander weder anzuschauen noch zu berühren, als sie sich höflich unter die Gäste mischten. Mein Bruder war zurückhaltend in Gedanken und Bewegungen, gespenstisch still und kalt wie ein Fisch. Er sah aus, als nähme er an seiner eigenen Beerdigung teil, nicht an seiner Hochzeit.

			Sofia schien dieselbe Trostlosigkeit zu empfinden. Das Elend hatte sich in ihr hübsches, gebräuntes Gesicht eingegraben wie die Abdrücke eines zu straffen Gürtels.

			»Na ja, in unserer Welt wird die Ehe überbewertet«, sagte Mamma gerade. »Ich bin erleichtert, dass Raffaella keinen grausamen Mann heiraten wird, der sie betrügt und tagelang verschwunden bleibt. Ich habe Vello drei Jungen geschenkt, und er hat sie zu gnadenlosen Tötungsmaschinen geformt. Lila ist meine Belohnung dafür, dass ich meinen Teil der Abmachung eingehalten habe. Ich darf sie behalten und beschützen.«

			Tammy und die anderen Frauen im Kreis nickten.

			»Da wir gerade von furchtbaren Ehemännern sprechen …« Mina, eine weitere Freundin meiner Mutter, grinste verschmitzt. »Neulich habe ich Tonys Alyssa beim Shoppen gesehen. Sie hatte ein blaues Auge. Sie schwor hoch und heilig, es läge an einer verpfuschten Unterlidstraffung. Erst vor drei Monaten hatte sie einen Gipsarm. Hält sie uns denn für blöd? Sie ist gerade erst siebenundzwanzig und hat schon drei Kinder.« Mina schüttelte den Kopf. »Ich habe meinem Pietro immer gesagt, er solle sich von dem Mann fernhalten. Dieser Tony ist ein Hitzkopf.«

			»Und was ist mit Maggio?« Tammy hob beide Hände. »Er betrügt seine Frau von morgens bis abends. Drei uneheliche Kinder, für die er Unterhalt zahlt, und mit den Müttern trifft er sich immer noch. Eine arbeitet sogar für ihn. Diese baldracca4.«

			»Einer ist so schlimm wie der andere.« Angewidert verzog Mamma den Mund. »Sie gehen fremd, schlagen ihre Frauen und machen uns nichts als Ärger. Männer sind schreckliche Kreaturen. Wenn Frauen das Sagen hätten, wäre die Welt ein besserer Ort.«

			»Bitte? Damit wir unsere wöchentliche Gelmaniküre und den Friseurtermin verpassen?«, sagte Tammy, und alle fingen an zu kichern. »Nein, danke. Sollen die Männer doch die harte Arbeit machen, während wir uns verwöhnen lassen. Das haben wir uns verdient.«

			»Ist ja auch nicht alles schlecht.« Mit einer manikürten Hand deutete Mina auf den Ballsaal unseres Herrenhauses. Er war atemberaubend. Mit vergoldeten Säulen, Marmorbögen und Fresken an den Decken, die so hoch waren, dass man die mittelalterlichen Gemälde darauf kaum erkennen konnte. Der Raum erstrahlte im goldenen Lichtglanz der Kronleuchter und Kerzen, deren trügerische Wärme den schrecklichen Charakter der Menschen darin verschleierte.

			Ich reckte den Hals, um über ein Meer von aufgeplusterten Frisuren hinweg nach Tate Blackthorn Ausschau zu halten, dann richtete ich den Blick wieder auf die Frauen.

			»Fliegt ihr im Sommer nach Ischia?«, fragte Rita meine Mutter. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihr Mund die Worte formte. Die Frauen nippten an ihrem Champagner, während ich eine rosa Limonade in der Hand hielt.

			Alles an mir war rosa. Meine Garderobe. Mein Zimmer. Meine rosigen Wangen.

			»Selbstverständlich.« Beim Gedanken an unser Sommerhaus entspannte sich das Gesicht meiner Mutter sofort. »Lila und ich genießen die Sonne, das Essen, die Kultur. Ischia ist unsere Heimat.«

			Mamma und ich verbrachten jedes Jahr zwei Monate auf der italienischen Insel, um den Männern unserer Familie zu entkommen. Ich flog gerne dorthin. Auf Ischia konnte ich freier leben. Ich las in der Öffentlichkeit, trieb Sport und schlug am Strand Rad. Ich hatte einen Lehrer für Latein und einen für Mathe. Meine Mutter ging mit mir ins Kino, um alte italienische Filme zu schauen, und ich musste nicht mit Puppen spielen und kein ausdrucksloses Gesicht aufsetzen.

			Zu Hause musste ich meine Fähigkeiten verbergen. Und meine Intelligenz.

			»Ihr solltet mitkommen«, sagte Mamma zu den drei Frauen, aber ich wusste, dass sie es nicht ernst meinte. Sie hasste ihre Freundinnen. Sie hasste alles und jeden, der mit der Camorra in Verbindung stand.

			»Was für eine wundervolle Idee«, sagte Rita mit aufgesetztem Lächeln. »Ich werde mit Antonio sprechen, ob wir schon andere Pläne haben.«

			Ich fragte mich, warum sie das machten. Pläne schmieden, die sie nicht in die Tat umsetzen würden. Begeisterung für Dinge vorspielen, die sie nicht interessierten.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich endlich das Objekt meiner Begierde erblickte.

			Tatum Blackthorn.

			Er stand auf der anderen Seite des Raums neben Luca, Sofia, Enzo und Achilles. Halb Mensch, halb Gott. Eine zeitlose Marmorstatue, die über den gemeinen Sterblichen thronte. An seinem Arm Gia, seine wunderschöne Frau. In ein rotes Satinkleid gehüllt, stellte sie ihren schwangeren Bauch zur Schau. Ich fragte mich, wie es sich anfühlte, auf die Art geliebt zu werden wie sie. Jemanden zu haben, der einen akzeptierte und bewunderte, mit allen Mängeln und allen Erfolgen, bei jedem Atemzug.

			Mamma und ihre Freundinnen schienen sich im Hintergrund zu streiten, aber ich achtete nicht weiter darauf. Wie ein Laserstrahl war meine Aufmerksamkeit auf das Ehepaar Blackthorn gerichtet.

			Lila, das gehört sich nicht. Du kannst nicht einfach den Mann einer anderen anstarren, sah ich Mamma vor meinem inneren Auge gebärden. Ich wusste, dass sie recht hatte, obwohl mein Interesse an Blackthorn keineswegs romantisch war. Alles, was ich wollte, war ein weiterer Tanz mit ihm.

			Mit dem Blick verfolgte ich, wie Tates Lippen seine Worte formten: »Wenn du auch nur in ihre Richtung schaust, reiße ich dir auch das andere noch aus. Und im Gegensatz zu den Ferrantes werde ich den Blutfluss nicht stoppen.«

			Ein spitzer Ellbogen traf mich zwischen den Rippen – Mammas Art, mir zu sagen, dass ich ihn nicht länger anstarren sollte. Vorsichtig spähte ich zu der Person, mit der Tate gerade sprach.

			Ein großer, agiler Mann in einem eleganten Anzug, wie ungefähr achtzig Prozent der Menschen in diesem Raum. Dennoch erkannte ich ihn sofort, und mir kam fast die Galle hoch.

			Das kupferfarbene Haar.

			Die schwarze Augenklappe.

			Die träge, gleichgültige Haltung eines Raubtiers, das den Raum nach seiner nächsten Beute absucht.

			Seine Gleichgültigkeit allem gegenüber.

			Der Mann, der mich beinahe ertränkt hätte und mir dann seinen Augapfel in die Hand gedrückt hatte.

			Ich wandte den Blick ab, ehe er mich bemerkte.

			Neben ihm stand ein anderer Mann, der unverkennbar sein Bruder, vielleicht sogar sein Zwilling war.

			Ich schaute wieder zu den Frauen.

			»Oh, die Musik hat angefangen.« Rita klatschte begeistert in die Hände. »Versammeln wir uns um das Brautpaar zu seinem ersten Tanz.«

			Meine Füße bewegten sich schwerfällig auf den menschlichen Ring zu, der sich gerade um Luca und Sofia bildete. Mechanisch begab sich das Paar an seinen Platz, dann übernahm Luca die Führung und machte ein paar Tanzschritte, die vermutlich einen Walzer darstellen sollten. Ihre Gesichter wirkten düster, ihre Augen waren trüb vor Teilnahmslosigkeit.

			Papà schob sich zwischen Mamma und mich und legte uns mit einem verschmitzten Lächeln die Arme um die Schultern. Er sah gelb und ausgezehrt, zur Abwechslung aber einmal glücklich aus.

			»Hast du gesehen, wer hier ist, Lila?« Er drehte sich zu mir und schaute mich an. »Niemand Geringerer als der Präsident der Vereinigten Staaten. Und seine Frau hat er auch mitgebracht. Diese Heirat befördert uns in eine andere Liga. Die Ferrantes werden die neuen Kennedys sein. Denk an meine Worte.«

			Ich blinzelte ihn an und gab vor, nicht zu verstehen, wovon er redete.

			»Eh, che Dio ti benedica5. Dein Kopf dient nur dazu, deine Ohren auseinanderzuhalten.« Er tätschelte mir den Scheitel und gab ein abstoßendes Lachen von sich. »Gott war wirklich grausam zu dir, cara mia. Schenkt dir so viel Schönheit, und du kannst nichts damit anfangen.«

			Ich unterdrückte den Drang, ihm mit einem spitzen Gegenstand auf den Kopf zu schlagen, und richtete meine Aufmerksamkeit erneut auf Luca und Sofia. Der Walzer endete, und als ein weiterer begann, wurde die Tanzfläche von Paaren förmlich geflutet. Wie Magnete fanden alle in perfekter Harmonie zueinander. Paare wirbelten, Kleider flatterten. Sie lachten, hielten sich im Arm und drehten sich. Ich sah, wie Tate Blackthorn seine Frau festhielt und ihr etwas ins Ohr flüsterte, ohne das Tempo einzuhalten, dem alle anderen im Saal folgten.

			Enzo drückte ein bekanntes Model rückwärts in Richtung Boden, seine Lippen nur einen Atemzug von ihren entfernt.

			Achilles lehnte mit der Schulter an der Wand und überwachte den Raum mit leblosen Augen, die Hände in die Taschen geschoben. Er tanzte nicht, und ich fragte mich, ob er sich dafür entschieden hatte oder ob keine Frau mutig genug war, ihn zu berühren.

			»Roger, bitte.« Meine Mutter tippte einem Kellner auf die Schulter. Der uniformierte Mann mittleren Alters drehte sich um, ein silbernes Tablett in der Hand, das randvoll mit Champagnerflöten gefüllt war. »Holen Sie noch etwas rosa Limonade für Lila«, forderte meine Mutter ihn auf. »Zwei Eiswürfel. Im Plastikbecher.«

			Keine scharfen Gegenstände für mich. Meine Mutter behauptete, ich hätte eine schwere geistige Behinderung und wäre auf dem Entwicklungsstand einer etwa Sechsjährigen.

			Aus der Mitte des Saals kam ein attraktiver blonder Mann auf uns zu. Ich erkannte ihn sofort. Angelo Bandini war Anfang dreißig, hatte tadellose Manieren, war stets elegant gekleidet und überaus wichtig für das Unternehmen seiner Familie. Sofias großer Bruder.

			Er küsste Mamma und Papà auf die Wangen, dann drehte er sich hoffnungsvoll lächelnd zu mir.

			Mein Herz flatterte wie ein Schmetterling, der seine neuen Flügel ausprobiert. Ich zwang mich, sein Lächeln nicht zu erwidern.

			Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten. »Darf ich die jüngste Ferrante um einen Tanz bitten?« Er öffnete seine Hand, reichte sie mir.

			Vor Vorfreude fingen meine Finger neben meinem Körper an zu zucken.

			»Meine Tochter tanzt nicht«, sagte Mamma.

			Angelo lachte gutmütig. »Aber doch sicher dieses eine Mal? Mit ihrem neuen Schwager? Ich werde ein perfekter Gentleman sein.«

			Mamma machte einen Schritt vorwärts und baute sich zwischen uns auf. Ich konnte nicht sehen, was sie sagte, aber Angelos strahlendes Lächeln verwandelte sich in einen finsteren Blick. An ihren heftigen Armbewegungen erkannte ich, dass sie aufgebracht war. Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Mamma war mir gegenüber immer schon überfürsorglich gewesen. Meistens war ich ihr dafür dankbar, aber diesmal … Diesmal breitete sich in meinem Brustkorb etwas Dunkles, Empörtes aus.

			»Oh, darauf würde ich mich nicht verlassen, Lady Chiara.« Angelos Mund bewegte sich geschmeidig, während er einen Schritt zurücktrat. Plötzlich hatte seine Miene etwas Brutales. »Die Dinge, die ich mir gewünscht, aber nicht bekommen habe, kann ich an einer Hand abzählen, und ich beabsichtige, es dabei zu belassen.« Sein Blick wanderte durch den Saal zu Präsident Keaton und seiner Frau Francesca, die er beim Walzertanzen besitzergreifend im Arm hielt.

			»Nehmen Sie es meiner Gattin nicht übel.« Papà neigte den mit Altersflecken übersäten Kopf. »Die Hochzeitsvorbereitungen haben sie erschöpft und verstört. Es war nicht respektlos gemeint, Bandini. Meine Tochter …« Papà kniff mir in die Wange, dann küsste er seine Finger. »Sie ist ein bisschen schlicht, wissen Sie?«

			Was für ein Arschloch! Mamma hatte ihm gesagt, er solle dieses abwertende Wort nicht mehr für mich benutzen, aber er hörte nicht auf sie.

			»Nichts für ungut, Don Vello.« Angelo verzog die Lippen zu einem falschen Lächeln, das mein Vater erwiderte. Um das Gesicht zu wahren, fasste er Mamma am Ellbogen und zog ihre widerstrebende Gestalt auf die Tanzfläche. Angelo entfernte sich mit großen Schritten, aber nicht, ohne mich mit einem letzten spöttischen Blick zu bedenken.

			Dann stand ich allein da, umringt von Paaren.

			Die Eifersucht schnürte mir die Kehle zu. Normalerweise machte es mir nichts aus, allein zu sein – eigentlich war es mir sogar lieber –, aber in diesem Moment fand ich es schrecklich.

			Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon, schob mich an Mitarbeitern des Caterers und an uniformierten Kellnern vorbei. An der Haustür wimmelte es vor Soldaten und Securitys, also schlüpfte ich durch die Tür des Weinkellers hinaus.

			Sofort landete ich im Schoß der Dunkelheit.

			Crimson Key war eine Insel zwischen Florida und den Bahamas. Sie besaß eine unabhängige Gerichtsbarkeit und gehörte meiner Familie. Der Spielplatz des Teufels, wie die Reichen die Insel nannten.

			Sie bestand aus unserem Herrenhaus, einigen preisgekrönten Hotels von beeindruckender Größe, Golfplätzen und Casinos. Enge Freunde der Familie besaßen hier Winterquartiere, aber es war durch und durch Ferrante-Revier.

			Die tropische Luftfeuchtigkeit ließ meine Haut kleben. Alles war so erstickend … die Hitze, mein Kleid, aber vor allem meine Familie.

			Zornig blickte ich über die Schulter zu den Fenstern des Ballsaals. Wenn die Musik anfing, zog ich mich normalerweise immer in einen angrenzenden leeren Raum zurück, legte mich auf den Boden und schloss die Augen. Die Bässe, die unter meinem Rücken wummerten, ahmten das Tempo der Musik nach. Es war dann fast, als könnte ich sie hören. Aber in diesem Moment wollte ich nicht einfach still daliegen.

			Ich zog mir die High Heels aus, ging barfuß an dem römischen Pool mit der Balustrade und den dicht gepflanzten Zypressen vorbei, die das Anwesen umrahmten, und dann weiter auf den dichten Wald zu, der den hinteren Teil des Grundstücks umgab. Wütend kickte ich die lockere Erde weg, als ich den Pickleball-Platz und das Poolhaus hinter mir ließ, um mehr Abstand zwischen mich und die Hochzeitsgesellschaft zu bringen. Am Ende der weitläufigen tropischen Baumlandschaft befand sich ein Streifen perlweißer Sand, der an den Atlantik grenzte. Dies war mein geheimer Ort. Ein Ort, den ich auf der Insel häufig besuchte, wenn mich niemand beachtete.

			Es war mir egal, dass ich mein Kleid mit Erde und Sand verschmutzte. Es war mir egal, dass Papà wütend sein würde und Mamma besorgt. Ich wollte ungestört meine Wunden lecken.

			Zehn Minuten später hatte ich das Ende des Waldes erreicht. Ich ließ mich auf die Knie fallen, kalte Sandkörner gruben sich in meine schmalen Glieder, und ich starrte auf den schwarzen Ozean hinaus und biss mir auf die Unterlippe. Ich nahm eine Handvoll glatter Steine und ließ sie über die Wasseroberfläche hüpfen.

			Niemals würde ich hören, wie sich die Wellen am Ufer brachen.

			Hüpf. Hüpf. Hüpf.

			Niemals würde ich zu Livemusik Walzer tanzen.

			Hüpf. Hüpf. Hüpf.

			Niemals würde ich allein zu einer vertrauten Melodie singen.

			Hüpf. Hüpf. Hüpf.

			Niemals würde ich den Mund eines Fremden küssen, warm, weich und lebendig, seinen Puls unter meinen Fingern spüren oder einem Liebhaber Geheimnisse ins Ohr flüstern.

			Der letzte Stein versank ohne Hüpfer im Wasser.

			Wütendes Gebrüll entrang sich meiner Kehle, ich war gebrochen, verzweifelt. Und ich konnte es nicht einmal hören.

			Hinter meinem Rücken lag ein Schloss – dort wurde getanzt, es gab Licht und Leben.

			Es gab Pläne, Hoffnungen und Träume.

			Menschen, die ihre eigenen Entscheidungen treffen konnten.

			Plötzlich drückte mir jemand von hinten eine Hand auf den Mund. Ich keuchte, riss entsetzt die Augen auf. Ein Arm legte sich kraftvoll um meine Kehle und zog mich rückwärts. Der Angriff kam derart unerwartet, dass es kurz dauerte, bis ich die Zehen in den Sand grub und anfing, mich zu wehren.

			Jemand ist mir hierher gefolgt.

			Und diese Person wusste, dass wir weit genug weg waren, um weder gesehen noch gehört zu werden.

			Panik durchströmte mich, ließ meine Instinkte auf Hochtouren laufen. Wer auch immer mich hier festhielt, war männlich, stark und offenbar außer sich.

			Ich biss in die Hand, die mir den Mund zuhielt, grub ihm die Zähne ins Fleisch, bis der metallische Geschmack von Blut in meinem Mund explodierte. Der Angreifer zuckte zusammen, stürzte auf den Sand und riss mich mit sich. Ich fiel auf seinen Oberkörper, während er mir den Unterarm weiterhin auf die Kehle presste. Druck erfüllte meine Ohren. Ich wehrte mich, kratzte und trat, schlug um mich und brüllte. Seine Fäuste trafen mich im Gesicht, im Nacken, an der Brust, Schlag um Schlag. Meine Fingernägel durchbohrten seine Haut, gruben sich so tief in sein Fleisch, dass sie abbrachen und splitterten. Etwas Langes, Dickes drückte sich an meinen Hintern und wurde immer größer. Es kündigte Schmerz und Strafe an und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

			Nein. Auf keinen Fall. Das lasse ich nicht zu.

			Ich wand mich wie ein Reptil, drehte mich heftig hin und her. Ich schaffte es, ihn in den Arm zu beißen, versenkte die Zähne in seiner Haut, bis sie aufplatzte, und es gelang mir tatsächlich, mich zu befreien.

			Luft. Endlich konnte ich sie in meine brennende Lunge einsaugen. Gierig nahm ich einen tiefen Atemzug.

			Mich umzuschauen, war ein Luxus, den ich mir angesichts der Zeitknappheit nicht leisten konnte. Stattdessen robbte ich über den Sand und blinzelte verzweifelt das Blut weg, das mir in den Augen brannte. Meine Krone aus Rosen fiel auf den Sand. In der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass die Blüten nicht mehr weiß waren. Sie waren dunkelrot, getränkt mit meinem Blut.

			Das Atmen tat mir weh.

			Atmen.

			Atme.

			Du musst atmen.

			Er packte mich an der Fessel und riss mich mit Gewalt zurück. Drehte mich grob auf den Rücken, schlitzte mir mit einem Messer vorn das Kleid auf und hinterließ eine Spur heißen, brennenden Schmerzes. Ich krümmte mich, schrie entsetzt auf. Ich trat und boxte ihn, war zu panisch, um in der Dunkelheit seine Gesichtszüge zu erkennen. Es fühlte sich an, als versuchte ich, mich aus einem Fischernetz zu befreien. Er war überall gleichzeitig, zu schwer, zu viel.

			Scharfe Augen leuchteten wütend in der Dunkelheit, starrten auf meine nackten Brüste, meine Nippel, meinen Bauch.

			Ich kannte diese Augen. Ich hatte sie schon einmal gesehen. Zwei Läufe einer Waffe, die mich anstarrten.

			Ich versuchte, ihn meinem Gedächtnis einzuprägen, jede Ebene seines Gesichts, jedes Härchen seiner Augenbrauen zu speichern.

			Ich werde dich zeichnen.

			Ich werde dich finden.

			Und dann töte ich dich.

			Wenn du dumm genug bist, mich hiernach weiterleben zu lassen.

			Als er mir das Höschen über die Oberschenkel streifte, überkam mich eine seltsame Ruhe.

			Damit er mich nicht umbrachte, musste ich so tun, als wüsste ich nicht, was mir widerfuhr. Wenn er glaubte, er käme damit durch, würde er mich verschonen.

			Ich hörte auf, mich zu wehren, ließ meine Muskeln erschlaffen und zwang meinen Geist, an einen anderen Ort zu gehen.

			Sonnenuntergänge auf Ischia. Bootsfahrten. Geschäftige Märkte. Bücher. Immas gegrilltes Sandwich mit Prosciutto und Mozzarella.

			Er drückte mir einen mit Chemikalien getränkten Lappen ins Gesicht und hielt mir mit einer Hand den Mund zu. Ich hielt den Atem an, als er mir auf die rechte Brust schlug, und lachte, als er seine Hand zwischen meine Schenkel schob.

			Männer sind schmutzig. Ich sah Mammas Gebärden deutlich vor mir. Wenn sie dich in die Finger bekommen, tun sie dir weh. Lass das niemals zu.

			Ein Leben verging. Dann noch eins. Mir wurde schwindelig vor Sauerstoffmangel. Er drückte mir den Lappen fester auf Mund und Nase. Endlich holte mein treuloser Körper tief Luft. Die Chemikalien strömten in meinen Körper. Meine Lider wurden schwer, meine Muskeln erschlafften. Ich wurde zu einer Stoffpuppe.

			Knochenlos. Schwerelos. Wehrlos.

			Mein Körper verschmolz mit dem Sand, mein Geist schwebte hinauf zu den Wolken. Ich war jetzt weit weg, an einem Ort, an dem mir niemand wehtun konnte, sosehr er es auch versuchte.

			Der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf ging, war, dass dieser stronzo mich immer noch töten konnte.

			Meine letzte Hoffnung war, dass er es tun würde.
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			Lila

			Acht Wochen später

			In den ersten Stunden des Tages war immer alles verschwommen. Eine unscharfe Welt, deren Ränder verschluckt waren, als betrachtete ich meine Realität durch ein mit Raureif bedecktes Fenster.

			An diesem Morgen war es genauso.

			Ich drückte meine feuchte Stirn an den kühlen Toilettensitz und wartete darauf, dass mich die Übelkeit zu einer weiteren Runde heftigen Erbrechens trieb.

			Das Einzige, was jetzt noch aus mir herauskam, war saure Flüssigkeit. Ich aß kaum etwas, und was ich zu mir nahm, musste ich kurz darauf wieder erbrechen.

			Eine kleine, kalte Hand berührte meinen Rücken und strich mir dann die feuchten Locken aus dem Gesicht, die an meiner Haut klebten. Wie ein Häufchen Elend schaute ich zu meiner Mutter auf.

			»Befreie mich von diesem Dämon«, flehte ich sie in Gebärdensprache an. »Ich halte es nicht mehr aus, Mamma.«

			»Erinnerst du dich immer noch nicht an sein Gesicht?«, fragte sie, ohne auf mein Flehen einzugehen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Es war dunkel, und er hat mich betäubt.«

			Sie küsste mich sanft auf den Scheitel. »Keine Angst, bambina mia. Mamma wird die Sache für dich regeln wie immer.«

			Ich ruckte nach vorn. Mein Mund öffnete sich von selbst, und eine weitere Welle Mageninhalt raste wie ein Tsunami aus mir heraus.

			Der Teufel hatte seinen Samen in mich gepflanzt. Das hatte Mamma gesagt, als sie geglaubt hatte, ich könnte ihr nicht von den Lippen lesen. Ihre kostbare Tochter war für immer verdorben.

			Ich fühlte mich schmutzig. Benutzt. Als wäre meine gesamte Existenz auf die wenigen Minuten zusammengeschrumpft, in denen es passiert war. Es definierte mich. Verschlang mich.

			Es gab nicht genug Wasser auf der Welt, nicht genug Seife im Universum, um mir das Gefühl zu geben, wieder sauber zu sein.

			Die Blutergüsse waren verschwunden, aber die Narben blieben. Die Phantomwunden platzten nachts auf, und heraus quollen Erinnerungen, denen ich nicht entkommen konnte.

			Acht Wochen lang hatte ich geblutet, obwohl meine letzte Periode ausgeblieben war.

			Entmutigt ließ ich mich von der Toilette auf den Boden rutschen, rollte mich in Embryohaltung zusammen, schloss die Augen und wünschte, flehte, betete, als ein anderer Mensch aufzuwachen.

			Eine halbe Stunde später kam ich wieder zu mir, noch immer gefangen in mir selbst. Ich streckte die zitternden Beine aus, stützte den Ellbogen auf den Toilettensitz und stemmte mich hoch. Ich verließ mein Badezimmer und trat auf den Flur hinaus.

			Als ich gerade die Treppe hinuntersteigen wollte, um nach Imma zu suchen, sah ich, dass Papàs Bürotür offen stand. Ich blieb stehen.

			Meine Eltern waren in dem Raum, standen vor einem großen vergoldeten Spiegel, was mir erlaubte, ihnen von den Lippen zu lesen. Meine Mutter weinte, ihr sorgfältig frisiertes Haar war zerzaust.

			Was hatte er jetzt wieder getan? Sich mal wieder eine Geliebte genommen? Erneut den Ehemann einer ihrer Freundinnen getötet?

			Ich drückte mich an die Holztür, hielt den Rand umklammert und beobachtete die beiden im Spiegel.

			»Lass mich mit ihr nach Italien reisen. Ich kenne einen Arzt in Capodimonte, der die Sache diskret in Ordnung bringen kann. Dort wird sie sich erholen.«

			Er bedachte sie mit einem kalten, beunruhigenden Blick. »Chiara«, sagte er. Obwohl ich seine Stimme nicht hören konnte, war mir klar, dass er meine Mutter warnte.

			»Bitte. Wir müssen ihr zu einer Abtreibung verhelfen.« Meine Mutter betupfte sich mit einem Taschentuch die geschwollenen Augen. »Bevor es zu spät ist.«

			»Stai zitta!6 Kommt überhaupt nicht infrage.« Papà raufte sich sein lichter werdendes weißes Haar. »Es ist Gottes Wille. Ich werde mich Ihm nicht widersetzen.«

			»Sie wurde vergewaltigt, Vello. Ich scheiß auf deinen Gott.«

			Er ging auf sie zu und schlug ihr heftig mit dem Handrücken ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite. Der Ring an seinem Ringfinger hinterließ eine Markierung in der Größe einer Briefmarke auf ihrer Haut.

			Ich schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

			Es war nicht das erste Mal, dass mein Vater meine Mutter schlug. Aber es war das erste Mal, dass er es in Anwesenheit seiner Söhne tat. Achilles, Luca und Enzo kamen in mein Blickfeld gestürmt. Offenbar handelte es sich um ein Familientreffen, bei dem es um meine Zukunft ging. Ein Treffen, zu dem ich wie üblich nicht eingeladen war.

			»Basta! Basta!« Enzo trennte meine Eltern voneinander, indem er Papà einen kräftigen Stoß versetzte. »Meine Erziehung war auch ohne häusliche Gewalt schon mies genug.«

			»Was zur Hölle glaubst du, was du da tust, Dad?« Luca stieß meinen Vater hinter seinen Schreibtisch, der nun einen Puffer zwischen ihm und Mamma bildete. »Wenn du das nächste Mal auch nur einen Finger gegen meine Mutter erhebst, wirst du keine Hände mehr haben, um dir den Arsch abzuwischen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Pass auf, was du sagst.« Schwer atmend saß Papà in seinem Schreibtischstuhl. »Ich bin dein Vater und dein Don.«

			»Von mir aus kannst du auch der verfickte Papst sein. Wenn du meine Mutter anfasst, wirst du dafür bezahlen.«

			Mit zitternden Händen goss sich mein Vater einen Drink ein. Es folgte ein Wortwechsel zwischen ihm, Luca und Achilles.

			Ich würde ein Kind bekommen, das ich nicht wollte. Ein Kind von einem Mann, der mich vergewaltigt hatte. Wie sollte ich es lieben? Wie sollte ich mich um das Baby kümmern? Würde ich es überhaupt behalten dürfen? Würde ich das wollen? Beide Optionen waren Furcht einflößend und überwältigend.

			Mein Vater und meine Brüder hielten mich für geistig zurückgeblieben. Nur Mamma kannte die Wahrheit.

			»Er ist Luca einen Gefallen schuldig.« Achilles zündete sich eine Zigarette an. Eine schwere Bleikugel ließ sich in meiner Magengrube nieder. »Er wird es tun.«

			Er? Wer ist er? Was wird er tun?

			Wussten sie, wer der Mann war? Würden sie mich zwingen, ihn zu heiraten?

			Ich war schon lange zu dem Schluss gekommen, dass wahre Liebe ein Märchen war. Wie der Weihnachtsmann oder die Zahnfee. In der ganzen Camorra hatte ich noch kein einziges glückliches Paar gesehen. Aber nie hätte ich für möglich gehalten, dass man mich mit dem Mann verheiraten würde, der mir das angetan hatte. Zu einer solchen Grausamkeit war sicherlich nicht einmal meine Familie fähig.

			Luca war aufgestanden und sagte etwas, woraufhin Achilles mit finsterer Miene erwiderte: »Klar, uns stehen ja auch jede Menge Buchhalter und nette, angesehene Zahnärzte zur Auswahl, nicht wahr?«

			Ich blinzelte, als ich das Unvorstellbare begriff.

			Sie wollten mich verheiraten. Nicht mit der Bestie, die mich vergewaltigt hatte, aber mit dem Erstbesten, der bereit war, sich auf einen derart faulen Handel einzulassen.

			»Abgesehen von seinem Charakter ist er der einzige Scheißkerl, der sie genauso gut beschützen kann wie die Camorra. Der König des desorganisierten Verbrechens.«

			Abgesehen von seinem Charakter? Das klang nicht gerade vielversprechend.

			Achilles zog an seiner Zigarette und blies zornig zwei Rauchwolken durch die Nasenlöcher aus. »Du kannst über die Iren sagen, was du willst, aber um ihre eigenen Leute kümmern sie sich genauso wie wir.«

			Offenbar hatte Luca sich durchgesetzt, denn Achilles fügte hinzu: »Er ist der Einzige, der verrückt genug ist, um sich auf diesen Mist einzulassen. Natürlich werde ich Lila beschützen.«

			Enzo drängte sich in mein Blickfeld, zeigte mit dem Finger auf Achilles. »Hast du den Verstand verloren, verdammt noch mal? Du kannst unsere Schwester nicht diesem Vollidioten zur Frau geben. Er ist ein Psychopath. Ich habe gesehen, wie er einem Verräter die Zunge herausgeschnitten und sie an dessen Frau verfüttert hat. Lila ist rein und unschuldig und …«

			»… schwanger!« Papà schlug derart heftig mit der Faust auf seinen Schreibtisch aus Mahagoni, dass der Boden unter der Wucht des Aufpralls bebte. »Sie ist schwanger, und sie darf kein uneheliches Kind zur Welt bringen. Wir können sie mit niemandem aus der Camorra verheiraten, weil es sich dann herumsprechen würde. Alle wüssten, dass jemand es gewagt hat, sie zu vergewaltigen. Wir würden uns zum Gespött machen.«

			»Sie wird hier zu Hause entbinden. Es bleibt unser Geheimnis«, sagte Mamma entschieden. »Und dann geben wir das Kind weg.«

			»Nein. Hier herrscht zu viel Kommen und Gehen.« Papà schüttelte den Kopf. »Zu viel Personal. Es würde durchsickern.«

			»Wir fliegen nach Ischia, um …« setzte Mamma erneut an.

			»… um abzutreiben«, brachte Papà den Satz für sie zu Ende und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich bin nicht dumm, amore mio. Du wirst mit diesem Mädchen nirgendwo hingehen.«

			Dieses Mädchen.

			Das war es, worauf sie mich reduzierten. Ein Hindernis. Eine Peinlichkeit. Ein Problem, das unter den Teppich gekehrt werden musste. Zorn flammte in mir auf. Zum tausendsten Mal fragte ich mich, ob es richtig war, die ganze Welt über meinen Geisteszustand zu täuschen.

			Ich hätte eine Debütantin sein können. Verehrer und Mafiamänner wären durch jeden Reifen gesprungen, um meine Familie zu beeindrucken. Ich hätte mir eine bessere Ausgangsposition für eine Ehe verschaffen können. Jetzt war ich nur noch ein Restposten. Ein Abfallprodukt. Eine heiße Kartoffel, die meine Familie jemand anderem in die Hand fallen lassen wollte.

			»Dich interessiert immer nur dein Prestige!« Mamma griff nach einer Vase aus Deruta, die auf dem Kaminsims stand, und warf damit nach meinem Vater. Das antike Stück streifte seine Schläfe, dann zerschellte es auf dem Boden. Als Nächstes nahm sie einen Schürhaken und zielte damit auf seine Brust. »Madonna santa! Wen interessiert, was die Leute sagen? Du wirst sie nicht mit einem Mörder verheiraten. Sie gehört mir.«

			Luca nahm Mamma den Schürhaken ab, bevor sie Papà schlagen konnte, was sie aber nicht daran hinderte, protestierend aufzustampfen. So wütend hatte ich Mamma noch nie gesehen, nicht einmal, als Papà eine seiner Geliebten geschwängert hatte.

			»Ihr seid an allem schuld.« Papà zeigte mit dem Finger auf meine Brüder. »Ihr wart zu weich. Zu den Russen, den Iren, dem Chicago Outfit. Da draußen gibt es Leute, die glauben, sie könnten sich über uns hinwegsetzen.« Er deutete auf das Fenster. »Was eurer Schwester zugestoßen ist, lastet schwer auf euch. Und jetzt seht euch an, wem wir sie überlassen müssen.«

			»Vello, nein.« Mamma schaltete von Kämpfen auf Flehen um, fiel auf die Knie und krümmte sich. »Bitte. Tu das nicht. Sie bedeutet mir alles.«

			»Er hat recht. Sie muss heiraten«, sagte Achilles, ohne Papàs Anschuldigungen Beachtung zu schenken.

			Ich wusste, dass Luca und Enzo mich liebten. Sie zeigten es mir auf eine sparsame, brüderliche Weise. Aber Achilles war wie mein Vater. Sein Herz war eine eiserne Faust, immer bereit, Schmerzen zuzufügen. Es schlug für Macht, Geld und Korruption. Er hatte nicht mehr Seele als die Figuren, die auf dem Schachbrett meines Vaters verteilt waren.

			»Es muss sofort passieren. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Leute sich Gedanken über den Abstand zwischen Eheschließung und Geburt machen«, fügte Achilles hinzu.

			»Und das Baby?« Enzo ließ sein Taschenmesser aufspringen und fuhr sich mit der Klinge mehrmals flach über den Daumen, um sie stumpfer zu machen.

			»Sofia und ich nehmen es zu uns.« Luca fuhr sich mit den Fingerknöcheln über das Kinn. »Oder es bleibt bei Lila, und wir stellen ein paar Nannys ein. Imma kann bei ihr wohnen.«

			Immacolata war die Nanny, die meine Brüder und mich großgezogen hatte. Sie lebte und arbeitete noch immer auf unserem Anwesen.

			»Trotzdem, ich bin nicht begeistert von der Idee mit Callaghan.« Luca strich sich über das kantige Kinn. »Enzo hat recht. Er ist eine Bedrohung.«

			»Eine Bedrohung, die die South Bronx beherrscht und auf einem Berg von Schädeln seiner Feinde sitzt. Der Mann kennt weder Furcht noch Moral. Er ist ein Risiko. Völlig unberechenbar. Wir müssen uns mit den Iren verbünden.« Papàs Worte kamen schnell und wirkten endgültig. »Der Kerl bereitet mir momentan die größte Sorge. Ich muss die Sache im Keim ersticken. Auf diese Art verbinden wir unsere Geschäfte miteinander. Wir werfen ihm ein paar Köder vor die Füße, geben ihm Territorium und schlagen damit zwei Fliegen mit einer Klappe.«

			»Sei un coglione.«7 Mamma stand auf. »Er hat deiner Tochter sein Auge gegeben.«

			Das Leben wich aus meinem Körper.

			Diesem Mann wollten sie mich zur Frau geben?

			Dem schrecklichen Mann ohne Auge, der mir gedroht hatte, mich zu ertränken, zu zerstückeln, zu vergewaltigen und zu töten?

			Achilles drehte sich mit dem ganzen Körper zu ihr und starrte ihr finster ins Gesicht. »Verdammt noch mal, Mamma, was redest du denn da?«

			»Es ist wahr.« Sie reckte das Kinn und straffte den Rücken. »Sie war draußen am Brunnen und gab sich ihren Kritzeleien hin an dem Abend, an dem du diese gottverdammte Kreatur in mein Haus gebracht hast. Er hat sie gefunden und ihr seinen Augapfel gegeben. Sie war mit seinem Blut beschmiert, ihre Haare waren ganz nass vom Brunnenwasser, als ich sie fand. So verkommen ist der Mann, dieses arme, unschuldige Mädchen zu verhöhnen.«

			»Ähm … und dir kam nicht in den Sinn, dass du uns … na ja … davon erzählen könntest?« Enzo starrte sie ungläubig an.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir würden ihn nie mehr wiedersehen, und ich wollte Lila nicht beunruhigen. Ihr wisst doch, wie empfindlich sie ist.«

			Luca musterte sie aus schmalen Augen. »Und er hat sie nicht vergewaltigt?«

			»Na ja, nein … aber …«

			»Er hat sie nicht getötet?« Achilles runzelte die Stirn.

			Als hätte der Mann eine Heldentat vollbracht, indem er mich verschont hatte. Ich wollte schreien, bis meine Lunge Feuer fing.

			Luca zog eine Braue hoch und fuhr nachdenklich dreinblickend fort: »Vielleicht hat er sie wegen ihrer Behinderung verschont?«

			Achilles und Enzo bedachten ihn mit wütenden, ungläubigen Blicken.

			»Na klar.« Enzo grinste. »Weil er so ein anständiger Typ ist.«

			»Eigentlich ist er nicht der Typ, der seine Beute verschont.« Achilles kratzte sich am Kinn. »Und er neigt nicht dazu, Fehler zu machen. Irgendetwas stinkt hier.«

			»Wahrscheinlich dein Atem«, erwiderte Enzo, immer noch grinsend. »Hast du dich in letzter Zeit mal wieder mit einer Ex von mir getroffen?«

			Manchmal sagten meine Brüder vulgäre Dinge, die ich nicht verstand. Das hier war einer dieser Momente.

			»Vielleicht hat er beschlossen, auf Lucas Hochzeit ein paar Geschäfte zu erledigen«, sagte Dad.

			»Und das ist für dich in Ordnung?« Mamma lief rot an. »Sie mit dem Mann zu verheiraten, der vielleicht ihr Vergewaltiger ist?«

			»Tiernan Callaghan hat große Pläne. Ich würde lieber mit als gegen ihn arbeiten. Lila wird als verheiratete Frau entbinden, und wir können diesen pazzo8 an die Leine nehmen.«

			»Und wenn er sie misshandelt?« Luca lehnte mit der Schulter an der Wand, eine göttliche Skulptur, die Arme vor der Brust verschränkt.

			Die Miene meines Vaters war undurchdringlich. »Wie viel versteht dieses Mädchen denn schon?«

			Eine Menge, Papà. Viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Das Einzige, was ich nicht kann, ist hören, und das ist absolut nicht meine Schuld.

			»Arrangiert ein Treffen«, sagte mein Vater, um das Thema zu beenden. »Spätestens morgen. Ich will den ganzen Clan der Iren hier sehen.«

			»Nein, nein, nein!« Erneut fiel meine Mutter auf die Knie und hämmerte mit den Fäusten auf den Teppichboden ein. »Ich lasse nicht zu, dass ihr sie mir wegnehmt, ich lasse es nicht zu. Das könnt ihr mir nicht antun. Sie ist alles, was mir noch bleibt.«

			Aber es war sinnlos.

			Ich wusste genauso gut wie sie, dass mein Vater seine Meinung nicht mehr ändern würde, nachdem er sich einmal entschieden hatte.

			Der Plan meiner Mutter, mich zu beschützen und mir die Ehe zu ersparen, war auf spektakuläre Weise gescheitert. Wir hatten uns vergeblich solche Mühe gegeben.

			Ich war schwanger und würde Tiernan Callaghan heiraten.

			Und hatte dabei keinerlei Mitspracherecht.
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			Tiernan

			291 Tage bis zur Selbstzerstörung

			Es gab nur eines, was ich noch mehr hasste als einen Ferrante-Bruder.

			Und das waren zwei Ferrante-Brüder, die mich störten, wenn ich dabei war, den ersten großen Schluck aus einem Glas frisch gezapftem Guinness zu trinken.

			Ich saß gerade im Fermanagh’s und ging die Bücher durch, als Enzo und Achilles vor der Tür standen.

			Ich zog die Pistole und zielte auf Achilles’ Kopf. Um ehrlich zu sein, hätte eine Kugel sein Gesicht nur verschönern können.

			»Das ist eine seltsame Art der Begrüßung«, sagte Enzo mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht.

			»Minderwertige Lebensformen erkenne ich nicht an.«

			»Autsch. Der war wirklich unnötig.« Enzo schmollte beinahe. »Wenn ich dir nicht den Arsch gerettet hätte, würde ich dich jetzt auf dem Friedhof besuchen und nicht in einem lebhaften Pub.«

			Ich hatte vergessen, wie gesprächig die Ferrantes waren. Schon jetzt wollte ich meine Zeit zurückhaben, verdammt!

			»Was führt euch in mein bescheidenes Königreich?«, fragte ich.

			»Vielleicht haben wir dich ja einfach vermisst.« Schulterzuckend warf Enzo sein Messer in die Luft und fing es am Griff wieder auf.

			Ich musterte den italienischen Witzbold von Kopf bis Fuß. Eine adrette Kombination aus schwarzem Peacoat, schwarzem Hoodie, Slim-fit-Chinos und einem Dreihundert-Dollar-Haarschnitt. Er wirkte ungefähr so Furcht einflößend wie ein schimmeliges Marshmallow.

			»Na schön, Lover Boy, du hast es so gewollt. Ihr seid gerade unangekündigt in mein Territorium eingedrungen, und ich habe jeden Grund, Lasagne aus euren Gehirnen zu machen. Durchsucht sie.« Ich deutete mit dem Kinn auf die Camorristi.

			Drei meiner Soldaten standen auf, stapften auf die Brüder zu und tasteten sie ab. Genervt hoben die Ferrantes die Arme. Ich griff nach meinem Handy und machte ein Foto von diesem demütigenden Moment.

			Erstaunlicherweise waren die beiden unbewaffnet.

			»Was wollt ihr?«

			»Komm mit, und wir sagen es dir.« Enzo deutete mit dem Kopf auf den Humvee, der vor dem Pub parkte.

			»Erzählt es mir hier. Ich bin nicht euer Hofnarr.«

			»Wir haben ein Angebot für dich.« Achilles’ Tonfall legte die Vermutung nahe, dass dieses Angebot darin bestand, Zyanid direkt aus der Quelle zu trinken.

			Mit der Mündung meiner Pistole kratzte ich mich am Kinn. »Und was verlangt ihr als Gegenleistung?«

			»Nicht genug«, knurrte Achilles. »Und das Angebot ist zeitlich begrenzt, also schwing deinen Arsch zu uns rüber.«

			»Ganz schön dreist von euch, hier reinzuplatzen, mich um einen Gefallen zu bitten und mir dann auch noch eine Frist zu setzen.«

			»Hör zu, entweder du kommst jetzt mit, oder wir arbeiten weiter unsere Liste von Arschlöchern ab, die sich auf den Deal einlassen würden.«

			»Ich komme bewaffnet«, sagte ich und schob die Pistole wieder ins Holster.

			Die Brüder wechselten Blicke. Achilles nickte.

			Sie führten mich zu ihrem Humvee, nicht ohne mir hin und wieder einen Blick zuzuwerfen, um sich zu vergewissern, dass ich ihnen keine Kugel in den Kopf schießen würde. Was ich nicht vorhatte. Noch nicht. Wut macht dumm, und Dummheit bringt einen um. Was auch immer sie von mir wollten, sie waren verzweifelt genug, um mich freundlich darum zu bitten.

			Achilles, Enzo und Luca – der auf dem Fahrersitz wartete – zankten sich während der ganzen Fahrt zu ihrem Herrenhaus auf Long Island.

			Sie klangen wütend, aber mir war nicht klar, warum. Alle Russen, die ich seit unserer kleinen Wiedersehensfeier umgelegt hatte, waren weit außerhalb der Stadtgrenzen entsorgt worden. Ich war sogar auf Lucas Hochzeit zu Gast gewesen. Zwischen ihm und seiner neuen Frau stimmte die Chemie wie zwischen einem Zahnstocher und einem Eimer Pisse.

			Wir kamen vor ihrem Herrenhaus an. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich ein Auge verloren. Jetzt verlor ich die verfickte Geduld.

			Wir betraten die Eingangshalle. Zwei geschwungene Prachttreppen starrten mich an. Aufwendig verzierte Säulen in Elfenbein und Gold. Hohe Gewölbedecken, edle Perserteppiche, barocke Gemälde und so viel Gold, dass mein gesundes Auge zu erblinden drohte. Das Design war teuer, kitschig und völlig over the top.

			Diener eilten herbei, um mir den Mantel abzunehmen und mir Erfrischungen anzubieten. Ein trockenes Lachen kam mir über die Lippen. Beim letzten Mal war ich als Gefangener hier gewesen, jetzt kam ich als König. Oh, wie sich das Blatt doch gewendet hatte!

			»Kein Wort, Callaghan.« Achilles kam mir sehr nah, sein Finger war nur Zentimeter von meinem gesunden Auge entfernt. »Am besten atmest du nicht mal. Deine gottverdammte Existenz geht mir auf die Nerven.«

			Ich ignorierte ihn und ging weiter in das Haus hinein.

			»Übrigens, der Piratenlook gefällt mir.« Enzo schlug mir von hinten auf den Rücken, sodass ich stehen blieb. »Steht dir wirklich gut.«

			»Für so was bin ich nicht zu haben.«

			»Verwechsle meinen Hassständer nicht mit einem Angebot«, erwiderte er, aber seine Ohren wurden rot. »Ich tu’s auch nicht.«

			»Klar, Kumpel.«

			Um das Gespräch mit einem Mann, der so dumm war, dass er vermutlich von der Universität des Lebens geflogen war, endlich beenden zu können, ging ich weiter in das Herrenhaus hinein.

			Luca und ich stiegen die geschwungene Treppe hinauf, Enzo und Achilles folgten uns. Auf dem Weg hierher hatte ich alle möglichen Theorien durchgespielt, aber mir war noch immer nicht klar, was sie sich von diesem Treffen versprachen. Sie hatten mir erlaubt, Alex und seine Geschwister zu töten unter der Bedingung, dass ich ihre Leichen verschwinden ließ, was ich noch nicht getan hatte. Ansonsten hatte ich mit den Italienern keine Rechnung offen.

			Wir marschierten den Korridor entlang und durch die erste Doppeltür, die in Vellos Büro führte. Luca öffnete sie, und Achilles schob mich hindurch.

			Don Vello höchstselbst saß hinter seinem Schreibtisch, bekleidet mit einem Dreiteiler und einer Paisley-Krawatte. Er sah aus wie eine Sphinx-Katze im Anzug. Blass, nahezu unbehaart, faltig und zu zerbrechlich, als dass ich seine finstere Miene ernst nehmen könnte.

			Dann stimmten die Gerüchte also.

			Er würde bald sterben.

			Auf einer Polsterbank zu seiner Rechten saßen seine Frau und seine Tochter.

			Lady Chiara heulte sich die Augen in etwas aus, das einmal ein Taschentuch gewesen sein musste. Sie sah mich an, als hätte ich ihr am Morgen in ihr Porridge gepisst. Ich nahm es nicht persönlich. Das passierte mir häufiger bei Frauen, die wussten, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente.

			Der riesige Raum war mahagonivertäfelt und mit zahlreichen Bildern von Familienfesten der Camorra geschmückt – Hochzeiten, Beerdigungen, Taufen. Auf dem Schreibtisch vor Vello stand ein kunstvoll gestaltetes, vergoldetes Schachspiel.

			In einem der beiden Sessel vor ihm saß mein Vater im Sonntagsanzug und mit gelassener Miene. Neben ihm saßen mein älterer Bruder Fintan und meine Zwillingsschwester Tierney.

			Meine Verärgerung wich einer gewissen Besorgnis. Was zum Teufel hatte meine ganze Familie hier zu suchen?

			»Callaghan. Danke, dass Sie gekommen sind.« Vello deutete auf den Sessel vor ihm.

			Ich sah mich um. »Worum geht’s hier? Feiern wir eine Party? Sind Enzo endlich Eier gewachsen?«

			Vello deutete erneut auf den Sessel. »Setzen Sie sich.«

			Quälend langsam schlenderte ich darauf zu, nur um alle zu ärgern, ehe ich mich endlich in den Sessel ihm gegenüber fallen ließ.

			»Macht es dir Spaß, die Leute dazu zu bringen, dass sie mit dem Kopf gegen die Wand schlagen wollen?«, fauchte Achilles.

			»Selbstverständlich«, antwortete ich in sachlichem Ton. Dass er mir überhaupt diese Frage stellte, war beunruhigend.

			»Lassen Sie mich vorab eines klarstellen: Alles, worüber wir hier sprechen, wird diesen Raum niemals verlassen.« Don Vello stand auf und humpelte an seinem Stock zu einem Getränkewagen. »Wenn ich mitbekomme, dass Sie mit irgendjemandem darüber reden, werde ich dafür sorgen, dass Ihre ganze Familie vor Ihren Augen getötet wird, bevor Sie geschlachtet werden. Das schließt auch Ihren Vater und Ihre Geschwister ein, die uns heute freundlicherweise mit ihrer Anwesenheit beehren.«

			Seine ruhigen, aber tödlichen Worte gingen mir am Arsch vorbei. Er nahm zwei kleine Gläser und eine Flasche Amaro del Capo aus einem Minikühlschrank, kehrte an seinen Platz zurück und stellte die Gläser vor uns auf den Schreibtisch. Seine Knie gaben nach, und er sackte in seinen Stuhl. Mit zitternden Händen griff er nach der Flasche. Ich hatte nicht vor, ihm zu helfen. Wenn ein Ferrante in Flammen stand, würde ich nicht auf ihn pinkeln. Es war eine Frage des Prinzips.

			Vello füllte die Gläser zur Hälfte.

			Ich schnippte mit den Fingern und hob den Daumen. »Mehr davon. Ich habe das Gefühl, ich werde es brauchen.«

			Er füllte mein Glas, bis es überlief. Ich griff danach, trank es in einem Zug aus und knallte es auf den Tisch. »Warum bin ich hier?«

			»Lila ist schwanger«, verkündete er und griff in eine gravierte Kiste. Er holte eine kubanische Zigarre heraus, roch daran und biss mit finsterer Miene das Ende ab.

			»Verstehe.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und dachte über diese Information nach. »Wer zum Teufel ist Lila?« Wer auch immer sie war, ich hatte sie nicht geschwängert. Ich hatte meinen gerechten Anteil an Camorra-Prinzessinnen gehabt, aber nicht auf die traditionelle Art, bei der Babys herauskamen.

			»Raffaella. Lila. Meine Tochter.« Vello zermahlte seine Backenzähne beinahe zu Staub.

			Ah. Raffaella. Die Jüngste. Geistiges Alter drei Jahre, flüsterten die Jungs am Pokertisch. Womit sie immer noch mehrere Dutzend IQ-Punkte mehr hatte als Enzo.

			»Darf man gratulieren?« Ich gähnte.

			»Che idiota.« Achilles rieb sich mit einer Hand das Gesicht.

			»Das ist aber hart.« Ich schnalzte mit der Zunge. »Immerhin ist sie deine Schwester.«

			Die Stichelei veranlasste Achilles, auf mich zuzustürmen.

			Fintan sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. »Noch einen Schritt, und du bist Gottes Problem.«

			»Setz dich wieder hin, Fintan. Du bist ja nicht mal ein vollwertiges Mitglied.« Lucas Stimme triefte vor Verachtung.

			Ich spielte mit dem Ring an meinem kleinen Finger, noch immer verärgert, weil ich für diesen Mist ein perfekt gezapftes Guinness hatte stehen lassen.

			»Lila wurde während Lucas Hochzeitsfeier vergewaltigt«, erklärte Vello.

			Alle im Raum rutschten verlegen auf ihren Stühlen herum. Mrs. Ferrante stieß einen erstickten Schluchzer aus.

			Verdammt noch mal! Worum ging es hier eigentlich?

			Und dann starrte mich Vello an, als hielte er mich für den Vergewaltiger.

			»Sehen Sie mich nicht so an. Ich habe nur wenige rote Linien, aber Kinder zu vergewaltigen, ist eine davon.« Ich tippte auf den Ring an meinem kleinen Finger. »Außerdem gibt es mit mir nur Blowjobs oder Analsex. Dabei ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass die Frau zum Orgasmus kommt.«

			Vello rieb sich die Augen. Luca starrte an die Decke. Enzo sah aus, als wäre er kurz davor, mir sein Messer direkt zwischen die Brauen zu werfen.

			»Ich bete für deine Seele«, murmelte Chiara.

			»Ich habe keine, aber danke.«

			»Die meisten Leute in der Unterwelt würden uns glauben, wenn wir dich als Kinderschänder bezeichnen, und genau darum bist du hier«, sagte Achilles.

			»Ich sagte es bereits, vor euch sitzt der Falsche.«

			»Man wirft dir nichts vor, mein Sohn«, stellte mein Vater klar.

			»Klingt aber nicht danach.« Ich hielt Vello mein Glas hin, damit er es noch einmal auffüllte. »Ich mache gern einen Vaterschaftstest.«

			Vello schob mir das volle Glas zu und musterte mich mit durchtriebenem Blick. »Das wird nicht nötig sein.«

			»Glaubt ihr, es war ein Camorrista?«, fragte meine Zwillingsschwester neugierig. »Ein Verräter?«

			Luca fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, dann sagte er: »Wir sind noch dabei, die Puzzleteile zusammenzusetzen.«

			»Und ihr braucht jemanden, der diskret ist und den Vergewaltiger aufspürt?«, wollte Tierney wissen. »Ist das der Grund, warum ihr uns herbestellt habt?«

			Es ergab durchaus Sinn, dass sie keinen von ihren eigenen Männern mit dieser Aufgabe betrauten. Für eine Familie von Verbrechern, die von der Angst anderer lebte, war das hier die reinste PR-Katastrophe.

			»Ich kann ihn ausfindig machen«, erbot ich mich. »Aber ich verlange Vorkasse, und ich bin nicht billig.«

			Vello lachte in sich hinein und starrte mich an, als hätte ich ihm eine Schale herzhaftes Erbrochenes angeboten. »Wenn ich einen Auftragskiller wollte, würde ich Tristan Hale anheuern. Ich arbeite nur mit den Besten.«

			Hale hatte das Töten von Menschen tatsächlich zu einer Kunstform erhoben, aber ich würde nicht behaupten, dass er besser war als ich. Wir hatten unterschiedliche Vorgehensweisen. Meine war exzentrischer. Ich ließ meiner Fantasie gern freien Lauf. Außerdem war Hale maskiert. Niemand wusste, wie er aussah. Streng genommen war es sogar möglich, dass ich Hale war.

			»Also.« Ich schwenkte den Alkohol in meinem kleinen Glas und schaute gelangweilt hinein. »Sagt ihr mir jetzt, warum ich hier bin, oder wollt ihr noch eine Stunde lang um den heißen Brei herumreden?«

			»Wir wollen, dass du Lila heiratest«, antwortete Vello.

			Ich hörte auf, das Glas zu schwenken. Starrte ihn an. Ich wusste, er war dabei, den Kampf gegen das zu verlieren, was auch immer ihn da tötete. Dass er auch seinen Verstand verloren hatte, war mir neu.

			»Heirate meine Tochter, Callaghan. Erkenne das Kind als deinen Erben an.«

			»Nein«, sagte ich nur.

			»Warte!« Tierney beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Warte mal. Hör ihm zu.«

			Ich bedachte meine Familie mit einem wütenden Blick.

			Mein Vater zuckte mit den Schultern, dann sagte er: »Die Leute werden glauben, dass du skrupellos genug bist, um jemanden wie … Miss Ferrante zu nehmen.« Er räusperte sich. »Du lebst von deinem Ruf, gnadenlos zu sein. Das kommt dir jetzt zugute. Wir werden von Ferrantes Geschäften, ihren Verbindungen und Ressourcen profitieren. Sie verschaffen uns Zugang zum Hafen, und wir können Lieferungen aus Europa erhalten. Ungehindert.«

			Die Hafenbehörde setzte uns ständig unter Druck, konfiszierte regelmäßig meine Drogenlieferungen. Die Ferrantes hatten solche Probleme nicht. Ihnen gehörten der Hafen, die Organisation und die Gewerkschaft.

			»Und ich muss mich nicht mehr an den Deal mit Achilles halten.« Tierney versuchte, meinen Blick zu erhaschen. Ihre Stimme klang verzweifelt.

			Der Deal.

			Achilles Ferrantes größte Sünde war nicht etwa, dass er mir ein Auge ausgestochen hatte. Ungefähr ein Jahr zuvor, als ich die Frau des Milliardärs Tate Blackthorn entführt hatte, einfach nur, um meine Arbeit zu machen, hatte Achilles meine Schwester für einige Stunden als Geisel festgehalten. Schließlich hatten wir uns darauf geeinigt, dass er ihr ihren zukünftigen Ehemann aussuchen würde und sie im Gegenzug freilassen musste.

			»Netter Versuch.« Achilles schenkte ihr ein Lächeln. »Du gehörst mir.«

			»Was interessiert dich mein Liebesleben überhaupt?« Tierney hob beide Hände. »Du bist schwul.«

			»Das Gerücht hast du in die Welt gesetzt«, erwiderte Achilles. »Aber gut zu wissen, dass du noch zu etwas anderem in der Lage bist, als die Beine breit zu machen.«

			»Wir wissen beide, dass ich das nicht tue. Du schickst mir ja immer einen Aufpasser hinterher.«

			»Es reicht.« Vello schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es geht hier nicht um euch. Aber da wir schon mal vom Thema abgekommen sind … Achilles, du kannst dieses vorlaute irische Mädchen nicht heiraten. Sie ist unkeusch.«

			»Und wahnsinnig toxisch.« Meine Schwester lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und grinste. Sie trug schwarze Strümpfe mit Chanel-Logo und ein schwarzes Kleid, das fast schon unverschämt kurz war. »Ich bin keine Eva. Eher eine Lilith.«

			Meine Schwester war eine Augenweide. Männer begehrten sie. Frauen hassten sie. Das machte sie zu einem einsamen Geschöpf, obwohl sie Hunderte von falschen Freunden hatte.

			»Dein Verhalten ist beschämend.« Vello verzog den Mund.

			»Ich schlage vor, Sie behalten Ihre Meinung über meine Schwester für sich«, warnte ich Vello. »Es wäre überaus unhöflich von mir, einen Mann in seinem eigenen Büro umzubringen.«

			»Ach, lass ihn doch toben.« Tierney verdrehte die Augen und begutachtete schmollend ihren dunklen Nagellack. »Was Männer zu sagen haben, interessiert mich nur, wenn mein Personal Shopper mich anruft, um mir zu mitzuteilen, dass die neue Kollektion von Balmain herausgekommen ist.«

			»Also.« Vello richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Zurück zu unseren Verhandlungen.«

			»Scheiß auf deine Verhandlungen.« Fintan zeigte mit einem zitternden Finger auf Vello. »Sie ist beschädigte Ware. Warum sollte sich mein Bruder mit den Abfällen eines anderen begnügen, wenn er eine Mafiaprinzessin wie Francesca Rossi heiraten kann?«

			»Hast du deinen Bruder gerade mit dem amtierenden Präsidenten verglichen?« Achilles legte den Kopf schief, seine Augen funkelten vor boshaftem Vergnügen. »Gottverdammt, ich wusste, dass du Alkoholiker bist, aber dass du auch noch ein Speed-Junkie bist, war mir nicht klar.«

			»Beschädigte Ware also, ja?« Luca fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.

			»Du hast richtig gehört. Mein Bruder verdient eine Debütantin, keinen Teenager mit einem Bastard im Bauch. Tiernan ist der aufstrebende König der Unterwelt.«

			Luca schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf Fintan. Enzo nickte, schlenderte auf meinen Bruder zu, packte ihn am Kragen und zerrte ihn in den Keller des Schreckens.

			Ich war froh, dass sie ihm eine oder zwei Rippen brechen würden. Das würde Fintan eine Zeit lang von den Spielhöllen fernhalten.

			»Warum ich?«, fragte ich Vello.

			»Du hast einen guten Namen und würdest niemals eine Frau töten.«

			»Sehr schmeichelhaft, aber ich habe bereits drei Frauen getötet.«

			Chiara schnappte nach Luft. Ich hatte nie gesagt, dass manche Frauen es nicht verdient hätten. Sollte man mich doch verklagen, weil ich mich als Feminist für Chancengleichheit einsetzte.

			»Du bist unverheiratet, mächtig und verschwiegen.« Vello schenkte meinem Geständnis keine Beachtung. »Und wir würden lieber mit dir als gegen dich kämpfen.«

			Einem Ferrante die Wahrheit zu entlocken, war ungefähr so, als versuchte man, eine Kakerlake zu melken.

			»Warum lässt sie nicht abtreiben?«, fragte ich. »Das erscheint mir unkomplizierter, als sie jemand anderem anzudrehen.«

			»Als Mitkatholik verstehst du bestimmt, warum wir so etwas nicht tun können.« Vello blickte finster drein.

			»Als Mann, der jede in der Bibel aufgeführte Sünde begangen und dabei noch neue erfunden hat, betrachte ich mich nicht als ein Kind Gottes.« Ich griff nach einer seiner Zigarren und hielt sie ihm unter die Nase. »Ehrlich gesagt, sind wir nicht mal entfernt miteinander verwandt. Außerdem ist sie ein verdammter Embryo.«

			»Sie ist vor zwei Monaten achtzehn geworden.«

			»Tiernan wird sich gut um Lila kümmern«, sagte mein Vater mit ernster Stimme. Keine Ahnung, wie er darauf kam. Ich selbst würde mir nicht mal eine blühende Zimmerpflanze anvertrauen. Nicht mal eine Sukkulente, und die brauchen offensichtlich nur wenig Wasser. »Er wird ihr nichts zuleide tun. Und damit wären alle Territorial- und Vertrauensprobleme zwischen den Iren und der Camorra behoben.«

			»Hat sie nicht eine schwere geistige Behinderung?«, fragte ich. »Ich bin nicht bereit, jemandem den Hintern abzuwischen, egal, wie vorteilhaft es für mich ist.«

			»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?« Achilles fletschte die Zähne. »Rede nicht so abwertend über meine Schwester.«

			Ich konnte nicht anders, als den Kopf in den Nacken zu werfen und laut loszulachen. Dass Achilles auf Inklusion pochte, war der Gipfel der Komik. Ich hatte gesehen, wie der Typ bei einem Verhör jemandem den Arsch mit Bauwerkzeugen aufgerissen hatte.

			Mein bestgehütetes Geheimnis bestand darin, dass ich tatsächlich kein Fanatiker war. Aber in meiner Branche war es kaum von Vorteil, kein ignoranter Scheißkerl zu sein. Ich hatte einen Ruf zu wahren. Ich war der Mann, den Gott nicht in der Hölle haben wollte, weil er befürchtete, ich könnte ihre Bewohner verderben.

			»Lila ist eigenständig.« Chiara straffte den Rücken. Der Drang, ihre Tochter zu verteidigen, war stärker als ihre Verachtung für mich. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Sie braucht keinerlei Hilfe bei einfachen Tätigkeiten wie Essen oder Aufräumen, auch nicht beim Benutzen des Badezimmers oder beim Duschen. Außerdem wird sie den ganzen Tag bei mir sein, jeden Tag. Es gibt Aktivitäten, an denen sie teilnehmen muss. Beschäftigungstherapie. Schwimmen. Reiten. Sie wird kaum bei Ihnen«, sie rümpfte vor Abscheu die Nase, »zu Hause sein.«

			»Ich heirate sie nicht«, sagte ich gedehnt, damit wir anfangen konnten zu feilschen. Ich würde eine verfickte Crackpfeife heiraten, wenn die mich meinem Ziel näher bringen konnte. Ich hatte keine nennenswerten Skrupel. Aber ich würde es nicht umsonst tun.

			»Denk noch mal drüber nach, Callaghan«, sagte Luca. »Du bist mir etwas schuldig. Filippo. Schon vergessen?«

			»Töte einen meiner Soldaten, dann sind wir quitt.« Ich legte die Füße auf Vellos Schreibtisch und warf die unangezündete Zigarre auf den Boden. »Ich werde deiner Schwester nicht meinen Ring und meinen Namen geben, nur um in deiner Gunst zu steigen.«

			»Sieh sie dir an.« Vello deutete auf das hilflose Geschöpf auf der Polsterbank. »Wäre es so schrecklich, diese schöne Frau als deine anzuerkennen?«

			»Vello«, ermahnte ihn Chiara. »Du nutzt ihre geistige Behinderung aus.«

			»Das hätte ich unter den gegebenen Umständen sowieso getan«, erwiderte Vello. »Das weißt du allerdings doch sehr genau.«

			Um mir die kleine Ferrante anzusehen, musste ich mich vollständig umdrehen. Das hatte ich ihrem Bruder zu verdanken, der mir ein Auge ausgestochen hatte. Züchtig saß sie auf dem Rand der Polsterbank, die Hände im Schoß gefaltet, den Blick auf ihre Füße gesenkt.

			Ich musste nicht hinschauen. Ich wusste bereits, dass sie verdammt hübsch war. Deshalb hatte ich ihr bedeutungsloses Leben verschont in der Nacht, in der Achilles mir das Auge genommen hatte.

			Ihre weiche Haut mit meinem Blick zu beflecken und die Angst in ihren saphirblauen Augen zu sehen, hatte gereicht, um meinen Schwanz hart werden zu lassen.

			Ihre Gesichtszüge erinnerten mich an ein Reh. Ein winziges Ding. Absolut engelhaft. Das hellblonde Haar fiel ihr in üppigen Wellen bis zum Hintern. Ihr Körper war schmal und schlank und die Wölbung ihrer Brüste unter dem violetten Hemdblusenkleid fantastisch. Ihr Gesicht war der Gipfel der Vollkommenheit. Wangenknochen, hoch und wie gemalt, eine elfenhafte Nase, azurblaue Augen und üppige rosa Lippen. Der elegante Bogen ihrer Augenbrauen war hinreißend. Selbst ihre Nasenlöcher waren makellos. Sie hatte null Ähnlichkeit mit ihren Brüdern und deren römischen Nasen, kantigen Kinnpartien und der gebräunten Haut. Von Vello und seinem Unterbiss einer Französischen Bulldogge ganz zu schweigen.

			Wenn dieses Geschöpf eine reinrassige Ferrante war, dann war ich der Apostel Petrus.

			Tragisch, dass so viel Schönheit an eine Frau verschwendet worden war, die sie niemals als Waffe einsetzen könnte. Obwohl … Der Art nach zu urteilen, wie sie mich jetzt anstarrte, würde sie mich gern auf den nächsten rostigen Zaunpfahl aufspießen. Typisch Ferrante.

			Mir wurde klar, dass Vello gerade seine einzige Tochter geopfert hatte und dass ich mit ihr machen konnte, was ich wollte. Ihr die wohlgeformten Beine brechen, als wären sie Zweige. Sie für alles büßen lassen, was ihre Brüder mir angetan hatten. Sie würde kein Wort sagen. Und selbst wenn sie es könnte – es wäre zu spät. Sie würde mir gehören.

			Ich würde sie besitzen.

			Kontrollieren.

			Misshandeln.

			Jeder in diesem Raum wusste das. Doch sie waren bereit, diesen Preis zu zahlen. Alle, ausgenommen ihrer Mutter, aber die hatte nichts zu sagen.

			Ich wandte mich an den Don. »Sie ist ein Knaller, da haben Sie recht, aber eine hübsche Pussy ist eben nur das – eine Pussy. Im Dunkeln fühlen sie sich alle gleich an. Versüßen Sie mir die Sache. Machen Sie mir ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann.«

			»Tiernan«, knurrte Dad.

			Vello hob eine Hand. »Wenn er sie zur Frau nimmt, ist es sein Recht, die Ehe zu vollziehen. Solange er ihr nichts antut, werde ich es zulassen.«

			Chiara verlor endgültig die Beherrschung. Sie sprang von der Couch auf, stürzte sich auf Vello und schloss die Finger um seinen Hals. Sie fing an, ihn auf Italienisch anzuschreien.

			Luca und Achilles griffen nicht ein.

			»A santa Chiara dopp’arrubbato mettetero ’e porte ’e fierro«9, fauchte Vello, ohne sie auch nur anzuschauen. Gähnend drückte er den Panikknopf unter seinem Schreibtisch. Zwei Camorra-Soldaten kamen herein.

			»Seid vorsichtig mit ihr«, sagte Luca kühl. Die beiden Männer lösten die hysterische Frau von ihrem Mann und führten sie aus dem Zimmer.

			»Du bist wie ein Bad Bishop, Tiernan.« Vello zog die entsprechende Figur über sein Schachbrett. »Du hast so viele Ambitionen – die Bratva ausschalten, Teile von New York übernehmen, in die Politik gehen –, aber du verfügst weder über die nötigen Leute noch über die Mittel. Du steckst fest, egal, in welche Richtung du auch gehst. Hier die Camorra, da die Russen, dort das FBI. Kannst weder vor noch zurück, weder nach links noch nach rechts. Du bist blockiert.« Er schlug mit dem Läufer einen Bauern von dem Schachbrett. »Ich kann dir helfen. Ich kann dir all die Türen öffnen, die du so gern aufstoßen willst. Tiernan«, fuhr er mit erhobener Stimme fort und sah mir in die Augen, »ich habe den Schlüssel dazu.«

			»Ich werde den Bastard anerkennen, indem ich ihm meinen Namen gebe, aber ich werde mich weder auf deine Tochter noch auf das Kind einlassen. Sie kann unter meinem Dach wohnen, und gelegentlich werde ich sie ficken, aber das war’s.«

			»Sprich weiter.« Vello legte die Fingerkuppen aneinander. Er war ein alter Wolf. Aber auch ein alter Wolf war ein Wolf. Er würde nicht einfach so die Hälfte seines Königreichs hergeben.

			»Im Gegenzug helft ihr mir, die Rasputins zu erledigen.«

			Es wurde still im Raum.

			Achilles war der Erste, der das Wort ergriff. »Ja, verdammt.« Rauch hüllte seine Worte ein. »Sie wollen New York. Früher oder später müssen wir uns sowieso mit ihnen auseinandersetzen. Außerdem ist es die richtige Botschaft an all unsere Feinde.«

			»Die da lautet?«, fragte Luca.

			»Dass wir aufmerksam sind und uns niemals etwas entgeht, verdammt.«

			Vello drehte sich zu Luca.

			Der nickte. »Die Sache ist längst überfällig.«

			Vello legte den Kopf schief und sagte: »Meine Soldaten stehen dir zur Verfügung.«

			»Ihre Söhne auch.«

			Für den Don musste etwas Bedeutsames auf dem Spiel stehen. Außerdem schloss ich nicht aus, Achilles umbringen zu lassen für das, was er mir angetan hatte.

			»Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr die Hände schmutzig gemacht.« Wie eine Schere durchschnitt Achilles’ Stimme die Stille. »Blut. Macht. Krieg. Wir verzehren uns danach. Und unsere Soldaten auch. Es wird Zeit.«

			Vello dachte eine Weile darüber nach, dann nickte er.

			Verdammt! Wenn das sein Eröffnungszug war, hatte er dieses Wiedersehen tatsächlich gebraucht.

			»Und ich will Harlem. Nord und Süd. Alles«, fuhr ich fort.

			»Träum weiter, Schönling.« Achilles schnippte seine Zigarette aus dem Fenster.

			In dem Wissen, dass ich es nicht mal bis zur Tür schaffen würde, stand ich auf. Sie wollten dieses Mädchen unbedingt loswerden. Ich drehte mich um und steuerte auf den Ausgang zu. Fast sofort ließen mich Vellos Worte innehalten.

			»Ich gebe dir Harlem unter einer Bedingung«, krächzte seine vom Tod getränkte Stimme. »Du findest Lilas Vergewaltiger und nimmst Rache. Diskret. Beweise uns deine Loyalität, zeig uns, dass diese Verbindung zwischen den Ferrantes und den Callaghans mehr ist als nur ein Geschäft. Wenn du das für mich tust, wenn du den Mann findest und ihn tötest, dann gebe ich dir Harlem. Vorher nicht.«

			Das Callaghan-Gebiet zu erweitern und die Ferrantes in meinen Krieg hineinzuziehen, war ein zu verlockendes Angebot, um es abzulehnen. Ich wollte New York erobern, um Tierney und Fintan etwas zu hinterlassen. Mittel, damit sie nach meinem Tod ein angenehmes Leben führen konnten. Außerdem hatte ich mich noch nie vor schmutzigen Geschäften gescheut.

			Ich drehte mich um und stieß mit einem Läufer sämtliche Figuren auf Vellos Schachbrett um. »Schicken Sie mir sämtliche Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom Wochenende der Hochzeit.«

			Ohne meine zukünftige Frau eines Blickes zu würdigen, stürmte ich aus dem Büro. Chiara war im Flur, rang auf dem Teppich mit den Soldaten. Ich ging an ihr vorbei. Hinter mir hörte ich, wie ein Glas splitterte. Achilles schimpfte auf Italienisch, und Luca schnauzte die Soldaten an, sie sollen seine Mutter loslassen.

			Nur Lila schwieg.

			Aber nicht mehr lange. Ich grinste.

			Ich war sehr gut darin, Menschen zum Schreien zu bringen.

			

			
				
						9	Sinngemäß: »Das Kind ist längst in den Brunnen gefallen.«


				

			
		

	
		
			
				
					[image: ]
				
			

			6

			Lila

			Das nächste Mal sah ich meinen Verlobten bei unserer Hochzeit. Inzwischen hatte ich vollständig verarbeitet, was vor sich ging, und ich war bereit zum Kampf.

			Gut für mich, dass die Valiumtablette, die meine Mutter zerdrückt und in meine rosa Limonade gegeben hatte, praktisch nicht mehr wirkte, als der Priester meinem Ehemann mitteilte, er dürfe die Braut nun küssen.

			Ich presste die Lippen zusammen und hielt die Luft an. Achthundert Gäste waren bei unserer Hochzeit. Kein einziger hatte Bedenken geäußert, weil die Braut angeblich nicht bei Verstand war, und niemand hatte etwas gegen diese Farce einzuwenden.

			Ich hasste die Camorra. Die Iren. Die ganze Welt.

			Das Auge meines Mannes – grün wie ein Kleeblatt mit goldenen Flecken, die darin schwammen – funkelte boshaft und erinnerte mich daran, dass sein Zwilling von meinem Bruder ausgestochen worden war und es nun an der Zeit war, Rache zu üben. Durch mich. Die schwarze Augenklappe ließ sein Gesicht auf raue Art attraktiv wirken. Er sah aus wie ein gepflegter Pirat. Einer, der nichts dagegen hätte, mich über Bord gehen zu lassen.

			Eine Hand packte mich besitzergreifend in der Taille, und er beugte sich vor, zog mich, offenbar unter dem jubelnden Applaus des Publikums, zu sich hinab. Jede Hoffnung, sein katastrophaler Ruf könnte übertrieben sein, erlosch wie ein brüchiger Kerzendocht im Wind. Er presste seine Lippen auf meine und verzog sie zu einem boshaften Lächeln.

			»So verdammt süß.« Sein Mund bewegte sich auf meinem. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, fühlte ich, dass sich seine Worte wie eine Messerspitze in meine Haut gruben. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu verderben.«

			Ein Anflug von Hitze kribbelte in meinem Bauch. Etwas, das ich nie zuvor empfunden hatte. Es fühlte sich an, als hätte jemand Sirup in mich hineingegossen.

			Die Gäste flippten aus. Sie pfiffen, klatschten und jubelten.

			Mein Vater hatte darauf bestanden, die Hochzeitsfeier auf Crimson Key abzuhalten. Er wollte allen zeigen, dass sie business as usual war. Signalisieren, dass hier nichts Schlimmes passierte. Aber die Tatsache, dass unsere Hochzeit nur zwei Wochen nach dem Notfalltreffen mit den Callaghans stattfand, sprach Bände. Es reichte, um seine Soldaten misstrauisch zu machen. Sie waren gehorsam, aber nicht dumm.

			Mein Vater schwor hoch und heilig, Tiernan Callaghan habe darauf bestanden. Er habe geschworen, die Kriege der Camorra zu führen, um mich glücklich zu machen. Lügen, getränkt mit Irrsinn.

			Alles an diesem Herrenhaus, diesem Anwesen ließ mich jetzt schaudern. Jeder Quadratzentimeter war getränkt mit der Erinnerung daran, wie meine Brüder mich im Morgengrauen zurücktrugen, blutig und schlammverkrustet, eine zerfetzte Stoffpuppe.

			War mein Vergewaltiger unter den Gästen? Sah er uns zu? Weidete er sich an meinem Unglück? Lachte er über die Wendung der Ereignisse? Zählte er eins und eins zusammen? Schließlich zahlte ich mit dieser Hochzeit für die Konsequenzen seines Handelns.

			Ich konnte mich nicht an sein Gesicht erinnern. Nur an das bösartige Funkeln in seinen Augen. Aber ich wollte es. Oh, ich wollte mich erinnern, wollte es meinen Brüdern erzählen, damit sie ihm den qualvollen Tod bereiteten, den er verdiente.

			Woran ich mich sehr wohl erinnerte, war das ehemals weiße Diadem aus Rosen. Wie die Blüten sich rot färbten, als er mir Lippen, Wange und Stirn aufkratzte. Seit jenem Tag konnte ich den Anblick von Rosen nicht mehr ertragen. Der Blumenschmuck bei meiner Hochzeit bestand nur aus Flieder.

			Tiernan ließ mich los. Fast wäre ich auf dem Hintern gelandet, konnte mich aber gerade noch an dem Hochzeitsbogen festhalten. Als ich den Kopf hob, um zu sehen, ob mein Mann es bemerkt hatte, sah ich seinen breiten Rücken, während er sich in die begeisterte Menge hineinbewegte wie ein Titan, der sich aus dem Ozean erhebt.

			Nach der offiziellen Zeremonie brachten mich Mamma und Imma nach oben, weg von neugierigen Blicken. Sie gaben mir Wasser und trockene Cracker. Imma kannte das Geheimnis meiner Schwangerschaft. Sie war wie eine zweite Mutter für mich. Eine üppige Frau mit gebräunter Haut, silbernem Haar, freundlichen Augen und schlichten grauen Kleidern.

			Im ersten Stock legte ich die Hände auf das Marmorgeländer, der Ballsaal erstreckte sich unter mir wie eine nackte Frau auf einer Leinwand. Weiße Kolosseum-Säulen ragten unter einer Decke empor, die mit Raphaels Verklärung Christi bemalt war. Wolken aus rosa und violetten Fliederblüten schwebten in jeder Ecke des Raums, und der goldene Schein Tausender Kerzen flackerte auf den mit Wandmalereien verzierten Wänden.

			Es war anders als bei Lucas Hochzeit, wo jeder mit jedem geplaudert und getanzt hatte. Die Iren und Italiener blieben unter sich. Sie saßen an unterschiedlichen Tischen auf unterschiedlichen Seiten des Saals, tranken unterschiedliche Sorten Alkohol und aßen unterschiedliche Gerichte.

			»Sie sollten ihr erlauben, sich die Feier anzuschauen, Lady Chiara. Immerhin ist es ihre eigene Hochzeit.« Imma schob mir ein paar flachsblonde Strähnen aus der Stirn und tupfte mir Puder ins Gesicht. »Und sorgen Sie dafür, dass einer der Jungen Callaghan auf die Finger klopft, falls er nicht nett zu ihr ist.«

			Ich fasste mir an die Lippen. Wo Tiernan sie berührt hatte, brannten sie noch immer, der Geist seines gierigen, hemmungslosen Kusses, der nur genommen, aber nichts gegeben hatte. Ich drehte mich zu Mamma, um ihre Antwort zu sehen.

			»Luca hat mir versichert, dass sie sich darum kümmern werden.« Sie warf eine weitere Pille ein und schluckte sie, ohne mit Wasser nachzuspülen und ohne mich anzusehen. Es war ihre dritte Valium an diesem Tag.

			Offenbar hatte Luca meinem Ehemann irgendwie das Versprechen abgerungen, mich in der Hochzeitsnacht nicht anzurühren. Das hätte mich beruhigen sollen, aber ich hatte mitbekommen, wie Luca zu Enzo gesagt hatte, Tiernans Versprechen seien weniger wert als ein Drei-Dollar-Schein. Er gehörte nicht zur Camorra. Er hielt sich nicht an die Omertà, den Kodex des Schweigens und der Ehre.

			»Er hat Blackthorn sein Wort gegeben, dass er dessen Frau nicht entführen würde, und zehn Tage später saß sie gefesselt in seinem Transporter, sediert bis zur Halskrause und grob angefasst von seinen Soldaten«, hatte Enzo gefaucht.

			»Er tut ihr schon weh, ehe er sie überhaupt angefasst hat.« Immas Augen wurden schmal. »Er verweigert ihr in aller Öffentlichkeit den Respekt.« Ihr Blick wanderte nach unten, und ich folgte ihm.

			Der kupferfarbene Kopf meines Mannes überragte alle anderen in dem Saal um mindestens zehn Zentimeter und schob sich nun durch die sich teilende Menge der Gratulanten. Er hatte eine Aura, eine Anziehungskraft, die die Leute dazu brachte, ihm Platz zu machen, stehen zu bleiben und ihn anzustarren.

			Eine brünette Sexbombe klebte ihm an den Fersen. Aufgeplusterte Haare, dunkelrote Lippen, großzügiges Dekolleté. Sie gingen nicht nebeneinander, sondern sie lief ihm nach in ihrem knappen beigefarbenen Cocktailkleid und ihren High Heels mit roter Sohle. Sie berührte ihn am Handgelenk und lächelte triumphierend.

			»Che baldracca«, sagte Mamma und umklammerte das Geländer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Schick mir Enzo herauf. Jetzt!«

			Mein Bruder kam sofort. Sein Gesicht war gerötet, er war definitiv betrunken. »Mamma?«

			»Mit wem stolziert dieser stronzo da bei seiner eigenen Hochzeit herum?«

			»Eine Cheerleaderin der Dallas Cowboys.« Enzo fuhr sich mit den Fingerknöcheln über das Kinn. »Keine Sorge. Das gehört alles zum Plan.«

			»Besteht der Plan etwa darin, uns wie Schwächlinge dastehen zu lassen?«, fragte Mamma mit spöttischer Miene. »Dann funktioniert er nämlich.«

			»Der Plan besteht darin, dass er gut gesättigt und … befriedigt in seine Hochzeitssuite geht.« Enzo räusperte sich.

			Das Gesicht meiner Mutter wirkte etwas entspannter. »Sorg dafür, dass diese Hure gefeuert wird.«

			»Ja, Mamma.«

			Die Frauen, die mich großgezogen hatten, hatten sehr genaue Vorstellungen davon, was eine anständige Frau ausmachte. Eine anständige Frau kleidete sich schlicht, sprach leise und hatte keinen Job. Und schon gar keinen, bei dem sie ihren Körper zur Schau stellen musste.

			»Außerdem ist sie von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet. Das bringt Pech für das Paar. Reiß ihr das Kleid vom Leib, und zieh ihr etwas Unauffälliges an.«

			»Bin schon dabei.«

			Typisch meine Mutter, sich über die Frau zu ärgern, weil sie sich nicht an den Dresscode hielt … und nicht etwa, weil sie mit dem Bräutigam schlief.

			Aber Enzo führte etwas im Schilde. Vielleicht würde die Cheerleaderin die Bedürfnisse meines Mannes für diese Nacht befriedigen, denn ich würde mich todsicher nicht von ihm anfassen lassen.

			Wer hat gesagt, dass er dich um Erlaubnis bitten wird?

			Ich würde mich wehren. Die Konsequenzen waren mir egal. Mir war egal, dass ich angeblich nicht verstand, was vor sich ging. Das Spiel war aus. Ich hatte nichts mehr zu verbergen.

			Tiernan und seine Begleiterin verschwanden aus meinem Blickfeld. Erleichterung und ein säuerliches Brennen wirbelten in meinem Magen.

			In unserer Welt war es üblich, dass sich ein Mann eine oder zwei Geliebte nahm. Aber die Höflichkeit gebot, sie zu verbergen. Wenn nicht vor den Blicken der Geschäftspartner, dann wenigstens vor denen der Ehefrau.

			Ungefähr eine Stunde später betrat ein Camorra-Soldat die Hochzeitssuite, in der Mamma und ihre Freundinnen mich umringten. Kleine Mädchen in Brautjungfernkleidern hüpften auf dem Bett herum. Eine italienische Tradition, um die Fruchtbarkeit ins Bett des frisch vermählten Paares einzuladen.

			Die verheirateten Damen einschließlich Mamma hatten sich in den Sesseln niedergelassen. Der Brauch schrieb vor, dass nur Jungfrauen auf den Laken sitzen durften. Trotzdem hatte Mamma mir erlaubt, auf dem Bettrand Platz zu nehmen.

			»Lady Ferrante.« Er verneigte sich. »Raffaella wird zu den Reden gerufen. Man bringt gerade die Torte herein.«

			»Oh, Fabio, sie ist zu müde«, sagte Mamma und winkte ab. »Lassen Sie uns allein. Aber schicken Sie uns einen Tragekorb mit Tee und etwas zu essen herauf.«

			Er rührte sich nicht vom Fleck.

			Ihre Augen wurden schmal. »Ja, bitte?«

			»Ihr Ehemann verlangt nach ihr.«

			Schweigen. Dunkle, unheilvolle Energie vergiftete die Luft.

			»Reden?« Mamma bewahrte Haltung. »Die beiden kennen sich doch gar nicht. Was gibt es da zu sagen? Außerdem nehme ich von Anwärtern keine Befehle entgegen, und für meine Tochter gilt dasselbe.«

			»Der Don bat mich, die Nachricht zu übermitteln.« Der Soldat senkte den Kopf noch tiefer und wechselte vom Italienischen ins Neapolitanische. »Er will Stärke durch Einheit demonstrieren. Bedaure.« Sein Adamsapfel hüpfte. »Sie muss mitkommen.«

			Und das tat ich. Ich wurde wieder nach unten geführt, wo meine Mutter mich widerwillig neben meinem neuen Ehemann stehen ließ. Er war umringt von seinem Vater, seinem Bruder, seiner Schwester und irischen Soldaten, und er würdigte mich keines Blickes.

			Ich bemerkte, dass alle drei Geschwister die gleichen, überaus ungewöhnlichen Haare hatten. Kupferrot, satt und dunkel wie alter Honig. Ihr Vater hatte gewöhnliches dunkelbraunes Haar. Vermutlich hatten sie es von ihrer Mutter geerbt.

			War sie hier? Und wenn ja, warum war ich ihr dann noch nicht begegnet?

			Ich wusste nichts über meinen Bräutigam. Nur dass er wild und ausgesprochen gewalttätig war. Dass die Männer meiner Familie ihn für unkontrollierbar hielten und wütend waren, weil er sie nicht fürchtete.

			Wenige Minuten später stand Tiernans Bruder auf und schlug mit der Gabel an sein Champagnerglas. Er hielt eine Ansprache, die ich ihm nicht von den Lippen ablesen konnte, da er mit dem Rücken zu mir stand. Er sah genauso bemerkenswert wie mein Mann und gleichzeitig völlig anders aus. Das gleiche rote Haar und die grünen Augen, der athletische Körperbau, die aristokratischen, markanten Gesichtszüge.

			Aber da endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Während Tiernan Macht und Grausamkeit ausstrahlte, wirkte sein Bruder wie ein gepflegter Buchhalter, wie man sie häufig an der Wall Street findet. Ihm fehlte die sorglose Art, das Charisma der Unbeschwertheit.

			Da ich Fintan nicht von den Lippen lesen konnte, drehte ich mich zum Tisch meiner Familie um. Das Gesicht meiner Mutter war grau und leblos. Mein Vater und meine Brüder hatten ihre Masken der Gleichgültigkeit aufgesetzt, aber ich konnte durch die Risse hindurchsehen. Die pulsierende Vene an Lucas Stirn. Papàs angespannter Nacken. Enzos leichtes Stirnrunzeln. Achilles’ unstillbarer Durst nach Rache und Blut.

			Dann war mein Mann an der Reihe, etwas zu sagen. Er stand auf, umfasste mich in der Taille und zog mich zu sich hoch. Der plötzliche Übergriff verschlug mir den Atem. Er legte mir den Arm um den Nacken und klemmte meinen Kopf ein, als wäre ich seine Gefangene.

			Die Menge wurde unruhig.

			Er ließ den Blick über den Raum schweifen. Dann bewegte er die Lippen, und ich heftete den Blick daran.

			»Seht sie euch an.« Er packte mich am Kinn und hob mein Gesicht an, stellte seine Trophäe aus. »So sauber. So rein. So unschuldig«, spottete er.

			Er roch … warm. Lebendig. Nach Sex und Gewalt und nach noch etwas, das nicht nur schrecklich, aber dennoch katastrophal war.

			»Die schönste Frau auf dem Kontinent. Bei Weitem. Man nennt sie eine Vision, ein Meisterwerk, einen Mythos. Aber von heute an trägt sie nur noch einen Namen … und zwar meinen«, sagte er. Ein sadistisches Grinsen umspielte seine Lippen. »Ich kann es kaum noch erwarten, meine verbotene kleine Frucht heute Nacht zu vernaschen. Die Unberührbare zu berühren. Die Unbefleckte zu beflecken. Die elegante Ferrante-Prinzessin in eine kriminelle Callaghan zu verwandeln.«

			Er lachte so laut, dass die Wände erzitterten, ich spürte die Vibration in meinem Magen. Mein Vater verschluckte sich an seinem Brandy, seine Nasenflügel bebten. Luca legte eine Hand auf die Pistole in seinem Holster, sein Blick huschte zu meinem Vater, wartete auf die Erlaubnis, einen Krieg vom Zaun zu brechen.

			Aber meine Mutter war es, die mich schließlich in nackte Panik versetzte. Sie stand auf und stolzierte aus dem Saal, gefolgt von einer Schar Camorra-Frauen, die sie trösten wollten.

			Weinen kam nicht infrage. Die Genugtuung, mich weinen zu sehen, gönnte ich diesem Scheißkerl nicht.

			Mamma und ich hatten sorgfältig darauf geachtet, dass ich keine Gefühle zeigte, aber der Plan war nach hinten losgegangen. Dass ich angeblich eine Person mit geistiger Behinderung war, spielte keine Rolle mehr. Ich war schwanger und verheiratet. Eine Schutzmauer nach der anderen war zusammengebrochen. Ich löste mich auf, wie ein loser Faden einen Pullover auflöste. Ich wusste, Tiernan würde an mir ziehen und zerren, bis ich splitternackt war.

			Er ließ mein Kinn los. »Betrachtet dies als eure erste und letzte Warnung.« Er sprach in den Saal hinein, sah aber nur mich an. »Raffaella Callaghan gehört mir. Niemand darf meine Frau ansehen, über sie sprechen oder auch nur in ihre Richtung atmen. Sie steht nun unter meinem Schutz. Der Erste, der diese Linie übertritt, wird auch der Letzte sein, denn ich werde ein Exempel an ihm statuieren.« Sein Blick schweifte durch den Saal, in dem alle den Atem anhielten. »Es wird keinen Leichnam zu begraben, keine Asche zu verstreuen, keine Erinnerung zu bewahren geben, wenn ihr dumm genug seid, sie zu missachten. Uns zu missachten. Verstanden?«

			Den entsetzten Mienen nach zu urteilen, hatten alle verstanden. Tiernans Aufmerksamkeit richtete sich nun auf Angelo Bandini, und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Das Grauen, das sich den ganzen Tag lang allmählich in mir ausgebreitet hatte, schwoll zu einer Flutwelle an.

			Warum verunsicherte Angelo mich so sehr?

			Warum war der Anblick meines Schwagers derart quälend für mich?

			»Wisst ihr, ich bin kein Fan von italienischen Hochzeiten.« Tiernan fuhr mir mit dem Daumen über die Unterlippe, drückte darauf und entblößte meine weißen Zähne. »Zu viel Pathos für meinen Geschmack. Aber ich bin ein großer Fan von Blut, und ich finde, heute Nacht sollte welches vergossen werden.«

			Auf den Laken würde kein Blut zu sehen sein, das wusste er genau.

			Es sei denn, er lässt es aus einer anderen Quelle fließen.

			Die Männer im Saal erhoben sich. Johlten, klatschten, pfiffen. Es war an der Zeit.

			Tiernan tippte mir auf die Schulter. »Beweg dich«, befahl er. Nur zwei Worte, und doch schrumpfte mein ganzes Universum darauf zusammen.

			Als ich nicht gehorchte, versetzte er mir einen Stoß gegen den Rücken.

			Ich stolperte vorwärts, und meine Beine erledigten den Rest, indem sie mich automatisch in Richtung der Lobby trugen. Er folgte mir dichtauf, sein Blick brannte sich in meinen Nacken. Um das Unvermeidliche hinauszuzögern, ging ich so langsam wie nur möglich.

			Als ich dem stronzo zu langsam war, überholte er mich und warf mich über seine Schultern.

			Die Menge folgte uns die geschwungene Treppe hinauf, sie johlten und bewarfen uns mit Reis.

			Tiernan bog in den Flur zur Suite ein. Die Hochzeitssuite, in der wenige Wochen zuvor Luca und Sofia gewohnt hatten. Und vor ihnen meine Cousins und Cousinen. Auch Achilles und Enzo würden dort wohnen, wenn es für sie an der Zeit war, zu heiraten.

			Das Letzte, was ich sah, bevor er die Tür hinter uns zutrat, war das Gesicht meiner Mutter, das aus der Menge herausragte. Ihre Hände bewegten sich schnell, als sie mir in Gebärdensprache etwas mitteilte.

			Nur ein Wort.

			»Kämpfe.«
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			Lila

			Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, warf Tiernan mich wie einen alten Koffer auf das Himmelbett am anderen Ende des Raums und ging mit geschmeidigen Schritten zum Schreibtisch. Seine Bewegungen erinnerten mich an eine Viper, Sekunden vor dem Zubeißen. Gelangweilt, kontrolliert, unauffällig.

			Die Fenster standen offen und ließen die salzige Sommerbrise ins Zimmer wehen. Die Vorhänge tanzten verspielt an den Wänden entlang.

			Gebannt beobachtete ich, wie er genug Waffen ablegte, um eine mittelgroße New Yorker Gang auszurüsten. Er holte zwei Pistolen, einen Schalldämpfer und ein paar Messer aus den Holstern und reihte alles ordentlich neben einer antiken Blumenvase, einem Charcuteriebrett und gekühltem Champagner nebst zwei Gläsern auf. Er zog seine Smokingjacke und die Krawatte aus – abgeschnitten, wie es italienische Tradition war – und krempelte die Hemdsärmel hoch, sodass tätowierte, von Venen überzogene muskulöse Unterarme zum Vorschein kamen. Als er sich zu mir umdrehte, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Unsere Blicke trafen sich.

			Meine frischgebackener Ehemann blinzelte nie. Die Härchen an meinen Unterarmen stellten sich auf. Es war, als hätte er beschlossen, den Verlust des einen Auges zu kompensieren, indem er das andere niemals schloss.

			Beinahe hätte ich um Gnade gebettelt. Nur das Wissen, dass er auf Angst abfuhr, hielt mich davon ab. Das hatte ich an dem Abend bei dem Springbrunnen gesehen. Schwäche würde ihn nur zu weiteren Grausamkeiten ermutigen.

			Sein Blick landete auf dem Gemälde des gekreuzigten Jesus über dem Kopfende des Betts. »Na, deine Eltern wissen aber, wie man Stimmung macht. Warte hier und mach keine Dummheiten.« Er nahm eine Feige von dem Charcuteriebrett und warf sie sich auf dem Weg ins Bad in den Mund.

			»Beschädige sie nicht.« Papàs Worte ließen mir keine Ruhe.

			Mein Mann konnte dafür sorgen, dass ich von den Schultern aufwärts unversehrt blieb, und niemand würde jemals etwas erfahren.

			Ich war Freiwild.

			Also verlor ich keine Zeit. Ich sprang auf, rannte zum Schreibtisch, griff nach einer der Pistolen – schwerer, als ich gedacht hätte – und zielte mit zitternden Fingern auf die offen stehende Badezimmertür.

			Wenige Sekunden später kam er heraus, noch dabei, den Reißverschluss seiner Hose hochzuziehen. Eine Pistole war auf seinen Kopf gerichtet. Doch er starrte mich nur belustigt an, als wäre ich eine Laborratte, die einen Zauberwürfel zu lösen versucht.

			Ich war es gewöhnt, unterschätzt zu werden. Doch aus irgendeinem Grund ertrug ich es nicht, dass dieser Mann mich für einen zahnlosen Tiger hielt.

			»Leg das weg, Gealach. Das ist Spielzeug für Erwachsene. Ich sage deiner Mutter, sie soll dir morgen deine Buntstifte und Malbücher bringen lassen.« Tiernan holte sein Handy heraus und las stirnrunzelnd eine Textnachricht. Ich wusste in etwa, wie eine Pistole funktioniert, denn ich hatte gesehen, wie die Männer in meiner Familie damit umgingen.

			Mit dem Daumen spannte ich den Hahn.

			Tiernan blickte wieder zu mir. Er runzelte die Stirn. »Verdammt noch mal«, sagte er, stürzte auf mich zu, griff nach der Waffe, nahm den Schalldämpfer vom Schminktisch und schraubte ihn fest. »Es ist ein Uhr nachts. Zeig ein bisschen Anstand.« Er gab mir die Pistole zurück und starrte mich mit einem funkelnden Auge herausfordernd an. Er drückte seine Brust an den Lauf, sein dunkler Blick drang in meine Seele ein, zerquetschte sie mit eiskalter Faust.

			Sein Herz schlug gegen den Schalldämpfer.

			Langsam. Regelmäßig. Ruhig.

			In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

			Er stellte mich auf die Probe.

			Er hatte mich nicht nur durchschaut. Nein, er erstickte meine Seele, berührte mich ohne Erlaubnis und trieb mich an meine Grenze wie kein Mensch jemals zuvor. Wut und Angst sammelten sich in meiner Magengrube wie ein Sturm, der an Kraft und Geschwindigkeit zunahm, eine Wut, die jahrelang in mir geschlummert hatte …

			Ich drückte ab.

			Die Wucht des Schusses riss die Waffe nach oben. Der Rückstoß ließ mich zurücktaumeln, ich prallte gegen die Wand und fiel hin.

			Die Kugel streifte seine Schultern. Ein purpurroter Fleck breitete sich auf seinem blütenweißen Hemd aus.

			Ich hatte auf meinen Mann geschossen.

			Auf den bösartigsten, blutrünstigsten Mann in ganz Amerika.

			Entsetzen packte mich, und ich kroch auf Händen und Knien zur Tür.

			Tiernan knöpfte sich in aller Ruhe das Hemd auf. Seine Miene verriet keine Gefühlsregung. Er ließ sich das Hemd über die Arme hinabgleiten und drückte mit der Schuhspitze die Tür zu, um mich am Weglaufen zu hindern.

			»Weißt du, wenn du eine echte Callaghan wärst, hätte ich dich zum Schießstand mitgenommen, um an deiner Treffsicherheit zu arbeiten. Wir haben einen Ruf zu verlieren.«

			Er hatte einen durchtrainierten Körper mit einem ausgeprägten Sixpack, definierten Brustmuskeln und einem Tattoo, das von seinem Ohr hinunter bis zu seiner rechten Schulter verlief.

			Oderint Dum Metuant.

			Lass sie hassen, solange sie nur fürchten.

			Er bückte sich und griff nach mir. Ich zwang mich, nicht zusammenzuzucken, glaubte, er würde mich schlagen, aber er nahm mir nur die Pistole aus der Hand. »Mach den Mund auf.« Obwohl er ruhig wirkte, sagte mir etwas in seinem Auge, dass er mir eine Kugel in den Kopf jagen würde, wenn ich nicht gehorchte. Und im Gegensatz zu mir würde er treffen.

			Zögernd öffnete ich den Mund. Er schob mir die Pistole ein Stück zwischen die Lippen. Langsam, beinahe sinnlich. Sie war noch heiß, hinterließ den Geschmack von Schießpulver auf meiner Zunge.

			»Schließ deine hübschen Lippen darum«, befahl er mir kühl.

			Tränen brannten mir in den Augen, und ich befolgte die Anweisungen. Ich handelte aus reinem Instinkt. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte auch nicht leben. Aber ich wollte diese Welt nicht verlassen, bevor ich meinen Vergewaltiger getötet und diesem Bastard wenigstens noch das andere Auge ausgestochen hatte.

			Mein Mann wirkte tödlich gelangweilt, als wäre es alltäglich für ihn, anderen eine Waffe an den Kopf zu halten. »Wenn du mich das nächste Mal zu erschießen versuchst, verfehlst du mich besser nicht, denn mein Schwanz ist dicker als die Pistole. Zur Strafe werde ich zusehen, wie du an meinem Sperma erstickst. Verstanden?«

			Ich antwortete nicht. Leck mich am Arsch.

			Zitternd vor Wut spuckte ich die Waffe aus.

			Er schüttelte nur den Kopf. »Geh ins Bad und mach dich bettfertig, während ich mich sauber mache.«

			Ich stolperte ins Bad und schloss die Tür hinter mir ab. Ich umklammerte den Rand des Waschbeckens, starrte in den Spiegel und atmete tief durch, um Sauerstoff in meine Lunge zu pumpen. Hätte ich doch nur ein Handy … Mamma erlaubte mir keins. Sie sagte, Handys machen Zombies aus ihren Benutzern, und alles, was ich im Leben brauche, könne ich in unserer Bibliothek finden.

			Mein Blick fiel auf ein Kondom, das in einer Folienverpackung auf dem Schminktisch lag. Ich erkannte es, weil ich einige Jahre zuvor eines in einem Anatomielexikon gesehen hatte.

			Dann wollte er mich also doch vergewaltigen.

			Nicht, solange ich noch atme, stronzo.

			Hektisch sah ich mich um, und neben der Badewanne mit den Klauenfüßen erblickte ich eine gläserne Vase. Ich warf die frischen Rosen in den Müll, den Anblick konnte ich sowieso nicht ertragen, und goss das Wasser in das Waschbecken. Ich wickelte die Vase in den Rock meines Hochzeitskleids ein und ging in die Hocke.

			Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich, dass an der Tür gerüttelt wurde. Er traute mir also nicht. Oder er wollte nicht länger warten, um Anspruch auf das zu erheben, was nun ihm gehörte. Wie dem auch sei, mir blieb keine Zeit mehr.

			Ich zerschmetterte die Vase auf den Boden, hoffte, dass die Stoffschichten den Lärm des Aufpralls gedämpft hatten, und suchte mir die schärfste Glasscherbe aus. Ich rappelte mich auf und riss die Tür auf. Tiernan stand davor.

			Er zog eine Braue hoch. »Fertig mit deinem Wutanfall, Embryo?«

			Ich bewarf ihn mit der Scherbe, und sie traf ihn knapp oberhalb des Ellbogens. Ich hatte eine Ader treffen wollen, aber er war groß und meine Sicht von Adrenalin getrübt. Blitzschnell wich er mir aus, bewegte sich wie eine Schlange, die gleich zuschlägt. Ich versuchte es erneut, ging instinktiv auf ihn los, aber bevor ich wusste, wie mir geschah, hielt er mich von hinten umklammert und nahm mir die Scherbe aus der Hand.

			Er zerrte mich zum Bett, drückte mich an einen Pfosten und fesselte mich geschickt mit seinem Gürtel daran. »Notiz an mich selbst: Sie ist nicht besonders gut darin, Befehle entgegenzunehmen.«

			Jedenfalls nicht von Arschlöchern, die mich fünf Minuten nach der Trauung betrügen, hätte ich am liebsten erwidert.

			Er entsorgte die Glasscherben im Bad und versteckte sämtliche Waffen, die sich in dem Zimmer befanden. Als er endlich mit dem Aufräumen fertig war, band er mich los, setzte mich auf den Bettrand und ging vor mir in die Hocke. »Du musst mit diesen Versuchen, mich umzubringen, unbedingt aufhören. Die machen mich unglaublich scharf, und ich war noch nie gut darin, meine Befriedigung hinauszuzögern.«

			Skeptisch starrte ich ihn an. Ich wusste nicht recht, was er damit meinte.

			»Ich werde dich nicht ficken. Jedenfalls nicht heute Nacht.«

			Kurz sah ich zu dem Kondom auf dem Schminktisch hinter der offenen Badezimmertür und schluckte.

			Er folgte meinem Blick. »Kühn von dir, anzunehmen, du wärst mir die Zeit wert.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Es war spöttisch und freudlos, aber das erste, das ich bei ihm sah. »Das Kondom ist nicht für dich bestimmt. Ich sollte eigentlich eine andere ficken. Leider war ich für eine Brünette nicht in Stimmung.«

			Mein inneres Zittern ließ allmählich nach. Niemand hatte mir gegenüber je zuvor solche Worte benutzt. Tatsächlich sprachen die Leute überhaupt nur selten mit mir. Und wenn sie es taten, behandelten sie mich wie ein kleines Kind.

			Tiernan legte den Kopf schief. »Wie viel verstehst du?«

			Ich antwortete nicht. Noch wusste ich nicht, wie ich mich in dieser Ehe am besten schützen konnte.

			»Hörst du auf damit, mich umbringen zu wollen?«

			Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern.

			»Ganz schön abenteuerlustig.« Er rieb sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Wie wär’s mit einem sechsstündigen Waffenstillstand bis zum Morgen?«

			Diesmal nickte ich. Ich war erschöpft. Ich hatte Hunger und Durst und war von meiner eigenen Existenz überwältigt.

			»Im selben Bett?«, schlug er vor.

			Ich zog die Brauen zusammen.

			Zur Antwort grinste er und sagte: »Dann viel Spaß auf dem Fußboden.«

			Ich betrachtete den winzigen rechteckigen Badezimmerteppich als mein Bett, rollte mich zu einer Garnele zusammen und weinte mich in den Schlaf. Tiernan bot mir weder das Bett an, noch sah er nach seiner wimmernden, hicksenden Frau.

			Der Marmor unter mir war kalt, die Nadeln in meinen Haaren zu fest, das Korsett zu erstickend, aber ich war in Sicherheit. Eingesperrt, weit weg von dem großen, bösen Monster.

			Jedenfalls bis zum Morgengrauen.
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			Tiernan

			Ein lautes Hämmern an der Tür weckte mich.

			»Aufwachen, Sir Kills-a-Lot«, trällerte Enzo auf der anderen Seite. Natürlich war der fröhliche Scheißkerl ein Morgenmensch. »Zeit, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen.«

			Meinen Teil der Abma–?

			Mist. Ich hatte die dämliche Tradition mit dem Blut auf den Laken vergessen. Vello brauchte es, um zu beweisen, dass seine schwangere Tochter noch Jungfrau war. Normalerweise befolgte ich keine Anweisungen, aber in diesem Fall mussten wir eine geschlossene Front bilden. Es wäre schlecht fürs Geschäft, wenn die Leute erführen, dass ich eine Schwangere geheiratet hatte.

			Ich griff nach meinem Handy und sah meine letzten Textnachrichten durch.

			Luca: Wage es nicht, sie anzufassen.

			Achilles: Nicht mal ein Küsschen auf die Wange, Arschloch.

			Tiernan: Hört auf, mein Handy zu sprengen.

			Enzo: Krümm ihr nur ein Haar, und dein Handy wird nicht das Einzige sein, was explodiert.

			Da meine Frau in der Nacht zuvor auf mich geschossen hatte und mit einer Glasscherbe auf mich losgegangen war, hatte ich wenigstens zwei einigermaßen frische Wunden, mit denen ich die teuren Laken besudeln konnte. Lustig, der Don hatte gar nicht erwähnt, dass sie gewalttätig war. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass es mich anmachen würde.

			»Noch zehn Minuten«, erwiderte ich und streckte mich auf dem Bett aus. Ich konnte spüren, dass Enzo vor der Tür herumlungerte wie ein Stück Scheiße, das in einer öffentlichen Toilette treibt.

			»Ist Lila okay?«

			Ich warf einen Blick auf die abgeschlossene Badezimmertür, hinter der sie bis vier Uhr morgens auf nervtötende Art gewimmert hatte. »Großartig!«

			Stille drang durch den Türspalt.

			»Hast du …« Er verstummte, räusperte sich. »… unsere Abmachung eingehalten?«

			Mit knapper Not, dachte ich sarkastisch. Als sie mich das zweite Mal erstechen wollte, habe ich genug Sperma verloren, um eine Zimtschnecke damit zu glasieren.

			»Ja.« Ich schlang einen Arm um den seidenen Kissenberg hinter mir. »Trotz ihrer ständigen Bettelei. Sie hat es wirklich provoziert.«

			Eigentlich hätte ich nach der Trauung meinen Schwanz in eine andere versenken sollen, um sicherzustellen, dass ich befriedigt war, wenn ich in die Suite ging. Die Ferrante-Brüder hatten mir angeboten, fünfzigtausend für jeden Monat zu zahlen, in dem ich ihre Schwester nicht anrührte. Alles in bar. Leider hatte die Cheerleaderin zu viel gequatscht und zu wenig gelutscht, also hatte ich sie weggeschickt, ohne auch nur meinen Reißverschluss geöffnet zu haben. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Nicht mal ein guter Fick hätte gereicht, um das Feuer zu löschen, das Lila mit jedem ihrer Versuche, mich umzubringen, in mir entfacht hatte.

			Was sie verdammt oft versucht hatte, wenn man bedachte, dass wir uns erst seit acht Stunden gekannt hatten.

			Nette Idee, eine Vase in ihrem Kleid zu zerschlagen. Was ihre kognitiven Fähigkeiten anging, war ich mir nicht sicher, aber aus diesem Verhalten schloss ich, dass sie genau wusste, was mit ihr passiert war, und keine Wiederholung wollte.

			Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, stand auf und klopfte an die Badezimmertür.

			»Aufstehen.« Ich schloss die Hand um meine Morgenlatte, musste dringend pissen. »Wir müssen los.«

			Der Privatjet der Ferrantes sollte um zwölf Uhr mittags starten, und ich musste noch das Laken präsentieren, mit einem Haufen italienischer Dumpfbacken frühstücken und mich mit der Camorra treffen, um eine Strategie für den Angriff auf die Bratva festzulegen.

			Die Tür glitt auf, und Lila tauchte auf. Sogar mit dem verschmierten Make-up und in dem zerknitterten Kleid sah sie noch großartig aus, verdammt. Ihr Aussehen war ein Problem. Ich nahm mir vor, ihr die schönen Haare abzuschneiden und ihrem Gesicht vielleicht eine oder zwei Narben zuzufügen.

			»In zehn Minuten gibt’s Frühstück. Zieh dich an.« Ich schob mich an ihr vorbei, zog meine Jogginghose runter und pinkelte.

			Sie kleidete sich in aller Ruhe an und zeigte, abgesehen von ein paar Todesblicken, an diesem Morgen nur wenig Interesse daran, mich umzubringen.

			Nachdem ich mir die Zähne geputzt hatte, schlüpfte sie ins Bad, und als sie wieder herauskam, hatte sie sich die Haare zu einem lockeren französischen Zopf geflochten. Ihr Gesicht war sauber, und sie trug ein rosa Kleid mit Rüschen. Sie musste aufhören, sich wie ein Kleinkind anzuziehen. Bis auf ihr Hochzeitskleid wirkte alles, was ich bisher an ihr gesehen hatte, als hätte sie es gerade in der Kinderabteilung bei Gap vom Bügel genommen.

			Ohne mich aus den Augen zu lassen, tapste sie eilig zur Tür.

			»Stopp«, befahl ich.

			Sie blieb stehen.

			»Setz dich.« Ich deutete auf das uneingeweihte Bett.

			Sie befolgte die Anweisung. Ihre steifen Schultern brachten trotzigen Zorn zum Ausdruck.

			Ich verfügte zwar über die guten Absichten und die Wärme eines Reptils, aber mir war klar, dass sie verdammt noch mal wissen musste, wie man mit einem Messer umging, wenn sie vorhatte, öfter damit herumzufuchteln. Ich holte ein Schweizer Messer aus der Hosentasche. Ihr Blick flackerte, als ich vor ihr in die Hocke ging.

			»Kleine Lektion in Anatomie und Erstechen von Menschen. Das macht mir nämlich weniger Arbeit, als dir beizubringen, wie du mit einer Pistole umgehen musst.« Seufzend klappte ich die Klinge heraus. »Wenn du jemanden angreifst, willst du tödlich und strategisch sein. Wedle nicht einfach mit dem Messer herum, als wolltest du eine Fliege verscheuchen.« Ich hatte keine Idee, wie viel von dem, was ich ihr erzählte, tatsächlich bei ihr ankam. Da ich es nicht gewöhnt war, mich zu wiederholen, sollte sie besser gut aufpassen, verdammt. »Du zielst auf die großen Blutgefäße. Je schneller jemand ausblutet, desto langsamer ist er, wenn er dich verfolgt. Die radiale und ulnare Arterie am Unterarm.« Ich deutete mit der Klinge auf meine Handgelenke und machte eine horizontale Schnittbewegung, weniger als zwei Zentimeter von der Haut entfernt.

			Sie blinzelte.

			»Halsarterie.« Ich zeigte auf meinen eigenen Hals. »Die Ellenbeuge.« Ich drückte mir die Klinge auf die entsprechende Stelle. »Die Brust ist verlockend, aber wegen der dicken Schichten aus Muskeln und Knochen ist es ohne angemessene Kraft schwierig, in sie einzudringen.«

			Sie sah mich schweigend an und hörte zu. Entweder war sie das dümmste Wesen, das mir je begegnet war, oder das intelligenteste. Möglicherweise war sie auch eine Spionin. Eine Methode der Ferrantes, an Informationen zu kommen. Ich speicherte den Gedanken in meinem Hinterkopf ab.

			»Also wenn du jemandem nur oberflächliche Wunden zufügen willst, zielst du auf die Schultern. Die Unterarme. Die Handflächen.« Ich reichte ihr das Messer.

			Sie nahm es, Unsicherheit in den nordisch hellen Augen.

			Ich streckte ihr eine Handfläche entgegen und sagte: »Wir müssen diese Laken innerhalb der nächsten Minuten beschmutzen. Mach es vertikal, um keine Nerven zu beschädigen. So.« Ich fuhr mir mit dem Finger über die Handfläche. Mit dieser Übung verfolgte ich zwei Ziele. Erstens wollte ich ihre geistigen Fähigkeiten überprüfen, indem ich ihr komplexe Anweisungen erteilte. Zweitens wollte ich den Durst nach meinem Blut aus ihr spülen. Vermutlich hatte sie in den vergangenen achtzehn Jahren eine gesunde Dosis weiblicher Wut angestaut und musste sich abreagieren.

			Sie rührte sich nicht.

			»Danach gierst du doch, seit wir hier angekommen sind«, sagte ich und sah ihr in die Augen. »Dies ist deine einzige Chance. Beim nächsten Mal räche ich mich.«

			Ihre Nasenflügel bebten, in ihren Augen funkelte der Zorn der Ferrantes. Sie beugte sich vor und zielte mit dem Messer auf meinen Hals. Sie roch dekadent. Eine berauschende Kombination, die ich auf menschlicher Haut nie zuvor wahrgenommen hatte. Nach Blumen und Sommer und Unschuld und wie mein Besitz.

			Höchste Zeit, sich nach einer zartgliedrigen blonden Geliebten umzuschauen, die von hinten genauso aussah wie sie.

			»Na also«, sagte ich gedehnt, ohne den Blick von ihr abzuwenden, während sie die Klinge an die pochende Vene an meinem Hals drückte. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und bring die Sache zu Ende.«

			Sie packte mich am Handgelenk, öffnete meine Hand und schnitt in die Innenfläche. Es war eine gerade, vertikale Linie vom Daumen zum Handgelenk, präzise wie die eines Pathologen.

			Intellektuell herausgefordert, von wegen! Sie versteht komplizierte Anweisungen.

			Für meine Frau war dies eine unglückliche Wendung der Ereignisse. Denn wenn sich herausstellen sollte, dass sie ein Maulwurf war – wie ich jetzt mutmaßte –, würde ich sie bestrafen. Und zwar hart.

			Ich hob die Hand. Blut rann an meinem Unterarm hinunter, wand sich wie eine Efeuranke. Wir beobachteten es beide. Sie fasziniert, ich mit trockener Belustigung.

			Sie leckte sich die Lippen und schwieg.

			»Hier. Koste.« Ich hielt ihr meine blutige Hand vors Gesicht. »Einer von vielen Vorteilen der Ehe mit einem psychopathischen Mörder besteht darin, dass ich nicht in der Position bin, dich zu verurteilen.« Ich spielte mit ihr. Testete ihre Grenzen aus. Dehnte sie, bis sie brachen und mir zeigten, was unter diesem Puppengesicht aus Porzellan lauerte.

			Ihre Augen waren halb geschlossen, und sie atmete schwer. Mit ihren zierlichen Fingern packte sie mein Handgelenk und zog es an ihre Kirschblütenlippen. Mit ihrer heißen, nassen Zunge leckte sie meine Finger ab, kostete mein Blut, verschlang es wie ein hungriges, wildes Tier. Sie keuchte, war high von ihrer neu entdeckten Wildheit.

			Und da sah ich es. Ich sah, wer sie war: ein Monster wie der Rest ihrer Familie. Ein hübsches Monster, aber eins, das genau wie alle anderen zum Töten in der Lage war.

			Es war wunderschön, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich an meinem Blut labte. Wie sie sich ihrer brutalen Natur hingab. Die Art, wie sie flatternd die Lider schloss, die flachen Atemzüge, die ihre Titten in einem seltsamen, unregelmäßigen Takt hüpfen ließen. Ihre süße Zunge bewegte sich zwischen meinen Fingern hin und her und fing jeden einzelnen Tropfen auf.

			Hoffentlich war sie eine Spionin, denn dann hatte ich einen sehr guten Grund, sie zu bestrafen. Und eine Ferrante zu bestrafen, war etwas, worauf ich von jeher große Lust hatte.

			Ich nahm einen tiefen Atemzug, stand auf und schloss die Faust um die makellos weißen Laken, die sich rosarot färbten.

			Ein Klopfen an der Tür erinnerte mich daran, dass es eine Welt außerhalb dieser Suite gab und dass es an der Zeit war, sie zu erobern. Ich betrachtete meine Frau, die geschwollene Lippen und einen postorgasmischen, benommenen Ausdruck in den Augen hatte. Im Morgenlicht wirkte sie nicht mehr so unschuldig und gehorsam.

			Ich kehrte ihr den Rücken. »Dann schlepp dich mal zum Frühstück.«

			Ich brachte Lila zum Frühstückstisch der Frauen auf der Terrasse, an dem auch Fintan, Tierney und zwei meiner Soldaten saßen, dann gesellte ich mich zu den Ferrante-Männern. Was Lilas Sicherheit anging, traute ich der Camorra nicht. Einmal hatten sie es bereits vermasselt, und obwohl sie nicht mehr schwanger werden konnte, mochte ich es nicht, wenn die Leute meine Sachen anfassten. Meine Geschwister waren vertrauenswürdig. Chaotisch und extrem verkorkst, aber zuverlässig.

			»Woher kam das Blut auf den Laken?« Lucas sachlicher Tonfall verriet keine Emotion, als er und seine Brüder mich zu Vellos Büro begleiteten.

			Ich öffnete die Faust und zeigte ihm das Werk seiner Schwester.

			Luca nickte. »Ich schicke morgen jemanden mit dem Geld vorbei.«

			»Nächsten Monat steigt der Preis von fünfzig auf achtzig Riesen.«

			»Was?«, fragte Enzo empört. »Warum das denn?«

			»Als sie sich heute Morgen umgezogen hat, habe ich eine Vorschau bekommen. Ihr zahlt mir zu wenig. Diese Pussy ist viel mehr wert.«

			Alle drei Brüder setzten eine undurchdringliche Miene auf, aber ihre geblähten Nasenflügel verrieten, wie wütend sie waren. Ich konnte den italienischen Konservatismus nie verstehen. Von mir aus konnte sich Tierney von jedem Mann auf dieser Insel vögeln lassen, solange sie nur damit einverstanden war.

			»Stolzier nie wieder mit deinen Huren an meiner Schwester vorbei«, stieß Achilles schließlich aus. »Das ist respektlos der Familie gegenüber.«

			Ich folgte ihnen über einen geschwungenen Flur mit schwarz-weiß gemustertem Marmorboden und kopflosen römischen Skulpturen. »Schätzt euch lieber glücklich, dass ich sie nicht vergewaltigt habe.« Ich bezweifelte, dass ich es jemals tun würde, aber ich hielt die Leute gern auf Trab. Geld befriedigte mich nur für kurze Zeit. Mir war eine fügsame kleine Jungfrau versprochen worden, und bekommen hatte ich eine Gift speiende Dämonin. Damit waren alle Wetten hinfällig.

			Wir erreichten die große Doppeltür, die zu Vellos Schlupfwinkel auf Crimson Key führte.

			»Wenn ich mitbekomme, dass du sie angerührt hast, werde ich dir die Luftröhre zerquetschen wie einen Strohhalm«, sagte Luca im Plauderton.

			»Deine Schwester hat noch vor dem Frühstück zweimal versucht, mich umzubringen«, teilte ich den besorgten Brüdern mit.

			Achilles und Luca tauschten perplexe Blicke und zogen die Brauen hoch.

			»Sie mag es nicht, wenn man sich nicht an ihre Abläufe hält«, erklärte Enzo. »Denk nach, Mann. Sie hat überhaupt keine Kontrolle. Vorhersagbarkeit ist die einzige Macht, die ihr bleibt.«

			»Und dich hat diese Wendung der Ereignisse bestimmt nicht schockiert.« Lucas wölfisches Grinsen weckte den Wunsch in mir, ihm die weißen Zähne einzuschlagen. »Du bringst den gewalttätigen Mörder in den Menschen zum Vorschein, Tiernan. So wie Enzo mit Messern spielt und Achilles aus Spaß an der Freude Autopsien an seinen Opfern durchführt. Es ist einfach dein Ding.«

			»Und was ist dein Ding?«, versetzte ich. »Rumhängen wie ein Teenagermädchen, das gerade verlassen wurde?«

			»Hinter den anderen aufräumen und das Chaos beseitigen.« Er schwieg, dachte eine Weile nach, ehe er hinzufügte: »Und immer das Richtige tun.«

			»Moral ist die vertrocknete Schwester der Mittelmäßigkeit.«

			Ich stürmte durch die Flügeltüren in Vellos Büro und warf ihm die schmutzigen Laken auf den Schreibtisch.

			Er befand sich mitten in einer Art Dialysebehandlung. Zwei uniformierte Krankenschwestern machten sich hinter dem Schreibtisch an ihm zu schaffen. Mit hochgezogenen weißen Brauen betrachtete er die blutbefleckten Laken. »Haben alle anderen sie auch gesehen?«

			Ich nickte, goss mir am Barwagen einen Drink ein und machte es mir bequem.

			»Für Trinken morgens um halb neun gibt es einen Namen«, stellte Enzo hinter mir fest.

			»Ja, er lautet Spaß.« Erneut schenkte ich mir aus dem Dekanter drei Fingerbreit Whiskey ein und trank die bernsteinfarbene Flüssigkeit auf ex.

			»Ich kann mich nicht erinnern, dir etwas angeboten zu haben, mein Sohn«, sagte Vello.

			»Ich kann mich nicht erinnern, Sie darum gebeten zu haben.«

			»Gut. Nachdem nun alle Unhöflichkeiten ausgetauscht sind, können wir übers Geschäft reden.« Luca zündete die Zigarette an, die ihm zwischen den Lippen hing.

			Die drei Brüder nahmen ihre Plätze um Vellos Schreibtisch herum ein, sodass für mich keiner mehr übrig war. Auch gut, ich hatte sowieso nicht vor, lange zu bleiben.

			»Was ist deine Strategie?«, fragte mich Vello.

			»Wir warten den perfekten Zeitpunkt ab.« Ich ließ den Blick von einem zum anderen schweifen und schenkte mir noch einmal nach. »Und wir überfallen sie aus dem Hinterhalt, wenn sie am wenigsten damit rechnen.«

			»Einen Hinterhalt? Auf ihrem eigenen Gebiet?« Enzo musterte mich aus schmalen Augen. »Das ist eine Kriegserklärung.«

			»Kriege tendieren dazu, dein Leben zu beenden, wenn du sie nicht zuerst beendest«, erwiderte ich. »Wenn wir untätig herumsitzen, bis die Russen zuschlagen, verlieren wir den Krieg. Besser gleich die großen Geschütze auffahren und die Sache durchziehen.«

			»Du kannst da nicht einfach reinplatzen und Amok laufen«, sagte Vello und hustete, ein sterbendes Pferd auf dem Weg zur Leimfabrik. Kein Wunder, dass seine Familie ihn vor den Augen der Öffentlichkeit versteckte.

			»Was für eine absurde Behauptung! Natürlich kann ich das«, widersprach ich. »Sie spielen zu viel Schach, Vello. Sobald Sie anfangen, Springer und Läufer zu ziehen und Bauern zu opfern, machen Sie Ihren Gegner darauf aufmerksam, dass er sich auf einem Schlachtfeld befindet. Er sollte es besser erst bemerken, wenn ein Schwert zwischen seinen Rippen steckt.«

			»Also gut. Nehmen wir an, wir überfallen sie hinterrücks«, sagte Achilles. »Was dann?«

			»Wir hinterlassen eine Lücke an der Westküste.« Luca nahm einen Zug von seiner Zigarette, Rauch quoll ihm aus den Nasenlöchern. »Vegas, L.A., San Francisco, Bakersfield und die Grenze.«

			»Wir teilen die Gebiete zwischen uns auf und übernehmen die Kontrolle.« Ich schlenderte auf die Ferrante-Männer zu, zog eine Karte der USA aus meiner Gesäßtasche und breitete sie auf Vellos Schreibtisch aus. »Wir ernennen unsere eigenen Leute, eröffnen eigene Niederlassungen. Die Russen betreiben ein einfaches Geschäft. Waffen. Menschenhandel. Kartell. Igor hat nie Bündnisse mit amerikanischen Regierungsstellen geschlossen. Bürgermeister, Senatoren, FBI-Agenten. Es wird ein Kinderspiel sein, dort einzumarschieren und die Macht zu übernehmen.«

			»Und wenn seine Soldaten kommen, um sich zu rächen?« Enzo zog eine Braue hoch.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wir bringen ihre Familien um und lassen sie dabei zusehen. Sobald wir die erste und zweite Reihe geschafft haben, zieht sich der Rest zurück.«

			Vello rieb sich das Kinn und zupfte an den Dialyseschläuchen, die an seinem Arm hingen. »Und wann sollen wir deiner Meinung nach zuschlagen?«

			»In ein paar Monaten, wenn sich die Lage beruhigt hat.« Jetzt, da Igor tot war, herrschte Aufruhr in der Bratva. »Sein Sohn Alex ist ein fähiger Mann, aber er ist gerade in Russland und damit beschäftigt, das Chaos zu beseitigen, das sein Vater hinterlassen hat.«

			»Wann kommt er zurück?«, fragte Luca.

			»Nicht sehr bald, würde ich sagen. Igor hat die letzten vier Jahrzehnte damit verbracht, sich bei politisch gut vernetzten Oligarchen einzuschmeicheln, die jetzt von der neuen russischen Regierung verfolgt werden. Er muss sich dort neue Verbindungen aufbauen. Von vorne anfangen.«

			Und sich eine Frau zum Heiraten suchen. Jetzt brauchten seine Söhne Erben, und zwar schnell. Wie die Camorra blieb auch die Bratva gern unter sich.

			»Was ist mit den anderen Brüdern?«, wollte Achilles wissen.

			»Jeremie und Slava sind in den Staaten«, sagte ich. »Dasselbe gilt für Katya, die kleine Schwester. Ich habe gehört, sie will ein College an der Ostküste besuchen, also wird Alex euch vielleicht kontaktieren und um Erlaubnis bitten, sie auf Camorra-Gebiet zu schicken.«

			»Arbeitest du nebenbei als Studienberater?« Enzo schnaubte. »Woher zum Teufel weißt du, wo sie studieren will?«

			Weil ich darauf achte, immer genau zu wissen, wann ein Rasputin scheißt, isst oder atmet. »Sam Brennan hat sie für mich im Auge behalten. Die Geschwister halten in Vegas die Stellung«, antwortete ich achselzuckend. »Wenn es hart auf hart kommt, kann ich immer noch nach Moskva fliegen und Alex selbst erledigen. Das System ins Chaos stürzen und den restlichen Rasputin-Clan hier zu Fall bringen.«

			»Moskva?« Vello verzog kaum merklich die Lippen.

			»Moskau«, korrigierte ich mich. Fuck.

			»Das hast du nicht gesagt«, stellte Luca fest.

			»Aber gemeint, verdammt.« Es war zu spät. Meine Rüstung hatte einen Riss bekommen, und sie hatten ihn entdeckt. Die Krankheit, die unter meinem wilden Äußeren schwärte. Mein Geheimnis.

			»Also warten wir auf dein Kommando zum Zuschlagen?«, fragte Achilles schließlich.

			»Ja.«

			»Zeitrahmen?«

			»Sechs bis sieben Monate.«

			Sie schauten einander an.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Sie werden nicht den ersten Schritt machen. Sie erholen sich noch vom Tod des Pakhans und warten auf Alex’ Rückkehr.«

			»Das ist es nicht.« Luca schüttelte den Kopf.

			»Ist mir etwas entgangen? Habt ihr in dem Zeitfenster große Pläne?«

			»Nein, stronzo, du hast große Pläne«, platzte Enzo heraus. »Du wirst ein Baby auf dieser Welt begrüßen.«

			Ich würde rein gar nichts begrüßen. Weder ihrer Schwester noch dem Bastard in ihrem Bauch zuliebe würde ich hier herumhängen. Ich hatte andere Pläne. Pläne, in denen für eine Familie kein Platz war.

			»Ich bin multitaskingfähig«, sagte ich, nahm einen Stift von Vellos Schreibtisch und kreiste die Bratva-Gebiete ein, die ich haben wollte. »Ich bleibe auf Standby. Wenn es Neuigkeiten gibt, melde ich mich.« Bereits auf dem Weg zur Doppeltür hielt ich inne, als Vello meinen Namen zischte. Seine Stimme war so zerbrechlich wie sein dahinschwindender Körper.

			Ich blickte über die Schulter. »Ja?«

			»Hast du mit der Suche nach Lilas Angreifer begonnen?«

			Nein. Das war das Letzte, woran ich im Augenblick dachte. Aber je eher ich die Sache erledigte, desto eher konnte ich vermutlich nach Harlem greifen und mein Gebiet ausdehnen.

			»Keine Sorge. Bevor der Bastard auf der Welt ist, liegt sein Schädel auf deinem Tisch.«
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			Lila

			Die Sonne verschwand hinter dicken grauen Wolken, während Tiernans Mercedes auf dem Weg nach Hunts Point ständig zwischen den Fahrspuren hin- und herschlitterte. Er telefonierte, und ich war froh, nicht im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Denn das war ein gefährlicher Ort. Ich hatte nicht vor, ihn häufig zu besuchen.

			Und da war noch etwas.

			Jedes Mal, wenn er mich ansah, hatte ich das Gefühl, dass er die Scharade durchschaute. Meine Lügen. Die bauschigen rosa Kleider und die leeren Blicke. Und sein kaltes, forschendes Auge verriet mir, dass er mir jedes einzelne dieser Geheimnisse entlocken könnte, ohne einen Finger zu rühren.

			Seit dem Morgen in der Hochzeitssuite hatten wir keinen Kontakt mehr gehabt. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Ich wusste nur, dass ich es nicht bereute, sein Blut getrunken zu haben. Er sollte wissen, dass ich kein Feigling war, und ich wollte den Beweis, dass auch er am Ende sterblich war.

			Was zutraf. Sein Blut war warm und dick und reichhaltig. Ich spürte es noch in meinem Mund wie heißes Karamell.

			Obwohl meiner Familie der Großteil der Stadt gehörte, war ich bisher nur wenige Male in New York gewesen. Und auch dann hatte ich mich nur in die vornehmen Teile von Manhattan gewagt. Die Bronx war etwas anderes. Wie ein Kind drückte ich die Nase an die Scheibe und beobachtete, wie die Stadtlandschaft hinter einer Wolke vorbeiflog, die aus meinem eigenen Atem bestand. Je tiefer wir in den Stadtteil hineinfuhren, desto schlechter wurden Form und Zustand der Gebäude, Straßen und Menschen, bis nur noch vermüllte Fußwege, heruntergekommene Gebäude und Drogensüchtige zu sehen waren.

			Der Mercedes hielt vor einer roten Ampel, und eine Frau warf sich gegen mein Fenster, sodass ich zurückschreckte und nach Luft schnappte. Ich drehte den Kopf zu Tiernan. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, fuhr er das automatische Fenster herunter.

			Ich sah die Frau an.

			»Callaghan, sag McGee, er soll mit mir rummachen. Du weißt, dass ich liefere.« Sie legte einen verschorften Arm ins Fenster. Ihre Haut war mit blauen Flecken übersät.

			Ich drehte mich wieder zu meinem Mann, der den Arm über meine Kopfstütze gelegt hatte und mit dem Unterarm fast mein Ohr berührte.

			»Du hast seit zwei Monaten nicht mehr geliefert, Stella. Ich bin nicht JPMorgan, verdammt. Ich biete keine Überziehungskredite an.«

			Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her.

			»Wer ist die Prinzessin da?« Sie deutete mit dem Kinn auf mich.

			Er antwortete nicht. Starrte sie nur an. War ich ihm etwa peinlich?

			Sie spitzte die Lippen und zog die Brauen hoch. »Sieht edel aus.«

			Tiernan musterte mich zerstreut, als hätte er vergessen, dass ich überhaupt da war. Seine Lippen bildeten eine grimmige Linie. »Sonst noch was?«

			»Hör mal, ich werde wieder im The Pink Kitty arbeiten«, sagte sie.

			Tiernan setzte ein düsteres Grinsen auf. »In diesem Zustand wird dich niemand ficken.«

			»Für eine warme Pussy gibt es immer Kundschaft.«

			»Ich beschäftige nur saubere Huren, die jede Woche in einen Becher pinkeln. Darum lässt mich die Polizei hier in der Gegend in Ruhe.«

			»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?« Sie wirkte gereizt.

			»Tot umfallen«, versetzte er. »Das wäre die humane Option.«

			»Gib mir was für eine Überdosis, und ich tu’s.«

			»Sehr schmeichelhaft, dass du mir eine menschliche Regung zutraust.« Er fuhr das Fenster wieder hoch.

			Ich verstand diese Unterhaltung nicht und sah ihm fragend ins Gesicht.

			»Eine Prostituierte«, erklärte er.

			Mir blieb der Mund offen stehen. Ich hatte nie zuvor eine gesehen.

			Zu den erstaunlichsten Dingen an meinem Ehemann gehörte die Tatsache, dass er mich nicht behandelte, als wäre ich bescheuert. Ich war lästig, ja. Eine Nervensäge, sicher. Aber wenn er mit mir sprach, sah er mir in die Augen und erklärte mir ungefiltert, worum es ging.

			»Sie schläft für Geld mit Männern. Manchmal auch für Drogen.«

			Neben mir bebte sein Körper, weil er lachte. Ich schluckte mein Mitgefühl hinunter und drehte den Kopf wieder zum Fenster.

			Vor einem Pub namens Fermanagh’s hielten wir an. Etwas, das an ein altes Schloss erinnerte, ragte zwischen Ruinen empor, war auf geradezu komische Weise schön im Kontrast zu der Trostlosigkeit, die sie umgab. Offenbar war es eine zur Kneipe umgewidmete Kathedrale. Französische Gotik, Rippengewölbe und Buntglasfenster. Mein Puls beschleunigte sich. Hier würde ich in Zukunft leben? Im Obergeschoss eines Pubs?

			Obwohl das Fermanagh’s funkelte wie ein Diamant in einem Haufen Schlamm, sah alles rundherum nach wie vor wie der Schauplatz eines Horrorfilms aus. Maschendrahtzäune, vor denen sich der Müll türmte, überall Graffiti und verblasste Ladenschilder.

			Tiernans eiskalter Blick traf meinen. »Du bist nicht mehr in Kansas, stimmt’s, Dorothy?«

			Das hier war etwas völlig anderes als die grünen Weiden, Country Clubs und riesigen Herrenhäuser, an die ich gewöhnt war.

			Ich folgte ihm zum Eingang des Pubs, vor dem zwei riesige irische Soldaten Wache standen. Sie neigten vor meinem Mann den Kopf und gaben den Weg frei. Zwei Laufburschen trabten zum Wagen, um unsere Koffer zu holen. Mamma hatte den größten Teil meiner Sachen schon vor der Hochzeit in die Wohnung geschickt, daher hatte ich nicht viel eingepackt.

			Wir betraten den Pub, in dem es warm war und Kerzenlicht brannte. Eine riesige irische Flagge war unter der gewölbten Decke aufgespannt. Es war rappelvoll. Der Gestank von Alkohol, Urin und Schweiß stieg mir in die Nase. Ich schluckte meine Galle hinunter und hielt mir den Bauch. Tiernan ging zur Bar, ließ mich allein zurück. Sein Bruder stand im Anzug hinter der Theke und erteilte dem Personal schroff Befehle. Sie wechselten ein paar Worte miteinander, dann klopfte Tiernan seinem Bruder auf den Rücken und forderte mich mit einer Geste auf, ihm zu folgen.

			Wir stiegen eine Treppe neben der Küche hinauf, wo zwei weitere Soldaten auf uns warteten. Das Lokal schien so gut bewacht zu sein wie unser Haus auf Long Island. Was keineswegs dazu beitrug, den Knoten in meiner Magengrube zu lösen. Im Gegenteil, er zog sich immer fester zusammen. Ich betrachtete den muskulösen Rücken meines Mannes, der ein schwarzes Hemd und eine anthrazitfarbene Stoffhose trug und immer zwei Stufen auf einmal nahm.

			Wir erreichten einen Korridor mit zwei einander gegenüberliegenden Türen.

			Er schob einen Schlüssel in das linke Schlüsselloch und deutete auf die Tür auf der anderen Seite. Da er mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich nicht ablesen, ob er etwas sagte. Ich biss mir auf die Unterlippe und folgte ihm in den Raum. Tausend Fragen gingen mir durch den Kopf.

			Die Wohnung war spärlich möbliert, sauber und so kalt wie ein Gefrierfach. Wahrscheinlich hatte Mamma das gemeint, als sie den Ausdruck Junggesellenbude benutzte. Graue und schwarze Möbel, moderne Armaturen und eine Küche, jungfräulicher als die Jungfrau Maria.

			Seine Laufburschen brachten unsere Koffer weg, huschten ohne ein Wort davon. Tiernan ging auf den Flur, und ich folgte ihm zögernd, nahm meine neue Realität in mich auf.

			Es war ein kurzer, stickiger Flur mit nur zwei Türen. Die erste führte in mein Zimmer. Er stieß sie auf und ging beiseite in der Erwartung, das ich meinen neuen Käfig betrat.

			Ich spähte hinein. Mammas Personal musste das Zimmer vorbereitet haben. Darin befanden sich meine rosa Bettdecken, das riesige Puppenhaus, geschnitzte Holzstühle und der Tisch mit meinem Teeservice aus Porzellan, das ich so hasste. Ihre Art, mich wortlos daran zu erinnern, dass ich die Scharade weiterspielen musste. Ich fragte mich, ob sie mir auch Bücher hatte bringen lassen. Meinen Kindle. Mein Skizzenbuch. Meine Stifte. Die Dinge, die ich liebte und die mich bei Verstand bleiben ließen.

			Ich stand mit dem Rücken zu Tiernan. Als ich mich zu ihm umdrehte, lag ein vernichtender, finsterer Ausdruck auf seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er etwas zu mir gesagt, und ich hatte ihn ignoriert.

			Tja, daran sollte er sich besser gewöhnen, denn dies würde unsere gesamte Scheinehe über so sein.

			Je überzeugter er war, sich nicht mit mir verständigen zu können, desto besser standen die Chancen, dass er mich in Ruhe lassen würde. Ich musste eine Möglichkeit finden, von hier zu verschwinden und zurück in mein Elternhaus zu gelangen. Ich musste mich mit Mamma austauschen.

			Ich bedachte ihn mit einem leeren Blick, ging zu dem Puppenhaus am Fußende meines Betts, ging in die Hocke und nahm zwei Barbies aus ihren pinkfarbenen Liegestühlen an dem künstlichen Pool. Ich suchte mir eine lächelnde Wachsfigur aus, nahm eine kleine Bürste und fuhr ihr durch das Kunsthaar.

			Wenige Sekunden später warf ich einen Blick über die Schulter.

			Tiernan war gegangen.

			Aber der Knoten in meinem Magen war noch da.
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			Fünfundzwanzig Jahre zuvor

			Oymyakon, Russland

			Der kleine Wurm würde endlich sterben.

			Es hatte nur drei Jahre gedauert.

			Und … okay, ein bisschen Gift in die Flasche mit Fertigmilch und später hin und wieder ins Essen.

			Igor konnte ihm keine Kugel in den Kopf jagen. Kaltblütig ein Baby zu ermorden, das fühlte sich an, als würde er die letzte Schicht Zivilisation abstreifen und endgültig zum Dämon werden.

			Es war ein Fehler gewesen, die Zwillinge zu nehmen. Eine Tatsache, die er bereitwillig zugab, aber nur vor sich selbst. Er hätte die beiden im Bauch der Schlampe sterben lassen sollen.

			Aber die Versuchung war zu groß gewesen, der Kummer zu stark, der Schmerz zu frisch.

			Tyrone Callaghan hatte ihm das Einzige genommen, das Igor nicht ersetzen konnte: sein Herz.

			»Sie sollten kommen und ihn sich ansehen, mein Herr.« Olga schob ihr schweineartiges Gesicht zwischen die Bürotür und den Rahmen. »Sein Fieber ist seit fünf Tagen nicht gesunken. Das nächste Krankenhaus ist zwei Tagesreisen entfernt. Ich bezweifle, dass er es schafft.«

			Igor legte seinen Stift ab und nahm seine Shuba von der Stuhllehne. Der umgeschlagene Pelzkragen kitzelte ihn am Schnurrbart, als er aus der Holzhütte stapfte. Auf dem Weg nach draußen griff er nach seinem Gewehr. Gnadentod, sagte er zu sich selbst. Luba würde es mir nicht verübeln.

			Eine dicke Schneeschicht bedeckte die Dächer und die wenigen Fahrzeuge, die außerhalb des Lagers geparkt waren. Öde Straßen umgaben das Straf- und Arbeitslager, das Igor dem Politbüro kurz vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion abgekauft hatte. Er hatte es in ein Trainingscamp für seine zukünftigen Bratva-Soldaten und in ein Gefängnis für seine Gegner verwandelt. Er wusste die Einrichtungen des Lagers geschickt zu nutzen. Die Stacheldrahtzäune hinderten seine Gefangenen an der Flucht. Der Strafzellenblock war das Klassenzimmer, in dem wertvolle Lektionen erteilt wurden. Er formte Krieger, keine Weicheier.

			Sie stapften von seiner mit einem Kamin beheizten und beleuchteten Bürohütte zu den Unterkünften, Schnee knirschte unter ihren Stiefelsohlen.

			Olga – schwer, klein, ekelhaft rosiges Gesicht – zog die Tür auf und kämpfte dabei gegen die Kraft des wirbelnden Winds an. Der Gestank von Krankheit und faulen Zähnen hing in der frischen Luft. Die Kinder schliefen in ihren Jacken und Arbeitsstiefeln auf langen Brettern, die sich auf beiden Seiten der Holzhütte erstreckten. Sie waren zu erschöpft, um beim Geräusch von Igors schweren Schritten auf den verrottenden Dielen aufzuwachen. Seine Handlaterne schwankte hin und her wie ein Schiff im Sturm.

			Am Ende der Bretter blieb Igor stehen.

			Tiernan – ein lächerlicher Name, über den er sich zum tausendsten Mal wunderte – lag zwischen seiner Schwester und Alexei Rasputin. Igors eigener Sohn drückte seinen Freund fest an seine Brust, hatte seine Shuba über den kleinen Wurm geworfen. Ein seltener Nerz, der ein Vermögen wert war, und er deckte diesen irischen Abschaum damit zu.

			Igor hatte nicht wenig Lust, Alex zu vermöbeln, aber er wusste, dass Luba, wäre sie noch am Leben gewesen, eine solche Aktion missbilligt hätte.

			Er hatte sich bereits eine neue Frau gesucht, Natalia. Halb so alt und dreimal so schön. Inzwischen war sie schwanger. Aber sie war keine Luba. Niemand war seine Luba. Und darum schlug er den Jungen nicht, obwohl er es mehr als verdient hätte.

			Tyrone behauptete, er habe Luba versehentlich getötet. Igor glaubte ihm nicht.

			Jedenfalls war sein Alex, sein Lyosha, das Einzige, was ihm von ihr geblieben war. Und er würde dafür sorgen, dass er unversehrt blieb.

			Igor zog die Hand seines Sohns von Tiernan weg und richtete das Gewehr auf den kranken Jungen.

			»Aber Igor, sieh doch nur.« Olga legte dem Wurm ihre mollige Hand auf die Stirn, fuhr mit den Fingern über die feuchten roten Haarsträhnen. »Sein Fieber sinkt endlich. Vorhin hatte er schreckliche Krämpfe, ich dachte, er würde sterben. Seine Schwester und der kleine Lyosha haben ihn warm gehalten. Haben ihn gezwungen, Milch zu trinken. Sieht so aus, als würde er es doch noch schaffen.«

			Frustriert verzog Igor den Mund und senkte langsam das Gewehr. »Was hat er getan, als er krank wurde?«

			»Nur Kartoffeln geschält, Herr Igor. Er ist erst drei. Zu klein für Holzarbeiten. Ich lasse die Kleinen draußen in der Kälte Kartoffeln schälen. Es ist gut für sie, wenn sie sich an die Temperatur gewöhnen. Aber ich kann ihm erlauben, drinnen zu arbeiten, bis er stärker geworden ist.«

			»Nein«, sagte Igor entschieden. »Lass ihn draußen, und sorge dafür, dass er morgen arbeitet. Den ganzen Tag. Er muss sich seinen Lebensunterhalt verdienen.«

			Igor hätte Olga gern gesagt, dass sie Alex und Tiernan voneinander fernhalten sollte, aber das war sinnlos. Die einzige Möglichkeit, seinen Sohn vor dem kleinen Wurm zu schützen, bestand darin, ihn aus dem Lager zu holen und bei Natalia und sich aufzunehmen.

			Und er war viel zu selbstsüchtig, um sich von einem Kleinkind die Freuden verderben zu lassen, die die junge, leichtsinnige Frau in seinem Bett ihm jede Nacht bereitete.
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			Lila

			Eine ganze Woche verging.

			Ich schaffte es, meinem Ehemann mit ermutigendem Erfolg aus dem Weg zu gehen.

			Wir verfielen in eine Art Routine.

			Tiernan war kein Frühaufsteher, ich dagegen schon, weshalb ich gegen sieben Uhr morgens auf Zehenspitzen mein Zimmer zu verlassen pflegte, um mir Avocado-Toast und Kaffee zum Frühstück zu machen. Danach räumte ich auf und wusch ab, machte mich für den Tag fertig und schlüpfte in die Küche des Fermanagh’s.

			Um diese Uhrzeit war dort niemand, was mir ein wenig Privatsphäre schenkte, bis meine Mutter erschien, begleitet von drei Bodyguards, und mich mit nach Long Island nahm. Dort ging ich meinen üblichen Beschäftigungen nach – zeichnen, lesen, reiten, Musiktheorie. Ich ging zur Sprachtherapie, um meine phonologischen Fähigkeiten zu verbessern, und las dicke alte Bücher, die nach muffigen Gasthäusern und Kohlefeuer rochen. Meine Mutter erlaubte mir nach wie vor zu reiten, und ich hatte das Gefühl, dass sie insgeheim auf einen Unfall hoffte, der mich sowohl von der Schwangerschaft als auch von meinem tyrannischen Ehemann befreien würde.

			Abends um sechs oder sieben brachte Mamma mich immer zu Tiernans Wohnung zurück. Mein Mann kam nie vor drei oder vier Uhr nachts nach Hause. Was mir nur recht war. Aber obwohl ich es fertigbrachte, dem blutrünstigen Schurken, dem mein Vater und meine Brüder mich ausgeliefert hatten, aus dem Weg zu gehen, kam ich nach wie vor nicht zur Ruhe, fand keinen Frieden in mir.

			Die Schwangerschaft, die bisher niemandem aufgefallen war, machte mir Angst, weil alle darauf zu warten schienen, dass zwischen der Hochzeitsnacht und der Empfängnis genug Zeit vergangen war.

			Würde meine Familie mir erlauben, das Baby nach der Geburt zu behalten? Wollte ich das überhaupt?

			Ich wusste auch, dass ich mich Tiernan irgendwann stellen musste. Da ich ihn bei unserem letzten gemeinsamen Aufenthalt in ein und demselben Zimmer zu töten versucht und er mir sein Blut zu trinken gegeben hatte, war das nichts, worauf ich mich freute.

			Ein dummer Teil von mir hoffte, dass Tiernan mich, wenn nur genug Zeit verging, einfach vergessen würde. Dass ich mich still in mein altes Leben zurückschleichen könnte. Zurück in mein Elternhaus. Zu den Sommern auf Ischia. In das Universum, das meine Mutter so sorgfältig um mich herum aufgebaut hatte, um mich vor der Unterwelt zu beschützen.

			»Hat er dich angefasst? Hat er sich dir gegenüber irgendwelche Freiheiten herausgenommen?«, wollte Mamma jetzt im Fond des Cadillacs von mir wissen, der uns aus Long Island zurück nach Hunts Point brachte. Sie stellte mir die Frage in Gebärdensprache, damit unser Fahrer und die Bodyguards sie nicht verstanden.

			»Nein«, gestikulierte ich, und meine Gedanken wanderten zu der Hochzeitsnacht. Zu der rücksichtslosen, flüchtigen Lust, die ich empfunden hatte, als ich sein Blut trank. »Ich sehe ihn ja nie.«

			»Gott sei Dank. Wir müssen dich da rausholen, bevor er zuschlägt.« Mamma bewegte die Hände mit derselben Präzision, mit der sie sich frisierte, schminkte und ihre Kleider auswählte. Sie war eine schöne, gepflegte Frau. Aber ich ähnelte weder ihr noch meinem Vater. »Dieser Mann ist eine tickende Zeitbombe.«

			»Und wie willst du das machen?«

			»Luca soll sich überlegen, wie wir die Vereinbarung brechen können. Er war mit dieser Verbindung von Anfang an nicht einverstanden.«

			»Glaubst du, er schafft das?« Obwohl mein Vater stündlich sündigte, hielt er sich für einen frommen Katholiken. Er würde niemals zulassen, dass ich ein uneheliches Kind bekam.

			»Wenn nicht, lasse ich mir etwas anderes einfallen. Ich werde dich retten, bambina mia. Egal, wie.«

			Der Wagen bog um die Ecke und in mein Viertel ein. Ich biss mir auf die Unterlippe, sehnte mich danach, Mamma zu sagen, wie es mir tatsächlich ging. Ich schlief nicht mehr – eigentlich schon seit Lucas Hochzeit nicht mehr – und begnügte mich mit zwei- oder dreistündigen Schlafphasen tagsüber, die häufig auch noch unterbrochen wurden. Ich aß nicht gut. Nur eine Scheibe Avocado-Toast am Morgen, um die Übelkeit zu vertreiben. Aber Mamma schien ohnehin krank vor Sorge zu sein. Ich wollte ihre Angst nicht noch schlimmer machen.

			»Ich bete, dass es Luca gelingt«, gebärdete ich.

			»Das wird es. In der Zwischenzeit sollst du das hier haben.« Sie suchte in der Birkin Bag auf ihrem Schoß nach etwas und holte ein glänzendes, hochmodernes Handy heraus. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Nie zuvor hatte ich ein Handy besessen. Mamma war absolut dagegen gewesen. Sie hatte mir nicht mal unser WLAN-Passwort für meinen E-Reader gegeben. Wenn ich ein Buch herunterladen wollte, musste ich zu ihr gehen.

			Sie drückte mir das Smartphone in die Hand. »Versprich mir, nicht ins Internet zu gehen, Lila. Es ist furchtbar dort. Lauter schreckliche Dinge, die deine Unschuld zerstören würden.«

			Was gab es denn da noch zu zerstören? Das Schlimmste war mir längst passiert. Ich war vergewaltigt und geschwängert worden. Ich konnte mich nicht einmal an das Gesicht des Vergewaltigers erinnern, also würde es weder Gerechtigkeit noch einen Abschluss für mich geben. Warum also bestand meine Mutter darauf, dass ich mich von dieser trügerischen Sache namens Internet fernhielt? Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie war in dieser Welt meine einzige Verbündete. Ich wollte sie nicht verärgern.

			»Versprochen.«

			»Gut. Ich speichere meine Kontaktnummer ein und auch die von Imma und deinen Brüdern. Auch die 911. Wenn du dich einsam fühlst, kannst du mir eine Textnachricht schreiben. Aber denk dran, die anderen kontaktierst du nur im Notfall. Sie sollen nicht wissen, dass du lesen und schreiben kannst.«

			Ich zog die Brauen zusammen und stellte die Frage, die mir die ganze Woche lang auf der Seele gebrannt hatte. »Warum ist das wichtig? Ich bin schon verheiratet. Unser Plan hat nicht funktioniert.«

			Mit zornrotem Gesicht starrte sie mich an. Dann beugte sie sich vor und fasste mich beinahe schmerzhaft am Arm, bevor sie wieder mit beiden Händen gebärdete: »Du glaubst, du hast nichts mehr zu verlieren? Deine Schmerzen haben nicht einmal angefangen. In der Ehe mit einem Mafioso gibt es noch sehr viel mehr zu erdulden. Wenn Tiernan herausfindet, dass du keine geistige Behinderung hast, wird er verlangen, dass die Ehe vollzogen wird. Du wirst nicht nur einmal vergewaltigt werden, Lila, sondern jede Nacht. Manchmal mehrmals am Tag. Er wird dich ein weiteres Mal schwängern und dann noch einmal. Er wird sich weiterhin mit seinen Geliebten treffen. Sicher bist du nicht dumm genug, zu glauben, er hätte keine. Er wird sie dir vorführen, genau wie auf eurer Hochzeit. Ihr Parfüm wird in deinen Laken hängen, der Duft ihres Verlangens an deinem Mann kleben. Er wird sich nicht waschen, bevor er in dich eindringt, denn er will, dass du sie riechst. Du sollst wissen, dass du nur ein Werkzeug für ihn bist. Und wenn deine Schönheit verblasst, wird er dich gegen eine Jüngere austauschen und dich nicht mehr anfassen. Aber zu diesem Zeitpunkt wirst du längst anders über ihn denken. Sex erzeugt Bindung, Lila. Du wirst dir wünschen, dass er dir gehört, so wie du ihm gehörst. Du wirst dich wehren, und er wird dich schlagen. Das ist es, was die Männer der Mafia tun. Erst brechen sie dein Herz, dann deinen Geist, und am Ende brechen sie deinen Körper. Noch können wir dich vielleicht aus dieser Ehe herausholen, wenn die Leute glauben, dass du kein fühlendes Wesen bist. Du musst das Geheimnis wahren, Lila. Du musst.« In ihren tiefschwarzen Augen glänzten Tränen. Derart aufgebracht hatte ich sie nicht mehr gesehen, seit meine Familie mich am Ufer gefunden hatte, verletzt und geschlagen, mit dem Sperma eines Mannes, das an der Innenseite meines Schenkels hinablief.

			Ich wusste, dass Mamma aus Erfahrung sprach. Von einem Ort tiefen, alles verzehrenden Schmerzes aus. Ich wusste auch, dass ich irgendwo im Universum einen älteren Bruder hatte, Frucht einer Affäre meines Vaters mit einer anderen Frau, und dass dieser Bruder – wer auch immer er war – Papàs Lieblingskind war. Er sah ihn noch häufig. Überschüttete ihn mit Geschenken, Aufmerksamkeit und Ratschlägen. Seine Identität wurde streng geheim gehalten, ein Privileg, das keinem der Ferrante-Geschwister jemals zuteilgeworden war. Wir konnten uns nicht aussuchen, wer wir sein wollten. Wir wurden in eine Welt voller Blut und Gewalt hineingeboren, in die Welt unaussprechlicher Sünden, in der die blutigen Hände meines Vaters uns den Weg ebneten.

			Die Vorstellung, erneut vergewaltigt zu werden, erschütterte mich bis ins Mark und holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass es dazu kam.

			»Ich werde dafür sorgen, dass er nichts merkt«, versprach ich in Gebärdensprache und ignorierte den Knoten, der sich erneut in meiner Magengrube zusammenzog. »Keine Sorge, Mamma.«

			Sie schloss mich in die Arme, und ihre Tränen durchnässten die Vorderseite meines lavendelfarbenen Chiffonkleids.
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			Lila

			Eine weitere Woche verging.

			Noch immer konnte ich weder essen noch schlafen, und ich wurde von ängstlichen Gedanken an meinen gesichts- und namenlosen Angreifer gequält. Er war bereits da, lauerte an der Peripherie meines Lebens, bereit zum Sprung.

			Er war ein freier Mann. Lebte zwischen der Camorra und den Iren. Schließlich war er bei Lucas Hochzeit auf einer abgelegenen Insel gewesen, die man nur auf Einladung betreten durfte. Wenn er es einmal getan hatte, was sollte ihn davon abhalten, es ein weiteres Mal zu tun?

			Tiernan hatte alle davor gewarnt, mich anzurühren, aber dasselbe hatte meine Familie getan, seit ich auf der Welt war. Wenn das Monster, das ein Kind in mich gepflanzt hatte, sich nicht vor Don Machiavelli fürchtete, was garantierte mir dann, dass es sich vor meinem Mann fürchtete?

			Der Gedanke, ihm erneut zu begegnen, erfüllte mich mit Todesangst. Nicht nur in der Realität, sondern auch im Traum. Denn in meinen Träumen gab es keine irischen Soldaten und Securitys. Keinen Furcht einflößenden, Schädel sammelnden Ehemann, der den Leuten die Finger brach, die es wagten, sein Eigentum zu berühren. Es gab keine Wächter. Mein Vergewaltiger konnte einfach hereingeschlendert kommen, mich erneut gegen meinen Willen nehmen.

			Diese Gedanken gingen mir die ganze Nacht lang, jede Nacht, durch den Kopf, aber in dieser ganz besonders, während ich an die Zimmerdecke starrte, meinen Bauch fest umklammert.

			Reiß dich zusammen, Lila. Du musst jetzt eine Möglichkeit finden, dieser Ehe zu entkommen, und dir eine Lösung für deine Schwangerschaft überlegen. Dies ist der falsche Zeitpunkt für einen Zusammenbruch.

			Ich versuchte, mich zu erinnern, was mir als kleines Kind geholfen hatte, wenn ich nicht einschlafen konnte. Imma hatte mir dann warme Milch mit einem Löffel Honig zu trinken gegeben. Rückblickend hatte es sich vielleicht um einen Placeboeffekt gehandelt, aber es hatte immer wunderbar funktioniert. Plötzlich bekam ich große Lust auf das seltsame Getränk, war getrieben von unbändigem Verlangen danach. Waren dies die ersten Schwangerschaftsgelüste?

			Beim Blick auf mein neues Handy sah ich, dass es eine halbe Stunde nach Mitternacht war. Immer noch jede Menge Zeit, bevor mein Mann von seinen üblen Geschäften nach Hause kommen würde. Ich schob die Füße in meine flauschigen Pantoffeln, öffnete die Tür und schlich den Flur entlang. Ich bog um die Ecke, wo er in das Wohnzimmer und die offene Küche überging, und blieb wie angewurzelt stehen. Abgesehen von dem Licht an der violetten Küchenrückwand war es dunkel. Der Marmor leuchtete in sanftem Violett und bot einen klaren Blick auf die Szene.

			Auf meinen Mann und die Person, die bei ihm war.

			Er drückte eine Frau mit blonden Haaren in derselben Länge und demselben Farbton wie meine an die Kücheninsel. Sie waren beide vollständig bekleidet, aber von hinten tat er ihr etwas Gemeines an, hielt sie in der Position fest, die Silver Lady, mein Pferd, immer einnahm, wenn der Züchter einen Hengst zu ihr brachte.

			Er begattete sie.

			Mir blieb der Mund offen stehen, meine Kehle war vor Panik und Entsetzen wie ausgetrocknet. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war dieser Idiot nicht mal in das richtige Loch eingedrungen.

			Ich ließ das Handy fallen. Beide drehten ruckartig den Kopf in meine Richtung. Da stand ich in meinem albernen rosa Pyjama mit den gelben und blauen Schmetterlingen und starrte sie schockiert an.

			Da hatte ich gedacht, schlimmer könnte es nicht mehr werden, aber es wurde schlimmer.

			Tiernan bewegte sich nun schneller, der Blick seines unversehrten Auges bohrte sich in meinen. Kalt. Hart. Dunkel wie meine verbotensten, schrecklichsten Albträume.

			Er verspottete mich.

			Ein wütendes Stöhnen stieg mir in die Kehle. Ich ließ es nicht heraus.

			Er schloss seine langen, geschmeidigen Finger um den Hals der Frau, als wäre sie ein Tier, das er zähmte, und sah mir noch immer in die Augen. Da bemerkte ich, dass sie ein knielanges rosafarbenes Kleid trug. Ein schlichtes Modell von LoveShackFancy.

			Ich erkannte das Kleid, denn es gehörte mir.

			Er war an meinen Sachen gewesen? Hatte sie gestohlen? Sie seiner Geliebten geschenkt?

			Mein Herz hämmerte wütend. Mamma hatte recht. Männer waren das Werk des Teufels. Ich würde nicht zulassen, dass er mich jemals berührte.

			Die Frau drehte den Kopf von der Kücheninsel weg, und bei meinem Anblick fingen ihre Augen an zu funkeln. »Himmel noch mal, Callaghan.« Sie hatte einen roten Fleck auf der Stirn, weil sie auf die harte Oberfläche gedrückt worden war. Trotz gleicher äußerer Eigenschaften ähnelte sie mir überhaupt nicht. Ihre Augen waren dunkel und standen etwas zu weit auseinander, ihr Mund war breit, aber schmal, ihre Nase leicht gekrümmt. »Deine Frau ist aufgewacht!«

			Tiernan fasste ihr in die Haare und drückte sie mit der Wange zurück auf die Kücheninsel, sodass sie mich immer noch anschaute. Er schloss die Augen, wirkte gequält. »Sei still.«

			»Sie schaut zu.«

			Er stieß härter und schneller in sie hinein. »Sie hat nicht alle Tassen im Schrank«, las ich ihm von den Lippen.

			O mein Gott! Was soll ich nur tun?

			Ich könnte zurück in mein Zimmer laufen und die Tür abschließen. Jede einzelne meiner Gehirnzellen befahl mir, das zu tun, denn es war die logische, vernünftige Reaktion. Aber Tiernan durfte nicht wissen, dass ich menschliche Interaktionen verstand. Vor allem nicht, nachdem ich unsere erste gemeinsame Nacht vermasselt, ihn zweimal zu töten versucht und ihn dann auf die Art mit dem Messer verletzt hatte, wie er es von mir verlangt hatte.

			Ich beschloss, mich nicht zu ducken, wegzulaufen oder zu verstecken. Das wäre die normale Reaktion eines empfindungsfähigen Menschen gewesen. Stattdessen setzte ich meine übliche ausdruckslose Miene auf und ging lässig zum Kühlschrank. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihre Blicke meinen Schritten folgten. Diese Wendung der Ereignisse schien sie zu verwirren, genau die Wirkung, die ich beabsichtigt hatte.

			Er stieß immer noch in den Hintern der Frau, als ich locker-lässig den Kühlschrank öffnete und grelles Licht direkt in ihre Gesichter strahlen ließ. Die Frau zuckte zusammen und blinzelte.

			Ich nahm einen Karton Milch heraus und schnupperte daran. Unter dem Pyjama zitterten mir die Knie, stießen gegeneinander. Aber äußerlich wirkte ich ruhig, als ich den Milchkarton auf den Tresen stellte, mich auf die Zehen erhob und den Schrank öffnete, um ein Glas herauszuholen.

			Ich sah ihnen nicht ins Gesicht. Ich durfte nicht zu erkennen geben, dass etwas nicht stimmte. Ich schenkte mir Milch ein, gab einen Löffel Honig hinzu und stellte das Glas für eine Minute in die Mikrowelle. Mit dem Rücken zu ihnen beobachtete ich, wie die Uhr die Sekunden rückwärts zählte, dann nahm ich das Glas heraus.

			Ich war etwa zwei Meter von meinem Mann entfernt, der gerade eine andere vögelte, und es war an der Zeit, ihm ein weiteres Mal entgegenzutreten.

			Ich atmete tief ein.

			Drehte mich um.

			Sah Tiernan in das Auge.

			Und ich konnte nicht anders.

			Mein Bedürfnis, ihn herauszufordern, war stärker als mein Selbsterhaltungstrieb.

			Ich schenkte ihm ein unbeschwertes Lächeln, hob das Glas leicht zum Gruß und trank einen kräftigen Schluck. Es war nur eine kleine Geste. Kaum wahrnehmbar in der Dunkelheit. Gerade genug, um ihn im Ungewissen zu lassen.

			Die Provokation blieb nicht unbemerkt. Mein Mann riss sich von seiner Hure los, packte sie bei den Haaren, drehte sie herum und drückte sie auf die Knie hinunter. Sie öffnete weit den Mund und streckte die Zunge heraus. Er zog das Kondom ab und ließ es auf den Boden fallen.

			Mein Herzschlag pochte an meinen Schläfen. Verwirrung, gemischt mit morbider Neugier, brodelten in mir, und mit meinem Körper geschah etwas Seltsames. Es fühlte sich an, als würde warme Butter in meiner Magengrube schmelzen. Zitternd stellte ich das Glas auf die Theke. Ich wollte es nicht fallen lassen.

			»Er lutscht sich nicht von selbst, Becky.«

			Eilig nahm sie seinen Penis in den Mund.

			Ich stand da, sprachlos, und starrte die beiden an. Madonna mia, diese Idioten versuchten es mit jedem Loch außer mit dem, aus dem die Babys kamen. Und sein Ding hatte gerade noch in ihrem Enddarm gesteckt. Das konnte nicht hygienisch sein.

			Eines stand fest: Sex war eine Form der Bestrafung, die Frauen ertragen mussten, um Kinder zu bekommen. Kein Wunder, dass Mamma alles getan hatte, um mich davor zu bewahren.

			Ich griff nach dem Glas Milch und machte mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Den Karton ließ ich auf dem Tresen stehen. Sollte er ihn doch selbst wegräumen.

			Beiläufig trat ich Beckys echte Kleidung – ein billiges neonrotes Minikleid und Netzstrümpfe – unter den Fernsehschrank. Vielleicht würde sie nackt nach Hause fahren müssen.

			Ich schloss meine Zimmertür hinter mir ab.
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			Tiernan

			Was zum Teufel war ihr Problem? Und wichtiger noch: Was war mein Problem?

			Ich wurde nicht fertig. Egal, wie sehr ich mich auch anstrengte. Immer, wenn ich kurz davor war, tauchte das Bild meiner Frau mit den azurblauen Augen und der hochmütigen, frechen, vor Abscheu gerümpften Nase in meinem Kopf auf. Sie wirkte auf seltsame Art unbezwingbar.

			Und Becky, diese dämliche Kuh, existierte einfach weiter. Die Nervensäge stöhnte mit einer rauchigen Stimme, die unmöglich Lilas sein konnte. Sie roch auch nicht wie sie. Mit der Menge an Parfüm, die sie sich aufgesprüht hatte, könnte man vermutlich ein Nashorn ertränken. Auch das Kleid stand ihr nicht. Lilas Taille war schlanker, ihre Titten straffer und voller. Und ihre Haut war anders. Die Textur. Die Farbe. Das Gefühl unter meinen Fingerkuppen. Lilas Haut war leicht gebräunt, von der Sonne geküsst und samtweich. Beckys Haut erzählte eine Geschichte von zu vielen Schwänzen, zu wenig Sonne und einem harten Leben.

			Es war ungefähr so, als hätte man Lust auf einen edlen, gereiften Whiskey und müsste sich mit abgestandener Pisse begnügen. Und schuld daran war ich allein. Becky war völlig anders als meine Frau. Das Einzige, was die beiden gemeinsam hatten, war die Haarfarbe, und selbst die sah wie eine billige Imitation an ihr aus. Beckys Farbe kam aus der Flasche. Ich warf sie so schnell hinaus, dass sie die Treppe hinunterstolperte, das Höschen um die Knie herum.

			Und außerdem … Wollte meine Frau wirklich so dringend Milch trinken?

			Lila schien es nicht die Bohne zu stören, dass ich sie offen und provokativ betrog. Was mich nicht weiter stören sollte. Verdammt, sonst störte mich nie etwas. Und doch war ich irgendwie … unzufrieden. Diese Frau war unglaublich dreist.

			Theoretisch dürfte sie überhaupt nicht verstehen, was sie gerade gesehen hatte. Aber in der Realität hatte diese Frau mir einen perfekt geraden, oberflächlichen Schnitt in die Handfläche verpasst und dabei alle wichtigen Organe umgangen. Lila wies keinerlei Anzeichen von Entwicklungsverzögerung auf. Mein IT-Spezialist hatte sich in die Daten ihrer Therapeutin gehackt, ihre Diagnose war bestenfalls vage zu nennen.

			Ich lief im Wohnzimmer auf und ab, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.

			Was mich am meisten ärgerte – und die Liste der Ärgernisse war verdammt lang –, war die Tatsache, dass sie meine Großzügigkeit überhaupt nicht schätzte. Ich hätte sie viermal am Tag nehmen können. Das war mein Recht als ihr Ehemann. Sogar meine Pflicht. Eine christliche Bürde, könnte man sagen.

			Hübsche Neudefinition des Katholizismus hast du da, Kumpel. Passt gut zu all den Morden und Folterungen.

			Mein Hauptproblem mit dieser Ehe – abgesehen von ihrer Existenz – bestand darin, dass meine Frau ihre Behinderung möglicherweise nur vortäuschte.

			In der Hochzeitsnacht hatte sie sich wie eine verängstigte junge Frau verhalten, die sehr genau wusste, dass sie den Rest ihres Lebens mit einem Mann verbringen würde, der die Schädel seiner Feinde als Souvenirs sammelte. In den letzten zwei Wochen hatte sie ihr Zimmer praktisch nur verlassen, um zu ihren Eltern zu fahren. Sie war strategisch. Gerissen. Ich hasste Lügner, verdammt. Sie erinnerten mich zu sehr an mich selbst.

			Aber es gab noch andere Dinge, die nicht zusammenpassten. Sie nahm nicht einmal die Hälfte von dem wahr, was ich sagte. Die andere Hälfte quittierte sie mit ausdruckslosen, leeren Blicken. Am Tag ihres Einzugs war vor dem Pub ein Wagen außer Kontrolle geraten und direkt in die Fassade des Fermanagh’s gerast. Alle Fenster zur Straße hin waren zu Bruch gegangen. Allein der Lärm hatte die Wände erzittern lassen. Doch als ich sie in der Erwartung angeschaut hatte, dass sie vor Schreck zusammenzucken würde, hatte sie missbilligend auf die Lampen an ihrer Zimmerdecke gestarrt und schien den Lärm überhaupt nicht wahrzunehmen.

			Gegen besseres Wissen schlich ich zu ihrem Zimmer und klopfte an. Es war schon halb eins, aber sie würde es überleben. War ja nicht so, dass sie am nächsten Morgen wichtige Dinge zu erledigen hatte.

			Keine Reaktion. Ich klopfte heftiger an. »Mach auf.«

			Ich erkannte eine Ladung Mist, wenn ich sie roch. Und meine Frau? Die stank förmlich nach Unaufrichtigkeit. In der einen Sekunde konnte sie eine atomare Explosion nicht hören, und in der nächsten schnitt sie mir in die Hand, als wollte sie eine Operation am Karpaltunnel vornehmen.

			Ja. Nein. Ach, scheiß drauf.

			Als ich die Tür gerade eintreten wollte, machte Lila mir auf. Barfuß, mit ausdrucksloser Miene, und noch immer mied sie meinen Blick. Vermutlich mochten schöne Dinge es nicht, an die Hässlichkeit der Welt erinnert zu werden.

			Pech gehabt, Süße.

			»Wie viel sind zwei und zwei?«

			Sie blinzelte unschuldig, trug extra dick auf, vermutlich nur, um mich zu ärgern.

			»Wie viele Finger siehst du?« Ich hob drei Finger.

			Ihr Blick klebte störrisch an meiner Brust.

			Vielleicht war eine kleine Aufmunterung angebracht. »Wie wäre es mit einem neuen Puppenhaus, wenn du dein hübsches Köpfchen nicht nur zum Gaffen benutzt und mir eine Antwort gibst?«

			Tatsächlich zog sie sarkastisch eine Braue hoch. Gut zu wissen, dass ich hier nicht das einzige zynische Arschloch war.

			Ich kam ihr zu nah, verringerte den Abstand zwischen uns und griff nach diesem kleinen, spitzen Kinn, das verlockender war als Beckys gesamter Körper, verdammt. »Hör mir gut zu, Lila. Ich bin ein Mann, der schreckliche Dinge tut, und das mache ich außergewöhnlich gut. Halte dich von mir fern, und du bleibst am Leben.«

			Sie sah mich lange und provokativ an, als wollte sie fragen: Bist du jetzt fertig?

			Nein, war ich nicht.

			»Aber wenn du ein Maulwurf bist, wenn du zum Spionieren hierhergeschickt wurdest, werde ich dich töten.« Mit dem Daumen rieb ich über ihr samtiges Kinn, vor und zurück. »Wahrscheinlich ficke ich dich zu Tode. Ich liebe es, auf rote Knöpfe zu drücken. Was Becky heute Nacht erlebt hat, ist nicht einmal die Vorspeise, Gealach.«

			Ihre unbeeindruckte Antwort kam in Form eines Blickes über meine Schulter, um zu sehen, ob Becky noch da war.

			»Sie ist weg«, sagte ich.

			Lila gähnte an ihrem Handrücken und wartete darauf, dass ich ebenfalls verschwand. Sie hatte recht. Es gab nichts, was mich hier hielt. Es war mitten in der Nacht, und sie hatte nichts getan, was meinen unwillkommenen Besuch gerechtfertigt hätte. Wenn überhaupt, war ich derjenige, der eine andere Frau an der Kücheninsel gefickt hatte, wo sie jeden Morgen ihren Avocado-Toast aß.

			Wir gingen einander routiniert aus dem Weg, und es gab keinen Grund, dieses Arrangement zu beenden. Distanz war das, was wir beide gewollt hatten.

			Die Leute hielten mich für einen impulsiven sonovabitch, dabei erforderte Psychopathie auf diesem Level eine Menge strategisches Denken. Ich handelte nicht einfach. Ich durchdachte meine Handlungen. Und mir fiel kein guter Grund ein, warum ich hier vor ihr stand, anstatt mich um die Vielzahl meiner dringenden Geschäfte zu kümmern.

			Dennoch weigerte sich etwas in mir, einfach loszulassen. Was auch immer dieses Etwas war, mit Logik hatte es nichts zu tun.

			»Wenn du mich das nächste Mal bei dieser Beschäftigung siehst, gehst du entweder weg, oder du machst mit.« Ich ließ ihr Kinn los.

			Ein weiterer leerer Blick.

			»Und wenn wir schon mal dabei sind: Mach nicht auf, wenn ich nachts zu dir komme. Lass den Teufel nur herein, wenn du bereit bist, dich von ihm in die Hölle zerren zu lassen.«

			Sie knallte mir die Tür vor der Nase zu.

			Schloss von innen ab.

			Dann hörte ich, wie ein Riegel vorgeschoben wurde.

			Ein Riegel? Ich hatte keine verdammten Riegel in den Zimmern installiert.

			Ich starrte die Tür an und grinste.

			Eine Sache hatte ich zu erwähnen vergessen: Wenn der Teufel etwas will, akzeptiert er kein Nein als Antwort.
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			Lila

			Ich war dabei, zu verwelken.

			Wie die hübschen weißen Rosen, die ich bei Lucas’ Hochzeit als Diadem getragen hatte. Die Rosen, die mit meinem Blut befleckt waren.

			Ich konnte die verschwommenen Erinnerungen an die Nacht, in der ich angegriffen worden war, nicht vertreiben. Sosehr ich ihnen auch zu entkommen versuchte, sie holten mich immer wieder ein.

			Der Schmerz. Die Demütigung. Der gesichtslose Mann, der grunzte, anzüglich grinste, der nahm.

			Und das war noch nicht alles. Der Zeitpunkt rückte näher, an dem meine Schwangerschaft verkündet werden würde. Arzttermine würden gemacht werden. Das Ganze würde real werden, und ich war nicht bereit, Mutter zu sein. Ich war nicht einmal bereit, Ehefrau zu sein.

			Nicht, dass mein Mann Interesse an einer gehabt hätte.

			Dann war da noch der Schlafmangel. Ich war erschöpft und aufgeregt, neigte dazu, Fehler zu machen. Ich hätte Tiernan niemals boshaft angrinsen dürfen. Damit hatte ich die Büchse der Pandora geöffnet. Jetzt hatte er mich in Verdacht, für meine Familie zu spionieren. Und er hatte mir genau gesagt, welche Strafe ich erhalten würde, sollte sich sein Verdacht bestätigen.

			Mamma war in Chicago. Zwischen Luca und seiner Frau hatte es Probleme gegeben. Sofia hatte das Haus verlassen, und Papà hatte Mamma zu Sofias Eltern geschickt, damit die sie beruhigten. Mamma hatte mich mitnehmen wollen, aber mein stronzo von Ehemann hatte ihr die Bitte offenbar abgeschlagen.

			Nun saß ich in dieser gotischen Kathedrale fest, die zu einem Pub umgebaut worden war, ganz allein und ohne jede Beschäftigung. Ich hatte weder meinen E-Reader noch gedruckte Bücher dabei. Mamma meinte, das Risiko sei zu groß, dass Tiernan sie fand. Auf meinem Skizzenblock gingen mir allmählich die Seiten aus.

			Ich hatte ein bisschen Geld. Bargeld. Aber ich konnte die Wohnung nicht verlassen. Überall trieben sich Wachleute herum. Ein Teil von mir wollte an die Haustür gegenüber klopfen, aber letztlich war ich zu ängstlich, um herauszufinden, wer sich dahinter verbarg.

			Was, wenn es Becky war? Oder eine andere Geliebte?

			Zur Unterhaltung fing ich an, mit meinem Handy herumzuspielen. Ich machte mich mit den Einstellungen vertraut. Mit den verschiedenen Symbolen, die sich meinen Befehlen fügten, sobald ich sie berührte. Es gab zahlreiche Optionen. Bücher, Spiele, Artikel. Das ganze worldwide web schien in meiner Hand zu liegen und nur darauf zu warten, dass ich es entdeckte. Allerdings tauchte immer wieder dieselbe Nachricht auf, die mich wahnsinnig sauer machte.

			Kein Internet.

			Kein Internet.

			Kein Internet.

			Ein frustriertes Geräusch entrang sich meiner Kehle. Ich schüttelte den Kopf und warf das Handy neben mich auf das Bett. Ein Schauer lief mir über den Rücken, Zeichen dafür, dass die Haustür zugeschlagen worden war. Ich erstarrte.

			Es war vier Uhr nachmittags. Tiernan müsste bei der Arbeit sein, wo er vermutlich seine Spielhöllen und Bordelle kontrollierte.

			Wer zum Teufel war da gerade hereingekommen? Vielleicht hatte einer der Wachmänner beschlossen, sich an dem hilflosen Mädchen zu vergreifen.

			Ich zog die Schublade meines Nachttisches auf und holte ein Fleischermesser heraus. Tiernan hatte vergessen, es zu verstecken, nachdem ich eingezogen war. Anfängerfehler. Alle anderen tödlichen Gegenstände hatte er aus der Wohnung entfernt. Ich steckte das Handy in den Bund meiner Jogginghose und ging auf den Flur.

			Als ich die Umrisse einer langbeinigen Frau in Louboutin-Stiefeln und einem Mantel aus schwarzem Kunstpelz sah, sank mein Mut. Eine riesige Sonnenbrille von Miu Miu verbarg ihr Gesicht.

			Wie reizend. Noch eine Sexarbeiterin für meinen Mann, dachte ich, ehe sie sich zu mir umdrehte und ihr die wundervollen roten Haare in Zeitlupe über die Schultern flogen.

			Tierney.

			»Oh, gut. Du lebst noch.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und warf sie zusammen mit ihrer Chanel-Tasche auf die Kücheninsel, stolzierte auf den Kühlschrank zu. »Tiernan hat mich gebeten, nach dir zu sehen.«

			Tatsächlich? Warum das denn? Er hatte kein Problem damit gehabt, mich zwei Wochen lang hier verrotten zu lassen.

			Ihr Gesicht tauchte wieder aus dem Kühlschrank auf, den sie nun mit einem Tritt ihres Stilettos schloss und sich frische Eier sowie ein Glas Oliven an die Brust drückte. »Ist das ein Fleischermesser da in deiner Hand? Kann ich dir nicht verübeln, Mädchen. Ich möchte meinen Bruder jeden Tag mindestens fünfmal umbringen.« Sie verdrehte die funkelnden smaragdgrünen Augen. »Das Einzige, was mich davon abhält, ist meine Selbstsucht. Ich meine, was ist, wenn ich mal einen Nierenspender brauche?«

			Ich legte das Messer auf die Theke und musterte sie fasziniert. Nie zuvor war ich einer Frau begegnet, die dermaßen unerschütterlich sie selbst war. Die Camorra-Frauen, die ich kannte, versuchten sich in die Form zu pressen, die die Männer in ihrem Leben für sie erschufen.

			»Jesus, ist das heiß hier drin! Er erlaubt dir, das Thermostat auf fünfundzwanzig Grad zu stellen?« Sie zog ihren Mantel aus, und zum Vorschein kam ein kupferrotes Abendkleid, das beinahe dieselbe Farbe wie ihr Haar hatte. »Er muss ganz vernarrt in dich sein, Mädchen. In den achtundzwanzig Jahren, die wir miteinander verbracht haben, hat er mir kein einziges Mal erlaubt, auch nur ein Fenster zu schließen, um die Kälte auszusperren.«

			An meinem dritten Tag in dieser Wohnung hatte ich das Thermostat tatsächlich verstellt. Ursprünglich hatte es auf sechs Grad gestanden. Nicht mal zwei Paar Socken und ein dicker Pullover hatten die Kälte abwehren können. Vermutlich hatte er es überhaupt nicht bemerkt. Er war sowieso fast nie zu Hause.

			Und … achtundzwanzig? So alt war er? Ich war erst achtzehn. Dabei war er auch ohne zusätzliche Lebenserfahrung mir gegenüber auf unfaire Weise im Vorteil.

			Ich stützte die Ellbogen auf die Kücheninsel und sah zu, wie Tierney die Lebensmittel auf der anderen Seite der Insel anordnete und Ciabatta-Brötchen aus einer Papiertüte holte, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.

			»Tiernan hat gesagt, du hättest ziemlich viel abgenommen. Er will, dass der Deal mit der Camorra Früchte trägt, darum soll ich dafür sorgen, dass du etwas isst. Keine Sorge. Ich werde dich nicht zwingen.« Sie bedachte mich mit einem schelmischen Lächeln. »Du wirst mein tunesisches Frikassee essen wollen. Es ist einfach dekadent.«

			Ich bemerkte, dass sich ein Tattoo von der Seite ihres Halses bis zu ihrer Schulter erstreckte.

			Oderint Dum Metuant.

			Es war blau, wirkte verblasst und unregelmäßig. Die Art von Tattoo, die man bei einem Amateur im Gefängnis bekommt.

			Tiernan hatte genau das gleiche, wurde mir nun klar. Wahrscheinlich hatten sie es sich gleichzeitig stechen lassen.

			»Meine Güte, sieh dich nur an.« Sie griff über die Insel, nahm mein Kinn zwischen ihre Finger mit den schwarz lackierten mandelförmigen Nägeln und drehte meinen Kopf hin und er. »Du bist atemberaubend. Du siehst aus wie eine jüngere Doutzen Kroes.«

			Ich hatte keine Ahnung, von wem sie sprach. Vielleicht hatte ich ihr falsch von den Lippen abgelesen. Der Schlafmangel forderte wirklich seinen Tribut.

			Tierney plauderte munter drauflos, ohne sich von meiner Schweigsamkeit bremsen zu lassen. »Meine geheime Zutat ist das hier.« Sie trommelte mit den Nägeln auf ein kleines Glas mit roter Paste. »Pilpelchuma anstelle von Harissa. Es ist eine Chili-Knoblauch-Paste. Ich glaube, dein italienischer Gaumen wird sie zu schätzen wissen.« Sie zwinkerte mir zu, goss dann eine Dose Thunfisch ab und warf Eier und Kartoffeln in kochendes Wasser. »Tiernan und ich haben mal ein paar Monate in Nordafrika verbracht, um uns vor … na ja, nennen wir sie übereifrige Freunde … zu verstecken.« Sie hackte Petersilie und schnitt eine rote Zwiebel klein. »Wir waren untergetaucht, erst vierzehn, und Schule stand nicht auf dem Programm. Ich hatte viel freie Zeit, um zu lernen, wie man kocht, reitet, Auto fährt und überlebt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Überleben sind wir übrigens sehr gut geworden. Nur für den Fall, dass du ihn umbringen willst.«

			Mein Gehirn kam zum Stillstand. Etwas passte hier nicht zusammen. Vor unserer Hochzeit hatte ich mitbekommen, wie Luca und Enzo über Tiernan sprachen. Sie hatten gesagt, er habe in Irland gelebt, bis er vierzehn war, und dann habe sein Vater ihn und seine Geschwister nach New York geholt. Von Afrika war nicht die Rede gewesen.

			Ich wusste fast nichts über den Hintergrund meines Mannes. Schade, dass ich Tierney nicht trauen konnte. Ich hätte ihr gern ein paar Fragen gestellt.

			»Aber genug von meinem glamourösen Leben. Wie läuft es bei dir? Hast du dich schon eingewöhnt?« Tierney leckte das scharfe Messer ab, ihre Zunge strich über die grün beschichtete Klinge. Sie gab eine großzügige Menge von der roten Paste auf das nun frittierte Brot. Dann füllte sie das Brot mit weich gekochten Kartoffeln, Thunfisch, gekochtem Ei, Petersilie und pflaumengroßen schwarzen Oliven, von denen Öl tropfte. Das Sandwich quoll über. Sie drehte sich wieder zu mir, sah mich an und stieß angesichts meines störrischen Schweigens einen Seufzer aus. »Du kannst mir vertrauen. Ich bin T. gegenüber nicht loyal. Nicht, seitdem er deinem Arschloch von Bruder erlaubt hat, mir mein Liebesleben zu diktieren. Weißt du, dass Achilles mich mit einem Aufpasser herumlaufen lässt, damit ich nicht mit anderen Männern schlafe?«

			Nein, das hatte ich nicht gewusst, aber es klang wie etwas, das Achilles tun würde. Mich überraschte nur, dass er sich überhaupt die Mühe machte. Im Gegensatz zu Luca und Enzo brachte Achilles nicht genug Interesse für andere Menschen auf, um sich ihretwegen anzustrengen. Vor lauter Mitgefühl zuckte ich zusammen.

			Sie bemerkte es, verzog den Schmollmund zu einem verschmitzten Grinsen. »Mein Bodyguard für die Tagesschicht wartet draußen vor der Wohnung. Ein Camorra-Soldat. Weißt du zufällig, wie man so einen loswird?«

			Fast hätte ich den Kopf geschüttelt. Fast. Ich war noch nie einen Bodyguard losgeworden, hatte es nie versucht.

			»Bis jetzt habe ich es nur geschafft, ihnen die Zeit mit mir zu vermiesen, aber ganz abschütteln konnte ich sie noch nicht. Ich schleppe sie zu tagelangen Shoppingtouren und zu Plauderrunden mit den langweiligsten Promis mit, die ich kenne.« Sie nahm einen Pfannenwender aus dem Küchenschrank und zeigte damit auf mich. »Ich habe mich vor ihnen ausgezogen und sie zusehen lassen. Hab sie verrückt gemacht. Die ganze Nummer diente nur dazu, mich vom Sex mit anderen Männern abzuhalten. Also habe ich Achilles’ Leuten blaue Eier verpasst. Ich bin mir sicher, dass sie es ihm erzählt haben, sie dürfen mein Zimmer nämlich nicht mehr betreten.« Tierney strahlte mich verschwörerisch an. »Oder meine Wohnung, um genau zu sein.« Sie drückte den Wender auf das Sandwich, schloss die Flüssigkeit und die Zutaten darin ein.

			Ich umrundete die Kücheninsel, um mich neben sie zu stellen und zu sehen, was sie sagte.

			»Mein Bruder ist toxischer als eine Königskobra. Leider kann man sich seine Familie und seinen Stoffwechsel nicht aussuchen, also muss ich mit dem zurechtkommen, was ich habe. Aber ich bin nur mir selbst treu. Wenn du meine Freundin sein willst – gern. Ich werde all deine Geheimnisse für mich behalten. Und wenn du mir hilfst, Achilles loszuwerden … Wir könnten einander beistehen, weißt du? Wir Frauen müssen zusammenhalten. Vor allem in der chauvinistischen Unterwelt.«

			Ihr Angebot war verlockend. Fast so verlockend wie das köstliche Sandwich, das sie nun auf einen Teller legte und in meine Richtung schob. Außerdem bereitete sie mir einen Smoothie aus gefrorener Mango, Banane, Erdbeeren und griechischem Joghurt mit einem Schuss Dattelsirup zu. Vielleicht lag es daran, dass ich endlich Gesellschaft hatte, oder einfach daran, dass ich seit Wochen nicht mehr richtig gegessen hatte, jedenfalls verschlang ich das Essen und den Smoothie in nur vier Minuten.

			Sie starrte mich an, als wäre ich ein Waldtier, das nach monatelangem Winterschlaf die verlorene Zeit wiedergutmachen wollte.

			Erfüllt von Dankbarkeit, lehnte ich mich auf dem Stuhl am Esstisch zurück. Ich hätte ihr gern gedankt, aber dafür vertraute ich ihr nicht genug. Sie saß mir gegenüber und beobachtete mich. Ich mochte sie trotz ihrer Verbindung zu meinem Mann. Und mich entsetzte, was mein Bruder ihr antat.

			»Hey, gib mir dein Handy, dann kann ich meine Nummer einspeichern.« Sie griff nach dem Handy, das Mamma mir geschenkt hatte und das zwischen uns auf dem Tisch lag.

			»Wie lautet dein Zugangscode?«

			Mist, verdammter.

			Das Handy sollte ein Geheimnis sein. Ich sollte nicht einmal wissen, dass es so etwas gab, ganz zu schweigen davon, wie man es bediente. Zum Aufladen versteckte ich es in meinem begehbaren Kleiderschrank unter mehreren Schichten Kleidung, und ich hatte es nur mitgenommen, weil ich Tierney für eine Einbrecherin gehalten hatte. Jetzt war es sinnlos, so zu tun, als wüsste ich nicht, wie ich es bedienen musste. Die Lüge wäre allzu offensichtlich, denn ich hatte das Handy bei mir gehabt. Ich entwand es ihren glänzenden Fingernägeln, tippte die vier Ziffern ein und gab es ihr zurück.

			Stirnrunzelnd speicherte sie ihre Nummer ein. »Warum bist du nicht mit dem Internet verbunden? Hat Tiernan dir das WLAN-Passwort nicht gegeben?« Lachend richtete sie den Blick auf mich. Als sie mir ins Gesicht sah, verblasste ihr Lächeln. Eine Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung spiegelte sich in meiner Miene wider. Sie leckte sich über die Lippen. »Soll ich ihn dir geben? Ich klaue ihm ständig sein WiFi. Eat the rich, mhm?«

			Ich wusste, was sie da tat. Sie wollte mich dazu verleiten, ihr zu zeigen, dass ich sie verstand. Ich sollte nicht mitspielen. Es war gefährlich. Und doch … Ich grub meine Fingernägel in die Handflächen und nickte langsam.

			Sie holte tief Luft und klickte rasch ein paar Dinge auf meinem Handy an, ehe sie es mir zurückgab. »Fertig.«

			Zum Dank lächelte ich sie an und hoffte, ich würde mein Vertrauen in sie nicht bereuen. Ich hatte nie zuvor eine Freundin gehabt. Aber wenn ich eine haben konnte, sollte sie es sein.

			»Ich muss dann mal los«, sagte sie und sah sich in dem Raum um. »Ich besuche eine Kunstausstellung von Emilia Spencer.«

			Beim Namen der Künstlerin erhellte sich meine Miene. Ich liebte ihre Arbeiten. Mamma hatte mir zum siebzehnten Geburtstag sogar ein Kirschblüten-Gemälde von ihr gekauft. Mit dem vielen Rosa passte es in mein altes Zimmer.

			»Wie, du magst sie?« Tierney trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Sie soll ziemlich gut sein. Ehrlich gesagt, habe ich von Kunst überhaupt keine Ahnung. Aber ihr Mann ist ein hohes Tier, und ich habe Frankie versprochen, ihn zu überreden, dass er Wolfe für eine zweite Amtszeit unterstützt.«

			Frankie wie Francesca Keaton. Ehefrau von Präsident Keaton. Papà schimpfte immer, wie unfair es sei, dass die Iren gute Freunde des Präsidenten seien, obwohl seine Frau Italo-Amerikanerin war.

			»Hey, willst du mitkommen?« Tierney runzelte die Stirn. »Ich kann dich Emilia vorstellen. Supernett, die Lady. Was man von ihrem Mann nicht gerade behaupten kann.«

			Ich zögerte, ehe ich den Kopf schüttelte. Wenn ich sie begleitete, gab ich zu erkennen, was ich war … und was ich nicht war. Dazu war ich nicht bereit.

			Tierney seufzte, stand auf und beugte sich vor, um meine Schulter zu drücken. »Ich komme bald wieder. Zum Essen.« Sie ging und ließ mich mit funktionierendem Internet und viel Freizeit zurück.

			Drei Stunden später lehnte ich mit dem Rücken an der Wand meines begehbaren Kleiderschranks, das Handy an das Ladegerät angeschlossen, und war komplett durcheinander.

			Ich konnte kaum atmen.

			Im Internet war alles Mögliche zu finden. Hilfreiche Dinge. Beängstigende Dinge. So viele Erfindungen, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte.

			Smart Gloves, die hörgeschädigten Menschen beim Sprechen helfen.

			Vibrationsarmbänder, die einen auf verschiedene Geräusche in der Umgebung aufmerksam machen.

			Maschinelle Übersetzer.

			Transkriptions-Apps für Telefongespräche.

			Sogar eine Kino-App, die einen über Filme mit Untertiteln und Audiokommentierung in der Gegend informierte.

			Ich war überwältigt. Die Möglichkeiten waren schier unendlich, und alle konnten mir auf meinem Lebensweg als hörgeschädigte Person hilfreich sein. Ich fragte mich, ob Mamma über diese Dinge Bescheid wusste. Wenn ja, warum hatte sie mir nichts davon erzählt? Die einzige Konstante in meinem Leben, das Einzige, was mich erdete, war das Wissen, dass Mamma immer das Richtige für mich tun würde.

			Plötzlich war ich mir da nicht mehr so sicher.

			Eine schnelle Suche zeigte mir viele Möglichkeiten und Abkürzungen, die mir das Leben angenehmer machen könnten. Und doch hatte mich nie jemand darauf hingewiesen. Mehr noch, Mamma hatte mir ausdrücklich verboten, das Internet zu benutzen. Warum?

			Der Gedanke fütterte die Flamme meiner aufsteigenden Wut. Komisch, dass ich mich immer für zufrieden gehalten hatte. Sicher in meiner kleinen, geschützten Bubble.

			Die letzten achtzehn Jahre kamen mir wie eine Lüge vor, eine Täuschung. Ein Käfig, in den meine Mutter mich geschubst, die Tür abgeschlossen und den Schlüssel ins Meer geworfen hatte.

			Die Blase war geplatzt, die Gitterstäbe geschmolzen, und jetzt konnte ich klar in die Zukunft blicken.

			Entweder zeigte ich den Leuten, wer ich war, und verlangte, respektvoll behandelt zu werden.

			Oder ich würde genauso enden wie meine Mutter.

			Unsichtbar, unbedeutend und verbittert.
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			Tiernan

			Tierney: Sie hat alles aufgegessen. Schenk ihr ein bisschen Beachtung. Ist nicht ihre Schuld, dass ihre Eltern Arschlöcher sind und ihr Ehemann ein Irrer.

			Ich starrte auf die Textnachricht, die meine Schwester mir geschickt hatte. Was sich Frauen in den Mund steckten, war mir egal, solange es sich nicht um meinen Schwanz handelte, und meine Frau bildete da keine Ausnahme. Bis jetzt.

			Lila hatte Gewicht verloren. Viel Gewicht.

			Nun war ich zwar kein Experte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie in ihrem Zustand eher zu- als abnehmen sollte. Ärgerlicherweise nahm mit den Ausmaßen ihres Körpers nicht auch ihre Schönheit ab. Sie sah appetitlicher aus, als gut für sie war.

			Aber ihre Schönheit war nebensächlich für mich. Ich musste dafür sorgen, dass diese Frau nicht an Unterernährung starb. Die Armee der Ferrantes spielte bei meinen Plänen gegen die Rasputins eine entscheidende Rolle.

			Wenn ich wollte, dass meine Geschwister in Sicherheit waren, musste ich die Russen erledigen.

			Ich kannte den Ausweg aus meiner Zwickmühle. Ich musste aufhören, um den Guinness-Rekord als schlechtester Ehemann der Welt zu wetteifern. Das konnte ich schaffen. Theoretisch jedenfalls. Mein Hauptproblem war, dass ihre bescheuerte Mutter sich weigerte, eine ihrer Angestellten zu schicken, um meiner Frau Gesellschaft zu leisten.

			Ich hatte keine Zeit, mit kleinen Mädchen Vater, Mutter, Kind zu spielen. Wahrscheinlich war es die beste Strategie, ihr jemanden zur Seite zu stellen, den sie kannte und dem sie vertraute.

			Ich hatte Luca angerufen und ihn gefragt, wen vom Personal Lila gern bei sich hätte. Er hatte gesagt, sie würde Imma haben wollen. Als ich Chiara anrief und sie nach der Frau fragte, lehnte sie entschieden ab.

			»Ich durfte sie nicht mal mit nach Chicago nehmen, und jetzt willst du einen Babysitter für sie?«, hatte sie mich angeschnauzt. »Träum weiter, stronzo.«

			»Ohne angemessene irische Security geht deine Tochter nirgendwohin, und ich kann meine Soldaten nicht nach Chicago schicken, weil das Outfit sie noch vor Sonnenuntergang enthaupten würde«, hatte ich stoisch erklärt. »Sie wegen mir zu bestrafen, wäre der Gipfel der Idiotie. So dämlich bist du doch nicht. Der Trottel in eurer Familie ist Enzo.« Enzo war nicht dumm, aber er hatte ein fröhliches, umgängliches Naturell, was fast noch schlimmer war.

			»Meine Tochter sollte keine Minute länger mit dir leben müssen, Callaghan.«

			»Beschwerden über die Situation werden sie nicht verbessern. Deine Tochter sieht aus wie ein Leiche. Sie isst nicht, und sie schläft nicht. Sie steht unter meiner Obhut, und wir wissen beide, dass mir ihr Zustand völlig egal ist. Entweder schickst du jemanden her, der sie wieder zusammenflickt, oder du siehst zu, wie sie langsam und qualvoll zugrunde geht«, drohte ich ihr. »Ich schicke dir gern Bilder.« Ich hatte geglaubt, das würde sie veranlassen, die verdammte Magd in eines ihrer Oberklasse-Fahrzeuge zu setzen und sie zu mir zu schicken.

			Zu meiner Überraschung blieb die Hexe standhaft. »Dann lass sie halt sterben. Mal sehen, wie die Sache für dich ausgeht. Meinen Mann interessiert das vielleicht nicht besonders, aber meine Söhne?« Sie hatte mit der Zunge geschnalzt. »Die werden in deinem Postleitzahlenbereich jeden mit einem irischen Nachnamen töten.«

			Meine Finger flogen über das Display.

			Tiernan: Sag all deine Verpflichtungen für die nächsten Monate ab. Dein neuer Job besteht darin, sie zu füttern und dafür zu sorgen, dass sie schläft.

			Tierney: Sie ist kein Tamagotchi, Tiernan.

			Tiernan: Wem sagst du das? Sie kostet deutlich mehr als zwanzig Dollar. Also verhalte dich entsprechend.

			Meine Schwester antwortete mir mit einem Mittelfinger-Emoji, dem ewigen Zeichen von Eloquenz und Anmut.

			Ich schob mein Handy in die Gesäßtasche und machte mich daran, die Wohnungstür aufzuschließen. Es war unheimlich still, das einzige Geräusch kam von dem Industriekühlschrank in der Küche.

			Zeit mit meiner Frau zu verbringen, stand ganz unten auf meiner To-do-Liste, aber im Lauf der Geschichte waren schon größere Opfer gebracht worden, um gewisse Ziele zu erreichen. Vielleicht würde sie erneut versuchen, mich umzubringen. Und dann würde es endlich mal spannend werden.

			Ich hob die Faust, um an Lilas Zimmertür zu klopfen, bemerkte dann aber, dass sie einen Spaltbreit offen stand. Ein seltenes Versehen. Lila war eine Expertin darin, mich auszusperren.

			Ich betrachtete ihren Fehler als Einladung, trat ein und stellte fest, dass das Zimmer leer war. Auch im angrenzenden Badezimmer war niemand, was vermutlich bedeutete, das sie sich in ihrem begehbaren Kleiderschrank befand. Vor dem Nachttisch blieb ich stehen. Darauf lag ihr in Leder gebundenes Skizzenbuch, zwischen den Seiten steckte ein Bleistift. Ich unternahm keinen Versuch, leise oder diskret zu sein. Falls sie nackt war, gab ich ihr damit Zeit, sich anzuziehen, ehe sie mich begrüßte. Ich schlug das Skizzenbuch auf und runzelte die Stirn. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Vielleicht Bilder aus Fingerfarbe oder Strichmännchen mit Linien als Körper und Kreisen als Köpfen. Aber das war es nicht.

			Das hier war …

			Verdammt, es war spektakulär.

			Eine Bleistiftzeichnung, realistisch und bis ins kleinste Detail schattiert wie ein altes Schwarz-Weiß-Foto.

			Das Porträt eines Mannes war plastisch, lebendig und … vertraut. Sehr vertraut.

			Fuck.

			Tate Blackthorn.

			Meine Frau hatte Tate Blackthorns komplettes Arschgesicht gezeichnet. Aus dem Gedächtnis. Eine Zigarette rauchend, in eine unsichtbare Kamera blickend, das arrogante Grinsen deutlich zu erkennen.

			Der Drang, das Skizzenbuch zusammen mit der ganzen Straße niederzubrennen, überkam mich, aber ich unterdrückte ihn. Natürlich war meine Frau, die von einem anderen Mann schwanger war, auch von meinem Erzfeind besessen.

			Na klar, verdammt noch mal.

			Vielleicht war sie gar nicht vergewaltigt worden. Tate war auf Lucas Hochzeit gewesen. Offensichtlich himmelte sie das Arschloch an. Ja, er war verheiratet, aber er wäre nicht der erste stinkreiche Mogul, der seine Frau betrog, sobald ein hübsches junges Mädchen sich ihm anbot.

			Was, wenn sie ihre schlanken, geschmeidigen Beine für ihn gespreizt hatte?

			Ich legte den Kopf zurück und nahm einen tiefen, gierigen Atemzug. Meine Liste zu ermordender Personen wurde immer länger. Das Sprichwort stimmte: Das Böse schlief wirklich nie. Aber nun ja, ein freier Nachmittag konnte ihm nicht schaden, verdammt.

			Tate lebte in Großbritannien. Ich hatte keine Zeit, meine Geschäfte auf Europa auszuweiten.

			Abgesehen vom Gegenstand ihrer Zeichnung, war meine Frau entweder ein Savant oder ein Genie. Um ihretwillen hoffte ich, dass Ersteres zutraf. Ich würde sie und das ungeborene Baby in ihrem Bauch nur ungern töten.

			Nein.

			Das stimmte nicht.

			In Wahrheit würde es viele meiner Probleme lösen, wenn ich sie umbrachte. Allerdings würde es auch tausend neue Probleme schaffen.

			Da ich nun sehr viel weniger geneigt war, ihre Privatsphäre zu respektieren, ließ ich das Skizzenbuch auf ihren Nachttisch fallen und betrat ihren Kleiderschrank.

			Sie war tatsächlich angezogen.

			Außerdem war sie auf ein Handy fokussiert, das sie eigentlich nicht besitzen durfte, und saß im Schneidersitz auf dem Boden. Ihre Pupillen wanderten hin und her.

			Links. Rechts. Links. Rechts.

			Sie kann lesen.

			Gift strömte mir durch die Adern.

			Du kannst lesen?

			Was kannst du sonst noch alles?

			Bist du hier, um zu spionieren?

			Ist Blackthorn der Vater deines Babys?

			Schreibst du ihm gerade eine Textnachricht?

			Ich wollte sie hochheben, auf ihr Bett drücken und die Antwort auf jede dieser Fragen aus ihr herausvögeln.

			Oder, überlegte ich, sie sieht sich einfach etwas Interessantes an. Ihre Mutter hatte erwähnt, dass sie ihr erlaubt hatte, sich klassische Konzerte anzuschauen. Schließlich verhielt meine Frau sich nicht wie jemand, der gerade bei etwas Unerlaubtem erwischt worden war. Sie nahm meine Anwesenheit überhaupt nicht zur Kenntnis.

			Ich klopfte an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an den Türrahmen.

			Sie hob nicht mal den Kopf.

			Du kleiner Scheißer.

			Ich trat ein und in ihr Blickfeld. Ruckartig blickte sie auf und öffnete den Mund. Erkennen und Entsetzen füllten ihre schönen Augen.

			»Hallo, Frauchen.«

			Sie rappelte sich auf, schob das Handy in ihre Tasche und reckte herausfordernd das Kinn. Die Fassade des dumpfen Kindes bröckelte in dieser Ehe fast so schnell wie meine Geduld.

			Ich wusste, dass ich mit unverblümten Fragen nichts erreichen würde. Lila war eine Ferrante durch und durch. Wenn nicht durch Blutsbande, dann ihrer Natur nach. Durch Folter würde sie sich nicht brechen lassen. Aber hey, Spaß machen würde der Versuch trotzdem.

			»Fickst du gern verheiratete Männer, Gealach?« Ich stieß mich vom Türrahmen ab und ging auf sie zu, bis ich dicht vor ihr stand. Nach diesem Skizzenbuch konnte sie mir nicht länger vormachen, intellektuell benachteiligt zu sein, und wenn ihr Leben davon abhing. Was es in gewisser Weise auch tat.

			Sie starrte mich unverwandt an, weigerte sich zurückzuweichen.

			»Machst du gern die Beine für ältere Männer breit?« Betont langsam schlenderte ich auf sie zu. Blackthorn war doppelt so alt wie sie. Sie hatte kein Recht, diesem alten Mann den Schwanz zu lutschen. »Nennst du ihn Daddy?«, fragte ich spöttisch.

			Ihre Antwort bestand in einem gelangweilten Blinzeln. Sie würde nicht auf die Knie fallen und um Vergebung bitten. Meine junge Frau hatte Stolz und Feuer in den Augen.

			Als meine Bauchmuskeln fast ihre Brust berührten, blieb ich stehen. Sie war winzig. Sie zu erledigen, wäre einfacher, als eine Fliege zu töten.

			»Du weißt, dass er seine Frau niemals für dich verlassen würde.« Ich zog eine Braue hoch und grinste. »Er ist verrückt nach ihr. Als ich sie entführt habe, hätte er mir bereitwillig die Schlüssel zu seinem Königreich übergeben. Du warst nur ein schneller Fick für ihn.«

			Ihre Wangen röteten sich. Endlich – endlich! – fiel die Maske, und ihre wahren Gefühle kamen zum Vorschein.

			»Hast du ihn gefickt?« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände, hob es an, zwang sie, ihren grotesken Ehemann anzuschauen. Einäugig. Ohne Seele.

			Ihre Nasenflügel bebten. Sie schwieg.

			»Antworte.« Ich verstärkte den Griff um ihren Kiefer.

			Zur Antwort spuckte sie mir ins Gesicht. Ihr Speichel traf mich an der linken Wange.

			»Großer Fehler, Schätzchen.« Es war an der Zeit, ihr die Antwort mit Gewalt zu entreißen. Ich ballte eine Faust und holte aus.

			Lila drehte den Kopf zur Seite, wappnete sich gegen den Schlag, schloss aber nicht die Lider. Sie biss die Zähne zusammen, ihre Augen blitzten vor Zorn.

			Meine Fingerknöchel trafen die Wand direkt über ihrer Schulter und hinterließen eine Delle. Der Riss sah aus wie ein Spinnennetz.

			Ein leises Keuchen entfuhr ihr. Zum ersten Mal gab sie ein Geräusch von sich. Es war so verdammt leise, dass ich mich fragte, ob ich es wirklich gehört hatte.

			Shit. Was rege ich mich wegen einer Kindsbraut dermaßen auf?

			Zeit für eine andere Taktik. Ihr mit Vergewaltigung, Mord und der Zerstörung ihres ohnehin bereits zerstörten Lebens zu drohen, hatte nicht funktioniert. Vielleicht würde ich mit Honig mehr Fliegen fangen. »Unten an der Straße gibt es ein italienisches Deli.« Ich trat zurück. »Richte dich ein bisschen her. Trag irgendetwas, das nicht rosa ist, verdammt.« Ich umfasste mein eigenes Kinn, bewegte es hin und her, um es zu lockern. »Du könntest ein bisschen frische Luft gebrauchen.« Sie hatte die Wohnung nicht mehr verlassen, seit ihre Mutter nach Chicago aufgebrochen war.

			Wie erwartet, antwortete sie nicht. Aber sie kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Die Vorstellung, das Haus zu verlassen, schien ihr zu gefallen.

			Eine Schwäche. Damit kann ich arbeiten.

			Ich machte weiter. »Es gibt dort hausgemachtes gelato.«

			Ihr Kehlkopf bewegte sich, als sie schluckte. Sie kämpfte mit sich. War verwirrt. Hin- und hergerissen zwischen dem Hass auf mich und dem Verlangen, dem Käfig zu entkommen, in den ich sie gesperrt hatte.

			Sie musste essen, gesund werden und durfte mich nicht daran hindern, die Bratva zu zerschlagen. Um den Rest konnte ich mich später kümmern. Zum Beispiel, mit welcher Methode ich Tatum Blackthorn hinrichten würde. Gegenwärtig würde ich ihn am liebsten mit Benzin übergießen und ein hübsches Lagerfeuer aus ihm machen. Ein paar s’mores im Feuer seines Fleisches rösten und sie ihr zu essen geben.

			Und zuschauen würde sie auch.

			»Na los, Barbie.« Ich trat zur Seite, um ihr den Weg frei zu machen. »Beeil dich, dann kriegst du vielleicht gerade noch den weltberühmten Sonnenuntergang von Hunts Point zu sehen.«

			Schweigend gingen wir nebeneinander die mit Müll übersäte Straße entlang. Die Logik gebot, dass ich dort lebte, wo ich herrschte, also war die Wahl auf Hunts Point gefallen.

			Fintan wohnte mit Dad in einem Vorort. Die beiden mochten keine rauen Viertel. Tierney und ich hingegen zeigten unsere Stärke, indem wir diese Viertel zu unseren Hochburgen machten.

			Die Abwesenheit meines Vaters machte kaum einen Unterschied. Tyrone war nie wirklich da gewesen. Er war zwar noch am Leben, aber im Grunde genommen war er so gut wie tot. Ermordet in der Nacht, in der sie Mom getötet hatten. Er war ein Geist. Lebte. Atmete. Nahm an Meetings teil. Gab vor, lebendig zu sein. Ich hatte das Familienunternehmen schon als kleiner Junge geleitet, und meine Geschwister halfen mir dabei.

			Lila war in einen rosa Kunstpelzmantel gehüllt, unter dem sich ein rosa geblümtes Kleid verbarg. Ein schweigendes Fuck you auf meine Anweisung, etwas weniger Kindisches zu tragen. Abgesehen davon, dass sie sich einen ganzen Flamingo übergeworfen hatte, tat sie auch sonst alles, um mir klarzumachen, dass sie das genaue Gegenteil von dem zu tun beabsichtigte, was ich von ihr verlangte.

			Sie zog hungrige, neugierige Blicke auf sich, die von meinen tödlichen, einschüchternden Blicken sofort erstickt wurden. Überall, wo ich hinkam, verbreitete ich Angst und Schrecken, vor allem aber in der South Bronx, wo mein Wort Gesetz war.

			Die orangefarbene Sonne versank hinter den baufälligen Gebäuden, wurde verschluckt von städtischem Verfall. Lila nahm alles mit geweiteten, hellwachen Augen in sich auf.

			Wir betraten das Maggiano’s, wo ich nach einem Korb griff und ihr mit einer Kinnbewegung signalisierte, dass sie ihn füllen sollte. Das Essen in meiner Wohnung ließ sehr zu wünschen übrig. Ich bevorzugte nahrhafte, proteinreiche Lebensmittel. Schtschisuppe, Kaviar, Aufschnitt, eingelegte Eier, fermentierte Milchprodukte und dunkle Brotsorten. Das Leben hatte mich gelehrt, dass alles Verführerische einen auch schwächen konnte. Ich aß wie ein Bettler und kämpfte wie ein König. Und abgesehen von meinen Geschwistern liebte ich niemals etwas, das sterben konnte.

			Meine Frau bemerkte es nicht, als sie durch die schmalen Gänge des Minimarkts schlenderte, aber alle starrten sie an. Ein Regalauffüller fiel von der Leiter, als er ihr mit dem Blick folgte, eine Frau mit einem Baby und in trostloser Kleidung schnappte nach Luft, als sie an ihr vorbeiging, und eine Gruppe pickliger Teenager stand da wie festgetackert, beinahe sabbernd.

			Lila warf verschiedene Pastasorten in den Korb, dazu Butter mit weißen Trüffeln, Kirschmarmelade und biscotti. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um einen Zitronenpanettone aus dem obersten Regal zu nehmen, trat ich hinter sie und legte ihn selbst in den Korb. Sie reichte mir nicht mal bis zum Kinn. Und als ich auf sie herabblickte und ihre winzige Gestalt zwischen meinen großen Füßen eingeklemmt sah, drängte sich mir das Bild auf, wie sie auf Crimson Key von irgendeinem Arschloch brutal vergewaltigt wurde. Unwillkürlich ballte ich die Faust.

			Sie duckte sich unter meinem Arm weg, eilte zur Feinkosttheke und zog eine Nummer aus dem Ticketautomaten. Dann hielt sie inne. Offenbar wurde ihr gerade klar, dass mir ihr planvolles Verhalten aufgefallen sein musste.

			Lässig schlenderte ich zum Anfang der langen Warteschlange und forderte sie mit einer Geste auf, sich mir anzuschließen. Sie zuckte zusammen. Es war ihr sichtlich peinlich, sich vorzudrängeln, aber sie zeigte rasch auf alles, was sie haben wollte, und machte keine Szene.

			Oliven. Glasierte Artischocken. Focaccia. Mit Thunfisch gefüllte rote Chilischoten.

			Auf dem Weg zur Kasse blieb ihr Blick an einem Stand mit Speiseeis hängen.

			Sie musste zunehmen, sonst würden ihre Brüder sie holen kommen, und meine ganze Operation würde den Bach runtergehen. Ich packte sie am Oberarm und führte sie zu dem Stand. Beim Anblick der pastellfarbenen Eiscreme fingen ihre Augen an zu leuchten. Sie schluckte schwer, rührte sich aber nicht vom Fleck.

			Ich ging mit gutem Beispiel voran und bestellte drei Kugeln. Sie tat dasselbe, zeigte auf die gewünschten Sorten. Als wir an der Kasse standen, um zu bezahlen, konnte der Sohn des Inhabers – ein Typ Mitte zwanzig mit Pilzkopf und aufgepumpten Muskeln – den Blick nicht lange genug von ihr lösen, um unsere Einkäufe zu scannen.

			Mich nervte bereits die Tatsache, dass er zwei funktionierende Augen hatte, um sie zu bewundern, verdammt. Obendrein sah er genauso aus wie der schneidige Italiener, mit dem sie wahrscheinlich zusammen sein würde, wenn sie irgendwann aufhörte, sich zu verstellen. Das war die Kirsche auf dem beschissenen Kuchen. Er grinste sie an, und sie lächelte schüchtern zurück. Seine Chancen, das nächste Jahr noch zu erleben, verringerten sich beträchtlich.

			»Haben Sie alles gefunden?«, säuselte er.

			»Sie hat einen Ehemann gefunden, dem das ganze Viertel gehört«, antwortete ich an ihrer Stelle.

			Sein Blick huschte zu mir. Erkennen blitzte in seinen Augen auf, und er wurde blass. »Äh … ja, Sir. Selbstverständlich. Ich wollte nur höflich sein.« Er schluckte, packte unsere Sachen schneller in die Einkaufstüten und vergaß dabei, die Hälfte der Artikel zu scannen.

			»Allzu höflich zu meiner Frau zu sein, könnte Ihrer Gesundheit schaden.«

			»Ich … Es tut mir leid. Mir war nicht klar …«

			»Dummheit ist keine Entschuldigung. Dies ist Ihre erste und letzte Warnung.«

			Als er alles eingepackt hatte, schickte ich einen meiner Laufburschen los, damit er die Lebensmittel in die Wohnung brachte, und ging mit Lila zur Wasserlinie. Von dort aus schaute man direkt auf Rikers Island – nicht gerade die Lichter von Paris –, eine Aussicht, die sehr zu wünschen übrig ließ. Andererseits flirtete ich nie, und bei meiner Frau würde ich keine Ausnahme machen.

			Alle Bänke mit Blick auf das Wasser waren belegt, aber ein hasserfüllter Blick auf ein älteres Paar, das die nächstgelegene Bank besetzte, genügte, um sie ans andere Ende der Straße flüchten zu lassen.

			Mit missbilligend gerunzelter Stirn nahm Lila Platz.

			Wir betrachteten das Wasser. Ich suchte in meinen grauen Zellen nach einem Olivenzweig, den ich ihr reichen könnte. Es lag nicht in meiner Natur, zu beschwichtigen oder gar zu verhandeln, aber Tierney hatte recht. Ich brauchte dieses Mädchen lebendig. »Du kannst hier glücklich sein«, log ich und hielt mein Eis in der Hand, ohne zu essen.

			Sie sah mich fragend an, ihre zarten Stirnfalten vertieften sich.

			Ein Fortschritt. Die Trennung von ihrer Mutter forderte ihren Tribut. »Solange du mir nicht in die Quere kommst und dich an meine Regeln hältst, sorge ich dafür, dass es dir gut geht. Du kannst kommen und gehen, wie es dir gefällt. Eigenes Personal einstellen. Ich kann dir ein Haus neben dem deiner Eltern kaufen.« Ein Haus, das ich niemals betreten werde, verdammt. »Du kannst deine künstlerischen Ambitionen ausleben. Studieren.«

			Ihre Miene hellte sich auf, ehe sie es verbergen konnte.

			Ich fuhr fort, denn ich wusste, dass ich nun ihre volle Aufmerksamkeit hatte, und das ausnahmsweise nicht aus den falschen Gründen. »Luca hat mir erzählt, dass du jeden Sommer nach Ischia fliegst. Das kannst du auch weiterhin tun. Nicht dieses Jahr, aber nächstes.« Bis zum nächsten Jahr würde ich nicht bleiben. Was kümmerte es mich, ob ich leere Versprechungen in den Raum warf?

			Sie besaß die Frechheit, mich finster anzuschauen. Dieser kleine Scheißer hatte sich womöglich von Tate Blackthorn anfassen, von ihm schwängern lassen. Was in jeder Hinsicht bedeutungslos war, abgesehen von dem Mordlust weckenden Gedanken, dass er etwas angefasst hatte, das mir gehörte.

			Blinzelnd sah sie zum Horizont, steckte sich den kleinen Löffel in den Mund und lutschte daran.

			Der Anblick ließ meinen Schwanz auf schmerzhafte Weise pulsieren. Grundgütiger! Ich glaubte nicht an Karma, Gott und sonstige Dinge, die nicht wissenschaftlich belegt waren, aber offenbar bezahlte ich für meine Sünden, indem ich das aufreizendste Geschöpf auf dem Planeten Erde geheiratet hatte, wohl wissend, dass ich sie niemals haben konnte.

			Das Eis schmolz in meiner Hand, und ich warf es in den Mülleimer neben der Bank, genervt, weil ich nun neben einer rasenden Erektion, die ich nirgendwo versenken konnte, auch noch eine klebrige Hand hatte. Eines dieser Probleme ließ sich mit einer raschen Handwäsche beseitigen. Das andere würde mir erhalten bleiben.

			Lila aß ihr Eis samt dazugehöriger Waffel auf. Schweigend griff sie nach meiner mit Eiscreme verschmierten Hand und bog meine Finger auf. Sie legte den Kopf schief und starrte meine Handfläche an.

			Sie wollte sich die Verletzung ansehen, die sie mir zugefügt hatte. Leider war sie mit grüner Eiscreme bedeckt.

			Sie betrachtete den Eisfleck, runzelte die Stirn und führte meine Hand dann an ihren Mund. Sie streckte ihre heiße, nasse Zunge aus und leckte ihn ab.

			Ich knurrte, mir rauschte das Blut in den Adern. Euphorisches Verlangen durchströmte mich. Das hier war besser als Analverkehr mit jeder professionellen Escort-Lady, mit der ich jemals zu tun gehabt hatte.

			Sie war gefährlich.

			Für meine Pläne.

			Für meine Ziele.

			Für das nutzlose Ding in meiner Brust.

			Der Schnitt tauchte wieder auf. Die Wunde war verheilt und hatte nur eine blassrosa Narbe hinterlassen.

			Sie rieb mit ihrem kleinen Daumen darüber, und diese schlichte Geste drohte die gesamte Chemie meines Gehirns zu verändern.

			Ich entzog ihr meine Hand und stand auf. »Das reicht.« Mit einer Hand knöpfte ich mir den Mantel zu. »Du bist kein verdammter Hund, Lila. Hör auf, alles abzulecken, was dir begegnet.«

			Auf dem Rückweg zur Wohnung dachte ich im Stillen darüber nach, warum zum Teufel ich sie dort an dem Brunnen nicht getötet und mir diese Kopfschmerzen einfach erspart hatte. Nie zuvor hatte ich jemandem Gnade erwiesen.

			Und der einzige Mensch, den ich verschont hatte, würde am Ende womöglich mich umbringen.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				
			

			16

			Tiernan

			»Fuck.«

			Um die Blutung zu stoppen, drückte ich eine Hand auf die sechs Zentimeter lange Wunde an meinem Oberkörper und ließ mich neben meinem Bruder auf den Beifahrersitz seines nickelgrauen Porsches fallen.

			Fintan trat das Gaspedal durch, ehe die Cops eintrafen, um den Leichnam vom Asphalt zu kratzen, den ich drei Straßen vom Fermanagh’s entfernt zurückgelassen hatte. Ein albanischer Möchtegerngangster hatte versucht, in meinem Revier mit Meth zu dealen, und außerdem die Dreistigkeit besessen, mit dem Messer auf mich loszugehen, als ich ihn darauf hingewiesen hatte, dass er eine Grenze überschritt.

			Seufzend warf ich die zwei Geschossmäntel, die ich vom Tatort mitgenommen hatte, in die Mittelkonsole, damit mein Bruder sie entsorgte.

			Ich hasste Amateure. Die Leute sollten eine Prüfung ablegen müssen, bevor sie ins organisierte Verbrechen einstiegen. Ernsthaft, mein Beruf zieht die dümmsten Menschen auf dem Planeten Erde an.

			»Musst du mir unbedingt meinen 993 Turbo vollbluten, Tierney-Boy?« Fin musterte mich aus grünen Augen. Ich wusste, dass er nur halb scherzte. Er liebte dieses verdammte Auto.

			»Setz mich hier ab, und ich gehe zu Fuß nach Hause.«

			»Nach Hause!«, brüllte er. »Ich fahre dich direkt ins Krankenhaus, kleiner Bruder.« Sein Atem stank nach Whiskey.

			»Ich kann mich zu Hause selbst verbinden«, sagte ich, nahm die Hand von der Stichwunde und senkte den Blick auf mein durchnässtes schwarzes Anzughemd. Blut sickerte heraus. Stöhnend drückte ich den Handballen wieder auf die Wunde.

			»Bist du sicher?« Fintan hatte einen Arm in das offene Fenster gestützt.

			»Positiv. Ich gehe nicht um zwei Uhr nachts ins Barnabas, es sei denn, mein Kopf muss wieder an meinen Körper genäht werden. Und selbst dann würde ich vermutlich ein Taxi zum Presbytarian nehmen.«

			»Warum?«, hakte Fintan nach und schaute mit finsterer Miene auf die Straße vor uns. »Natalie arbeitet dort. Sie freut sich immer, dich zu sehen.«

			»Natürlich tut sie das. Ich habe ihr das Medizinstudium finanziert.«

			Natalie war ein armes Mädchen aus der Nachbarschaft, das Unterstützung brauchte. Zufällig machte sie es am liebsten anal, darum hatten wir eine Abmachung getroffen, die besagte, dass ich ihr das Studium bezahlte und sie im Gegenzug meine Fickfreundin war. Allerdings hatte ich sie seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Nicht mehr, seit sie als Assistenzärztin arbeitete.

			»Lass mich am Fermanagh’s raus«, sagte ich. »Und sieh dir um Himmels willen noch einmal die Bücher an, und sag Dad, er soll jemanden schicken, der die Lieferungen im Hafen abholt.«

			»Wie du willst, Kumpel.«

			»Du hast genug Alkohol im Körper, um eine Meerjungfrau zu ertränken.«

			»Ich habe nur ein paar Pints getrunken«, murmelte er zu seiner Verteidigung. »Und ich kann einiges vertragen, das weißt du.«

			»Das Problem ist, dass du normalerweise acht oder neun Pints trinkst. Pro Abend.«

			Er schmollte. »Ich sage doch, ich hab’s unter Kontrolle.«

			»Erzähl das den verdammten zweihunderttausend Dollar, die du deinem eigenen Casino schuldest.« Ich sprach dieses Thema nur selten an, aber wenn ich Schmerzen hatte, war ich immer verboten high. Mein Schwanz wurde hart, und ich neigte dazu, entweder nach einem Fick oder nach Streit zu suchen. Und da Ersteres nicht in greifbarer Nähe war, entschied ich mich für den Streit.

			»Ich habe Fortschritte gemacht, Kumpel. Wirklich.« Er hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß wurden. »Ich gehe jetzt zur Therapie. Arbeite daran.«

			»Wie lange ist es her, dass du am Blackjacktisch gesessen hast?«

			»Mehr als drei Wochen. Ich schwöre es bei meinem Leben.«

			Ich musterte ihn aus einem schmalen Auge.

			Er lachte nervös und sagte: »Ehrlich! Frag meinen Therapeuten.«

			Das war nicht nötig. Ich hatte Spione in jedem illegalen Casino, das den Callaghans und den Ferrantes gehörte.

			Ich nickte. »Gut. Mach weiter so, Fin. Sobald wir uns mit der Bratva anlegen, sind wir alle Zielscheiben. Du musst wachsam bleiben.«

			»Das bin ich, Bruder. Mionnaím ar uaigh ár máthar.«

			Ich biss die Zähne zusammen. Tierney und ich konnten nur sehr wenig Gälisch, was nicht daran lag, dass wir kein Interesse daran hätten. Ich hatte mein Heimatland noch nie betreten. Sie auch nicht.

			Alles, was ich war – der Akzent, die Tradition, der Stolz, die Flagge –, war eine Farce. Dad war Ire. Fintan auch. Wir nicht. Tierney und ich waren immer eine von ihnen getrennte Einheit gewesen. Der einzige Unterschied zwischen uns war, dass ich Tyrone und Fintan heftig liebte und ihnen nie zum Vorwurf machte, was uns passiert war. Tierney hingegen war nicht bereit, zu vergeben und zu vergessen.

			»Wie geht es Maggie?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

			»Geht mir auf den Sack, ich soll ihr einen Heiratsantrag machen, jetzt, da mein kleiner Bruder verheiratet ist. Weihnachten ist die Deadline. Und Becky?«

			»Warum fragst du mich nach einer Schlampe, die ich alle zwei Monate mal sehe, wenn ich doch verheiratet bin?«

			»Aber die kleine Ferrante ist doch keine richtige Ehefrau, oder?« Er parkte den Porsche vor dem Fermanagh’s und stellte den Motor ab. »Mir gefällt nicht, was diese Ehe mit deinem Ruf macht, Bruder. Dass du beschuldigt wirst, mit einem jungen Mädchen geschlafen zu haben. Ich halte es nach wie vor für einen Fehler.«

			»Zu spät.« Ich öffnete die Tür und schwang die Beine auf den Gehweg.

			Mir war schwindelig. Sehr sogar. Fuck!

			Bevor ich ausstieg, sah ich ihn schweigend über die Schulter an.

			»Hast du was vergessen?« Fintan blinzelte.

			»Ja. Trink noch einmal bei der Arbeit, und ich bringe dich um.« Eine Hand noch immer auf die Brust gedrückt, stolperte ich in meine Wohnung.

			Vielleicht war es doch ein Fehler, das Krankenhaus zu meiden. Begründet war dieser Sinneswandel in der Spur aus drei Litern Blut, die ich im Treppenhaus hinterließ wie eine verdammte menschliche Schnecke.

			Zischend schleppte ich mich den Flur entlang zum Hauptschlafzimmer, prallte gegen die Wand und hinterließ einen großen roten Fleck darauf. Im Badezimmer angekommen, schaltete ich das Licht ein und knöpfte mein Hemd auf.

			Ich war keine Pussy, aber das hier war eine üble Stichverletzung. Sie war tief. Erstaunlich, dass es keine Austrittswunde gab.

			Meine Frau, die nie Interesse daran gezeigt hatte, Zeit mit mir zu verbringen, spürte offenbar mein derzeitiges Bedürfnis nach Privatsphäre, denn sie erschien in der Badezimmertür. Jetzt wollte sie meine Gesellschaft. Sie hatte die hellen Haare zu einem Messy Bun zusammengebunden und trug ein Babydoll aus weißem Satin, das wirklich jede ihrer ansehnlichen Kurven voll zur Geltung brachte.

			»Jetzt ist kein guter Zeitpunkt.« Ich klappte den Erste-Hilfe-Kasten auf und legte ein Antiseptikum, Pflaster und Mullbinden auf das Waschbecken.

			Im Spiegel sah ich, wie sie mit offenem Mund die Blutspur begutachtete, die ich hinterlassen hatte. Ach, deshalb hatte sie sich in mein Schlafzimmer gewagt. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, mich tot vorzufinden.

			»Lutsch mir mit diesem offenen Mund entweder den Schwanz, oder geh raus, damit ich mich in Ruhe nähen kann.« Ich übte weiterhin Druck auf die Wunde aus, während ich mit den Zähnen das antiseptische Spray aufschraubte.

			Sie lungerte an der Türschwelle herum, offenbar ermutigt durch die Tatsache, dass ich zu beschäftigt war, um meine Drohung wahr zu machen. Blut quoll zwischen meinen Fingern hervor. Ich musste einen meiner Soldaten vor Ort anrufen, um mir helfen zu lassen.

			Meine Frau starrte mich immer noch an und knabberte an der Nagelhaut ihres Daumens.

			»Verdammt noch mal, Lila.« Ich drehte mich zu ihr um. »Verschwinde. Mach dir wegen dem Blut keine Gedanken. Ich schicke jemanden, der das Zeug wegmacht.«

			Sie packte mich am Handgelenk. In ihren hellwachen blauen Augen tanzte ein kaltes Feuer. Sie zog mich aus dem Badezimmer.

			Ich hatte keine Zeit für diesen Unsinn, aber etwas trieb mich dazu, ihr ihren Willen zu lassen. Dieses Etwas war höchstwahrscheinlich mein dämlicher Schwanz.

			Sie führte mich zu meinem Bett, wo sie mir sanft eine Hand auf die Schulter legte, damit ich mich setzte. Dann schüttelte sie meine Kissen auf und drückte mich auf die Matratze nieder. Lila hob eine Hand, um mir zu signalisieren, dass ich warten sollte, dann ging sie zurück ins Bad. Ich hörte, wie Wasser in das Waschbecken lief. Sie kam zurück und schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. Ich stöhnte, als Licht den Raum flutete. Meine Frau parkte ihren kessen kleinen Hintern auf dem Bettrand neben mir und löste meine Hand von der offenen Wunde. Sie fasste mich an der Schulter, damit ich stillhielt, und wischte mir mit einem nassen, warmen Handtuch das Blut ab, dann sprühte sie Antiseptikum auf die Wunde, um sie zu reinigen.

			Meine Nasenflügel bebten, das Zeug brannte wie Säure auf der Haut. »Scheiße.«

			Ihr missbilligender Blick teilte mir mit, dass ihr meine Wortwahl nicht gefiel, dann drückte sie saubere Gaze auf die Wunde.

			»Hol mehr Verbände und Pflaster«, brachte ich mit zusammengebissenen Zähnen heraus. »Ich verbinde mich selbst.«

			Sie senkte den Blick auf meine Lippen, wie sie es immer tat. Wenn sie einen Kuss haben wollte, musste sie mich nur darum bitten. Aber sie schüttelte energisch den Kopf und starrte mich beim Gestikulieren zornig an. Zuerst sah es aus, als hielte sie ein unsichtbares Besteck in Händen. Dann bemerkte ich, dass sie das Nähen nachahmte.

			In meinem Kopf machte es klick. Sie hatte mich in erhöhter Position auf das Bett gelegt, die Wunde desinfiziert und trocknete sie nun, bevor … Bevor sie mich wieder zusammenflickte?

			Was war sie, eine verdammte Krankenschwester?

			»Wenn du nicht weißt, wie du sie nähen musst, klopf bei Tierney weiter unten im Flur an. Sie kann Hilfe holen.« Vermutlich hatte ich nicht mehr genug Zeit, aber ich war nicht in der Stimmung, mich öfter als nötig stechen zu lassen.

			Sie zog die Brauen zusammen. Dass ich an ihren Fähigkeiten zweifelte, machte sie offenbar stinksauer.

			»Na schön. Im Badezimmerschrank liegt ein Nähset«, sagte ich und stöhnte. »Spar dir die Mühe, das Schmerzspray mitzubringen. Schmerz lässt mich aufblühen.«

			Sie schlenderte zurück in das angrenzende Bad.

			Ich folgte ihr mit dem Blick, fragte mich, wie sie aus der Nummer wieder rauskommen wollte.

			Sie hatte mir gerade ihr ganzes Blatt gezeigt. Nicht nur, dass sie keinerlei intellektuelle Einschränkungen hatte, sie wusste sogar, wie man potenziell tödliche Wunden behandelte. Kümmerte sie sich auf diese Art um ihre Brüder? Der Gedanke, dass sie andere Männer anfasste – selbst ihre Verwandten –, ließ mich schaudern.

			Lila kam zurück. Sie nahm den Verband ab und sprühte die Wunde erneut mit Desinfektionsmittel ein, dann griff sie mit der Nadelzange nach der Nadel. Ihre Hände waren ruhig, ihr Atem stetig. Sie schob die Nadel im rechten Winkel in den Rand der Wunde und fing an, sie zu nähen.

			Ich schaute ihr ins Gesicht. Sie sah aus wie ein Engel. Einer, in den ich sehr gern meinen Schwanz stecken würde. Sie nähte mit stoischer Sachlichkeit. Es waren ihre Augen, die ihre Intelligenz verrieten. Sie sahen alles, und ich fragte mich, ob sie auch bemerkt hatten, wie verdammt überfordert ich war, wenn es um sie ging. Sie stand für alles, was ich nicht kontrollieren konnte, und das machte mich fuchsteufelswild.

			»Wie lange wollen wir mit diesem Theater noch weitermachen, Lila?« Mein Blick wanderte an ihrem Babydoll aus Satin hinab, zu den vollen, straffen Brüsten und den harten Nippeln. Über ihren flachen Bauch, hinunter zu der Stelle, an der ihr Höschen von sonnengebräunten, schlanken Schenkeln verdeckt wurde. »Dass du die Unfähige spielst und ich so tue, als fiele ich darauf herein?«

			Ihr Kehlkopf hüpfte, als sie schluckte.

			»Man nennt mich den Unsterblichen, weißt du?«, zischte ich. »Ich habe sechs Mordversuche und wer weiß wie viele Schießereien überlebt. Wäre es nicht paradox, wenn mich ein Messer umbringt, das mir ein verdammter Niemand schlampig in die Brust gerammt hat?«

			Lilas Miene blieb undurchdringlich. Ihre Hände auf meiner nackten Haut waren eine süße Qual. Ihre Finger kitzelten mich, reizten mich wie kleine Flammen, die über meine Haut leckten.

			Ich fragte mich, was sie sonst noch für Talente vor mir verbarg. Und ob Tate Blackthorn diese Talente kannte.

			»Du solltest mich einfach verbluten lassen.« Ich beobachtete ihren ungerührten Gesichtsausdruck. »Das würdest du doch am liebsten tun.«

			In ihrem perfekten Gesicht zuckte kein Muskel. Sie würde nicht einbrechen. Nicht einmal leise knacken. Aus mir unerfindlichen Gründen hatte Lila beschlossen, mich am Leben zu lassen, hielt mich aber nicht für vertrauenswürdig genug, um ein Geständnis abzulegen. Mir Worte zu schenken.

			Ich konzentrierte mich auf ihre feinen Gesichtszüge und fragte mich, wann ich zuletzt etwas derart Prächtiges gesehen hatte. Noch nie, lautete die unmissverständliche Antwort.

			»Ich lasse dich nicht gehen, weißt du?«, sagte ich leise, aber nachdrücklich, ehe ich zuließ, dass mir die Augen zufielen. »Du gehörst mir. Nur mir, verdammt. Bis zu meinem letzten Atemzug.«

			Sie stach mir die Nadel extra fest in die Haut.

			Und ich grinste, denn ich wusste, sie hatte mich verstanden.
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			Lila

			O wie dumm, dumm, dumm von mir.

			Warum hatte ich ihm geholfen? Warum hatte ich nicht einfach weggeschaut und das Karma den Rest erledigen lassen?

			Ich war wie üblich wach gewesen und hatte an die Decke gestarrt, als mir eine Erschütterung durch Mark und Bein ging. Hatte da jemand die Haustür zugeschlagen? Als ich aus meinem Zimmer gekommen war, hatte ich das Blutbad gesehen.

			Ich hatte ihn sterben lassen wollen …

			Aber etwas in meinem Inneren hatte sich geweigert, genauso gnadenlos zu sein wie die Männer in meinem Leben. Und obwohl Tiernan ein schrecklicher Mensch war, übertrat er niemals meine Grenzen. Er drängte sich mir nicht auf, sorgte dafür, dass ich immer etwas aß, und nahm mich sogar mit, um den Sonnenuntergang zu betrachten.

			Aus alten, mir von Mamma genehmigten Filmen wusste ich, dass es nicht romantisch war, wenn ein Mann seiner Frau erlaubte, auf ihn zu schießen oder einzustechen. Doch nach den Maßstäben unserer Welt war er ein verdammt anständiger Ehemann. Außerdem ließ ich mir eine Gelegenheit zum Nähen niemals entgehen.

			Es war das erste Mal, dass ich einen Menschen genäht hatte … was er nicht wissen musste. Ansonsten beschränkte sich meine Erfahrung auf Schweinebäuche und Hühner. Imma war in Neapel Krankenschwester gewesen, bevor sie zu unserer Familie kam. Sie hatte mir ein paar nützliche Fertigkeiten beigebracht, um mir die Zeit zu vertreiben, denn ich ging nicht zur Schule.

			Doch das Gefährlichste von allem war nicht, dass Tiernan herausfinden könnte, dass ich alles andere als geistig behindert war. Das Gefährlichste war auch nicht, dass er mir Angst einjagte mit seinem regelmäßigen Puls und dem toten, aggressiven Blick, mit dem er zugesehen hatte, wie ich seine Wunde versorgte, völlig unbeeindruckt von dem Schmerz.

			Nein. Das Gefährlichste war das totale Chaos, das bei der geringsten Berührung von ihm in meinem Körper ausbrach.

			Nach unserer Hochzeitsnacht hatte ich geglaubt, ich müsste ihn verletzen, um diesen klebrigen, warmen Honig in meiner Magengrube zu spüren. Jetzt bemerkte ich, dass ich ihn nur berühren musste.

			Sein Körper fühlte sich gut an. Er war muskulös. Geschmückt mit Tattoos, die ich nachzeichnen, vielleicht sogar küssen wollte. Er war warm. Lebendig. Sicher. Letzteres war dumm, das wusste ich. Der Mann hatte mir gedroht, sich mir aufzuzwingen, sollte er herausfinden, dass ich eine Spionin war.

			Doch er hatte bereits zahlreiche Gelegenheiten dazu gehabt. So viele Gelegenheiten, sich zu nehmen, was in unserer Welt als sein Eigentum galt. Aber er tat es nicht.

			Der Hass, an dem ich unbedingt festhalten wollte, rann mir durch die Finger wie Sand. Vielleicht war es Stockholm-Syndrom. Oder mir war klar geworden, dass ich meinen Zorn auf meinen Vater und meinen Vergewaltiger richten sollte.

			So oder so war Tiernan »der Unsterbliche« Callaghan nicht mehr der Mann, den ich auf dieser Welt am meisten hasste.

			Schlimmer noch, er kam mir nicht einmal mehr wie ein Feind vor.
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			Tiernan

			Drei Tage später saß ich im Büro des Fermanagh’s, umringt von Luca, Achilles, Fintan und Sam Brennan. Letzterer war Bostons berüchtigtster Ex-Gangster. Inzwischen hatte er sich mit seiner Arztfrau und ihrer unfassbar großen Kinderschar in die Schweiz zurückgezogen.

			Ich hatte ihn aus dem Ruhestand geholt, weil er in einem Scheißhaufen noch ein Körnchen Salz finden konnte. Bei der Suche nach dem Vergewaltiger meiner Frau brauchte ich Hilfe, denn ich hatte selbst alle Hände voll zu tun.

			Er kostete mich ein kleines Vermögen, aber ich fand, dass jeder Penny gut angelegt war.

			»Ich habe das Rohmaterial der Überwachungskameras auf die zwanzig Minuten während und nach Lilas Flucht aus dem Ballsaal gekürzt.« Sam drehte mir seinen Laptop zu und deutete auf den Bildschirm. Meine Frau erschien in grobkörniger Auflösung, sie eilte in Richtung Ausgang. »Mein IT-Techniker hat die Personen im Saal und in allen anderen verkabelten Orten auf dem Gelände gezählt. Alle achthundert Gäste und das Personal. Alle, abgesehen von fünfzehn Männern, die in diesem Zeitrahmen verschwunden sind. Ich habe sie in einer Liste zusammengefasst.«

			»Und die hast du erwischt, als sie zum Haupteingang hinausspazierten?«

			Sam schüttelte den Kopf. »Sie ist zu einem Seitenausgang hinausgeschlüpft, wahrscheinlich der Geheimgang zum Weinkeller. Der Angreifer ist ihr gefolgt. Der Teil des Gebäudes ist nicht überwacht.«

			»Zeig mir die Liste.«

			Luca zog sie über den Schreibtisch zu mir. Ich starrte auf die Namen. Zwei fielen mir besonders ins Auge.

			Tatum Blackthorn.

			Angelo Bandini.

			»Außerdem gibt es eine verschwommene Aufnahme von einem Mann, der Lila in etwa zwanzig Metern Entfernung folgt.« Brennan beugte sich über meine Schulter und ließ die Finger über die Tastatur tanzen. Er spulte vor bis vierzig Sekunden nach Lilas Aufbruch, zoomte das Bild heran und erhöhte die Auflösung.

			»Das ist ein guter Anfang«, sagte mein Bruder. Fintan roch an diesem Morgen ausnahmsweise nicht wie der Fußboden in einem schäbigen Nachtclub. Ein Schritt in die richtige Richtung.

			»Haben wir ihn identifiziert?«, fragte ich.

			Sam schnalzte mit der Zunge. »Er hat sich nie im passenden Winkel gezeigt. Was zu der Frage führt, ob er die Örtlichkeiten vorher ausspioniert hat.«

			»Wer von dieser Liste war vorher schon mal in dem Herrenhaus?« Ich tippte auf das Blatt Papier und gab es den Ferrantes zurück.

			Achilles griff mit finsterer Miene danach. »Tate und Angelo. Alle anderen sind Fremde, überwiegend Bekannte der Braut. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir den Sechsundsiebzigjähren mit dem Sauerstoffgerät ausschließen können.« Er deutete auf einen italienischen Männernamen. »Ich bezweifle, dass er das Stehvermögen für einen solchen Übergriff besitzt.«

			Ich fuhr mir mit einer Hand über das Anzughemd. Meine Wunde verheilte gut. Die Stiche waren sauber gesetzt, mit einem Antibiotikum betupft und mit Pflastern abgedeckt. An dem Morgen, nachdem Lila mich verarztet hatte, hatte sie eine Liste der Medikamente zurückgelassen, die ich ersetzen musste. Ihre stille Art, zuzugeben, dass sie lesen und schreiben konnte.

			»Vergesst die Ausgänge, die sie genommen haben«, sagte Sam. »Ihr müsst jeden Namen auf der Liste überprüfen. Jeden. Einzelnen. Namen.«

			Ich wusste genau, was er meinte.

			»Niemand wird von der Liste gestrichen, bevor ich es sage«, befahl ich. Auf dem Bildschirm liefen noch immer die Aufnahmen der Überwachungskamera. Menschen gingen zum Haupteingang hinaus, andere kamen herein. Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und ich setzte mich aufrechter hin. »Spul noch mal zurück, Brennan.«

			Er spulte dreißig Sekunden zurück.

			»Stopp.« Ich schlug seine Hand weg und fuhr mit dem Zeigefinger über das Mousepad, wechselte auf der Suche nach einem besseren Blickwinkel zwischen den zwölf Kameras hin und her. Als ich fand, wonach ich gesucht hatte, zoomte ich das Bild heran. »Seht ihr das?«

			»Was denn?«

			»Unser Verdächtiger. Aus einer anderen Perspektive. Er grinst.« Das Bild war total verpixelt, und alle kniffen die Lider zusammen, um etwas zu erkennen, aber schließlich sahen sie es auch. Der obere Teil seines Gesichts war hinter einer der zahlreichen Marmorsäulen in dem Raum verborgen, aber es sah aus, als grinste er direkt in die Kamera.

			»Er ist groß.« Luca fuhr sich mit den Fingerknöcheln über die Bartstoppeln. »Ungefähr eins neunzig. Seht euch den Größenunterschied zwischen ihm und Pasqualino an.«

			»Und kaukasischer Abstammung«, fügte Sam hinzu. »Trägt einen feinen Anzug. Aber viel mehr können wir nicht erkennen.«

			»Noch nicht«, sagte ich. Ich würde diesen menschlichen Spermafleck aufspüren, und wenn es das Letzte war, was ich auf diesem überbewerteten Planeten tat. »Lass deine Programme über das Band laufen, bis du eine Übereinstimmung findest. In der Zwischenzeit«, ich griff nach der Liste der Verdächtigen, »will ich, dass alle Männer auf dieser Liste überwacht werden. Lasst sie rund um die Uhr von Privatdetektiven beschatten, zapft Leitungen an, hackt ihre Handys, schreibt Abhandlungen über ihre Leben und bringt sie mir vor Ende des Monats.«

			»Alle?«, wiederholte Fintan.

			»Alle.«

			»Schon dabei.« Mein Bruder sammelte den Papierkram ein.

			»Warum so eilig?« Luca zog eine Braue hoch. »Wochenlang hast du die Sache einfach ausgesessen. Vello meinte schon, wir sollen dir Feuer unterm Hintern machen, damit du es nicht vergisst.«

			»Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte ich kurz angebunden. Tatsächlich hatte ich es sehr wohl vergessen.

			Aber dann hatte mir Vellos Tochter das Leben gerettet, und ich hatte das Bedürfnis, mich irgendwie bei ihr zu revanchieren. Wenn ich den Mann tötete, der ihr wehgetan hatte, wären wir quitt. Und als Bonus würde der Callaghan-Clan die volle Kontrolle über Harlem übernehmen.

			»Irgendwas Neues von Alex?«, fragte ich Sam.

			»Immer noch in Russland, von der Bildfläche verschwunden.« Er schüttelte den Kopf. »Auch keine Bewegungen auf seinen Bankkonten.«

			Ich nickte. Er würde wieder auftauchen. Der Großteil seiner Geschäfte spielte sich in Vegas ab. Und ich brauchte Zeit, um seine Villa, die Lagerhäuser und alle anderen Orte auszukundschaften, an denen ich ihn in die Enge treiben könnte.

			»Du und die kleine Ferrante …« Sam schloss seinen Laptop und schob ihn in seine Kuriertasche aus Leder. »Ist das eine Liebesbeziehung oder eine strategische Verbindung?«

			»Strategisch«, sagte Luca rasch.

			Sam musterte mich von oben bis unten und zog spöttisch eine Braue hoch. »Ich hätte schwören können, dass Callaghan was an ihr liegt.«

			Ich schwieg. Idioten zu unterhalten, gehörte nicht zu meinen Aufgaben.

			»So fängt es immer an.« Sam schlüpfte in seine Bikerjacke und zog den Reißverschluss zu.

			»Sie ist rein geschäftlich hier.«

			»So war es bei meiner Frau Aisling auch.« Er schaute auf seine Rolex und setzte sich seine Basecap auf. »Sechs Kinder später kann ich mit Sicherheit sagen, dass aus dem Geschäft ein Vergnügen geworden ist.«

			Ich sah ihm nach, als er ging, und er tat mir leid.

			Dass er sich an eine Frau gebunden hatte, hieß noch lange nicht, dass mir dasselbe passieren würde.
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			Zwanzig Jahre früher

			»Psst. Tiernan. Tierney. Hier drüben.« Hinter einem Stapel Holzscheite sitzend, flüsterte Lyosha ihnen zu. Tiernan wusste, dass es besser war, nicht auf ihn zu hören.

			Er war jetzt acht Jahre alt. Alt genug, um auf Bäume zu klettern und sie zu Scheiten zu zerhacken. Alt genug, um einem Kaninchen das Fell vom Leib zu ziehen. Oder in dunkle Bergwerksstollen zu kriechen. Alt genug, um zu kämpfen, zu schießen, zu töten, in der sibirischen Wildnis zu überleben.

			Tiernan schlug seine Axt in ein Holzscheit und spaltete es. Er richtete sich auf, wischte sich die Stirn, schaute seine Zwillingsschwester an. In ihren Mantel gehüllt, stapelte Tierney die Scheite ordentlich auf, während aus ihren rosa Lippen eine silbrige Frostfahne kam. Schnee sammelte sich auf den Spitzen ihrer Wimpern.

			»Lass dich nicht verleiten«, warnte er sie.

			Sie schüttelte den Kopf und arbeitete weiter.

			»Kommt schon, wir können mit Murmeln spielen«, lockte Lyosha. Breit grinsend tauchte sein Gesicht zwischen den Scheiten auf. Seine Augen waren eisblau, so blass wie die Landschaft um sie herum, und seine Haare waren von einem dunklen Goldblond, die Farbe von Königskronen. Er war der Sohn des Pakhans, und diese Tatsache blieb nicht unberücksichtigt. Er bekam mehr Essen, mehr Milch, wärmere Kleidung, und er durfte sich vor Aufgaben drücken. Anstatt zu arbeiten, erhielt er Unterricht in Physik, Mathematik, Klassischer Musik und Literatur. Wissen, das er bereitwillig an die Zwillinge weitergab.

			Um Neujahr herum verschwand Alex immer aus dem Lager. Igor fuhr mit ihm nach Moskau, um Ballettaufführungen zu besuchen und sich den Bauch mit feinstem Essen vollzuschlagen.

			»Murmeln?« Tierney hielt inne, ihre Neugier war geweckt. Schnee bedeckte ihre Haare und Augenbrauen. Einige Monate zuvor hatte sie durch den Frost einen Zeh verloren. Ihr Bruder hatte sie mit dem Versprechen beruhigt, als Erwachsene könne sie sich alle hübschen Schuhe kaufen, die sie sich wünsche, und den frühen Verlust verbergen.

			»Na ja, keine richtigen Murmeln. Aber ich habe im Wald ein paar Patronenhülsen gefunden.« Alex öffnete seine Prinzenfinger und hielt ihr die Hand hin. »Wir können stattdessen die hier benutzen. Es ist fast dasselbe.«

			Die Zwillinge wussten, dass sie nicht spielen durften. Die Strafe für ein solch schwerwiegendes Vergehen war eine Kugel in den Kopf, und keiner von ihnen wollte sterben, auch wenn ihnen nicht klar war, warum.

			Inzwischen wussten sie, wie sie hierhergekommen waren. Sie wussten, dass Igor ihre Mutter getötet, ihr den Bauch aufgeschlitzt und sie herausgeholt hatte. Sie wussten, dass sie Iren waren, dass sie irgendwo in weiter Ferne einen Vater und einen Bruder hatten. Igor warf ihnen gern Teile des Puzzles vor die Füße, das ihr Leben war, und sah dann zu, wie sie sich bemühten, die Dinge zusammenzufügen.

			»Geht nicht«, sagte Tiernan zu Alex. »Das verstößt gegen die Regeln.«

			»Ach, scheiß auf die Regeln.« Alex schnaubte. »Leb ein bisschen.«

			»Wenn ich ein bisschen lebe, sterbe ich.«

			Alex lachte und jonglierte mit den Patronenhülsen wie ein Zirkusclown mit Bällen. »Wie du willst.« Schulterzuckend drehte er sich um und schlenderte in den offenen Schlund des weißen Waldes.

			Erneut hielt Tierney inne und starrte auf ihre Handflächen. Jeder Zentimeter war mit Blasen und Schwielen bedeckt. Ihre Haut war so rau, dass sie mit einer Flamme darüberstreichen konnte, ohne etwas zu fühlen. Sehnsüchtig blickte sie in Richtung Wald.

			»Ist es nicht wert«, sagte Tiernan knapp, hob die Axt und spaltete ein weiteres Holzscheit in zwei Hälften.

			Tierney schwieg.

			Alle anderen Kinder um sie herum arbeiteten fleißig. Olga schob sich zwischen ihnen hindurch und begutachtete ihre Arbeit.

			»Welchen Sinn hat es, am Leben zu bleiben, wenn wir nicht leben?«, fragte sich Tierney laut. »Sieh uns doch an. Sie haben uns die Sehnen durchtrennt, damit wir nicht weglaufen können. Sie lassen uns hungern, damit wir uns nicht wehren können. Ich habe noch nie gespielt. Noch nie die Sonne auf der Haut gespürt. Wurde außer von dir noch nie von jemandem geliebt.«

			»Unser Vater liebt uns«, rief ihr Tiernan grimmig ins Gedächtnis. »Und unser Bruder auch.«

			»Ja, in Ordnung, aber sie sind nicht hier, oder? Wie es scheint, haben sie uns vergessen.« Eine Träne lief Tierney über die Wange. Sie gefror, ehe sie auf dem Boden landen konnte.

			Tiernan fühlte sich schuldig. Er hasste es, wenn seine Schwester unglücklich war. Sie war das Einzige, was er hatte. Das Einzige, was er lieben konnte.

			»Dreißig Minuten bis zum Mittagessen«, verkündete Olga und eilte die Treppe zur Haupthütte hinauf, um die Essenszubereitung zu überwachen. Mädchen in Tierneys Alter bereiteten das Mittagessen zu. Heißer Tee, Schwarzbrot, ein Stück Butter und, wenn sie Glück hatten, Sardinen. Aber der Luxus der Küchenarbeit war Tierney nie vergönnt. Igor sagte, sie müsse eine Kriegerin werden, damit er sie und Tiernan eines Tages losschicken könne, um ihren Vater zu töten.

			Tiernan wusste, dass sie eine halbe Stunde Zeit hatten, bevor Olga erneut nach ihnen sehen würde. »Na gut«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen heraus und bereute es sofort. »Aber nur ganz kurz.«

			Sie rannten los, folgten Alex’ Fußspuren im Schnee. Sie fanden ihn fast sofort, Patronenhülsen waren auf einem Baumstumpf verstreut, und gesellten sich zu ihm.

			Alex stieß Tiernan den Ellbogen in die Rippen. »Hey, keine Angst. Wenn wir erwischt werden, nehme ich die Schuld auf mich.«

			Er glaubte ihm.

			Lyosha teilte immer sein Essen, seine Milch, seine Kleidung und seine Wärme mit ihm.

			Die Zeit betrog sie auf die Art, wie sie alle Kinder betrügt, die ins Spiel vertieft sind. Als sie es bemerkten, rannten sie so schnell zurück, dass der Schnee durch die Intensität ihrer Angst zu schmelzen schien.

			Tiernan kam als Erster im Lager an. Er rammte Igor den Kopf in die Brust.

			Der Pakhan stand in der Tür zum Speisesaal und versperrte ihm den Weg.

			Tiernan stockte der Atem.

			Igor hielt seine Waffe in der Hand. Er richtete sie auf die Zwillinge. »Ihr beiden. Folgt mir nach hinten.«

			»Vater, nein!« Alex stürzte sich auf Igor.

			Der Mann schüttelte ihn ab, als wäre er ein tollwütiges Tier, und schnaubte: »Sie haben die Regeln gebrochen.«

			»Ja, aber ich auch.« Alex straffte den Rücken. »Ich habe sie gebeten mitzukommen. Es war meine Idee.«

			Verdammt sei sein dummer Sohn, verdammt sein Mangel an animalischem Instinkt. Die Callaghan-Zwillinge waren der Feind. Wenn Alex das nicht begriff, würde niemals ein guter Pakhan aus ihm werden. Zum Glück hatte ihm Natalia zwei weitere Söhne geschenkt – Jeremie und Slava. Jeremie lebte bereits hier im Lager. Slava würde sich seinem Bruder bald anschließen.

			Jeremie und Slava waren eine gelungene Mischung aus ihren Eltern: kalt, abgestumpft, gefühllos. Alex war durch Lubas DNA verdorben. Er war freundlich, fürsorglich und überaus großzügig.

			»Alex, sei still«, blaffte Igor.

			»Wenn du sie tötest, musst du mich auch töten.«

			»Gut. Ich gebe ihnen eine Chance, zu überleben. Wir spielen Russisches Roulette.« Igor lächelte. »Und dir, Alex, gebührt die Ehre, zu schießen.«

			Tiernans Herz setzte einen Schlag aus. Er und Tierney tauschten Blicke. Igor bedeutete ihnen mit einer Geste, ihm an den Ort zu folgen, von dem sie gekommen waren. Alex war still und wie erstarrt.

			Als sie bei dem Baumstumpf im Wald ankamen, gab Igor seinem Sohn die Waffe. »In den Revolver passen sechs Kugeln. Lade ihn mit dreien.«

			Alex tat wie ihm befohlen. Er konnte gut mit Waffen umgehen, war ein guter Schütze. Ein schwacher Trost für Igor.

			Lyosha zielte zuerst auf Tierney. Ihr Kinn zitterte, ihr Blick war flehend. Er drückte ab.

			Klick.

			Die Kammer war leer. Sie fiel auf die Knie, keuchte, schluchzte, machte sich nass. Der heiße Urin nahm ihren Beinen vorübergehend die Taubheit.

			Alex richtete die Waffe auf Tiernan. Zuckte zusammen. Er liebte ihn, das war die Wahrheit. Mehr als seinen Vater und seinen Bruder, ja vielleicht sogar mehr als sich selbst. Denn Tiernan hatte ihm gezeigt, wie man tapfer war. Wie die Umstände auch sein mochten, er weigerte sich, zum Opfer zu werden.

			Tiernan zitterte nicht. Sein Blick flehte nicht. Er sah ihm unverwandt ins Gesicht.

			»Schieß!«, brüllte Igor.

			Alex drückte ab, schrie gequält auf.

			Klick.

			Leer.

			Tiernan zuckte nicht zusammen. Er seufzte nicht einmal erleichtert. Er stand nur da, kalt, widerstandsfähiger und lebendiger als alle anderen zusammen.

			Alex sank auf ein Knie und übergab sich auf seinen eigenen Schoß.

			»Koshchei«, fauchte Igor. Er war deprimiert. Zum elften Mal in acht Jahren war der kleine Wurm dem Tod entronnen. So viele Krankheiten. Unfälle. Verirrte Kugeln. Rattengift, das sein Körper resigniert zu tolerieren schien. Igor war immer kurz davor, die Callaghans mit bloßen Händen zu töten. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war das Wissen, dass seine verstorbene Frau es nicht gewollt hätte. Kinder, egal wie verdorben und böse sie auch sein mochten, waren in ihren Augen wertvoll.

			»Dieser Junge ist einfach unsterblich. Eines Tages wird er uns alle umbringen.«
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			Tiernan

			Als Lila unter der Dusche stand, blätterte ich noch einmal in ihrem Skizzenbuch.

			Meine Frau zeichnete aus dem Gedächtnis, und das war wichtig, falls sie sich zufällig an das Gesicht ihres Angreifers erinnerte.

			Ich fand keine neuen Porträts, dafür aber Notenblätter. Dutzende. Da Alex mir als Kind Solfeggio beigebracht hatte, erkannte ich einige als Mozart und Beethoven. Das allein beeindruckte mich nicht weiter. Jeder Affe konnte Noten im Internet kopieren. Was meine Neugier weckte, waren die Blätter, die mir nicht vertraut vorkamen, weil die auf ihnen notierte Musik keine klassische war.

			Ich lud mir eine Klavier-App aufs Handy und spielte die Stücke ab. Sie waren absolut originell. Und auch sonst verdammt großartig. Ausdrucksstark, dramatisch, elegant und schaurig.

			Vielleicht stammten die Melodien von jemand anderem. Dass Lila sie aufgeschrieben hatte, hieß nicht automatisch, dass sie sie auch komponiert hatte.

			Vielleicht.

			Aber aus irgendeinem Grund wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass meine Frau diese Stücke komponiert hatte.
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			Lila

			Mamma war aus Chicago zurück, aber ich verspürte nicht die erwartete Erleichterung.

			Ich verbrachte täglich acht Stunden am Handy. Suchte nach Geräten für Hörgeschädigte. In meiner Nachttischschublade lag eine Liste von Dingen, die ich kaufen und ausprobieren wollte. Ich musste herausfinden, wie ich sie ohne Tiernans Hilfe im Internet bestellen konnte. Es sah nicht so aus, als akzeptierten die Verkäufer Bares.

			Leider wurde Tiernan noch unausstehlicher, nachdem ich ihm das Leben gerettet hatte. Jetzt bestand er darauf, dass wir jeden Abend zusammen aßen. Er brachte Delikatessen aus dem italienischen Feinkostladen mit und starrte mich beim Essen unaufhörlich mit seinen smaragdgrünen Augen an, zerstörte die Mauern, die ich um mich errichtet hatte, mit seinem gnadenlos kalten Äußeren, ohne ein Wort zu sagen.

			Ich durfte kommen und gehen, wie es mir gefiel, solange ich von vier Bodyguards begleitet wurde. Da ich mich vor Männern fürchtete, sorgte er dafür, dass Tierney mitfuhr, wenn ich Mamma besuchte. Weil sie mir das Internet vorenthalten hatte, war ich allerdings derart wütend, dass ich am Ende sowieso den Großteil meiner Zeit mit Tierney verbrachte.

			Ich wusste nicht, warum meine Schwägerin bereit war, mir ihre Zeit zu opfern. Es passte weder zu ihrer Persönlichkeit noch zu ihren zahlreichen gesellschaftlichen Verpflichtungen. Und doch schien sie gern mit mir zusammen zu sein. Sie plapperte fröhlich drauflos, zeigte mir auf ihrem Handy lustige Memes, bat mich, ihr die Ställe, die Gärten, die Dinge zu zeigen, die ich hier zurückgelassen hatte.

			Ich beschloss, mir an diesem Tag eine Pause von Long Island zu nehmen. Ich saß mit dem Rücken zur Tür am Wohnzimmerfenster und blickte auf die schmutzige Straße hinaus, da kitzelte mich etwas Weiches an der Stelle zwischen Ohr und Hals. Ich zuckte zusammen, schlug es weg und blickte auf. Mein Mann stand vor mir. Er trug einen eleganten Peacoat, einen locker sitzenden grauen Schal und Wingtips, in deren Glanz man sich hätte spiegeln können. Er war tadellos gekleidet. Nicht so protzig wie ein Camorrista – kein Schmuck, keine diamantenen Ohrringe, teuren Uhren und Seidenhemden –, sondern wie ein Mann.

			Bei seinem Anblick setzte mein wankelmütiges Herz einen Schlag aus.

			Ich hatte mich sogar an seine Augenklappe gewöhnt.

			Er zwirbelte eine Feder zwischen den langen, eleganten Fingern und zog ironisch eine Braue hoch. »Kopf in den Wolken, Gealach?«

			Die unausgesprochene Botschaft trieb mir fast die Tränen in die Augen. Anstatt mich mit einer Berührung seiner Hand auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen, benutzte er eine Barriere, einen Puffer zwischen uns, um mir zu signalisieren, dass er da war.

			Wenn ich jetzt darüber nachdachte, hielt mein Mann stets einen angemessenen Abstand zu mir ein, solange wir nicht in eine seiner einseitigen Auseinandersetzungen gerieten. In mir schmolz etwas, und ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, das er nicht erwiderte.

			Er legte die Feder wieder in eine dekorative Schale auf der Anrichte. »Du hast in dreißig Minuten einen Termin bei der Gynäkologin. Zieh dich an.«

			Meine gute Laune verschlechterte sich, wich der metallischen, kalten Klinge der Angst. Es wurde real. Die Schwangerschaft. Das Baby. Die Ehe. Ich erstarrte, rührte mich nicht vom Fleck.

			Meine Mutter hatte mir versprochen, mit mir zu dem Termin zu gehen. Ich hatte ihn völlig vergessen. Wahrscheinlich aus meinem Gedächtnis verdrängt. Warum war sie nicht hier?

			Tiernan schlenderte in die Küche, kam mit einem Proteindrink zurück. Seine Miene war undurchdringlich. »Beeil dich. Ich habe um fünf einen Termin in der Innenstadt.«

			Verunsichert sah ich mich um. Nicht mit ihm zu kommunizieren, war in diesem Augenblick schmerzhaft. Ich wollte ihn nach Mamma fragen.

			Zum tausendsten Mal las er meine Gedanken, seufzte und erklärte: »Deine Mutter hat mich gebeten, mit dir hinzufahren. Sie sagt, sie fühle sich nicht gut.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wartete ab, ob er mich anfassen würde. Mich verletzen würde. Ein kaputter Teil von mir hoffte, dass er es tun würde. Auf die Art könnte ich der Versuchung widerstehen, ihm zu vertrauen. Mein verräterisches Herz würde nicht jedes Mal ein Rad schlagen, wenn er den Raum betrat.

			»Na schön.« Er ging zu meinem Zimmer und kam kurze Zeit später mit meinem Smartphone in der Hand zurück.

			Panik stieg in mir auf. Er durfte mir das Handy nicht wegnehmen. Es war das Einzige, was mich am Leben hielt. Wie um alles in der Welt hatte er es gefunden? Seit er mich beim Surfen im Netz erwischt hatte, versteckte ich es unter einer lockeren Diele.

			»Zwei Optionen. Erstens, du machst mir Probleme, und ich breche dieses Ding in fünf Teile.« Er ballte die Faust um das Gerät. »Zweitens, du ziehst dich an und spielst eine Stunde lang die gehorsame Ehefrau, dann verbinde ich mein PayPal mit deinem Handy, und du kannst das ganze Zeug von der Liste in deiner Schublade kaufen.«

			Mir blieb der Mund offen stehen. Wann hatte er die Liste gesehen? Vermutlich während eines meiner Besuche bei Mamma. Er hatte in meinem Zimmer herumgeschnüffelt. Was mich ärgern würde, hätte ich nicht längst dasselbe in seinem Zimmer getan. Inzwischen hätte ich öffentliche Führungen durch sein Hauptschlafzimmer anbieten können.

			»Hübsche Handschrift übrigens.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sehr sauber.«

			Meine Wangen wurden heiß. Allmählich wurde mir klar, dass ich meinem Mann nichts vormachen konnte. Er wusste, wo ich meine Sachen aufbewahrte. Was ich dachte. Was ich tat. Was mich antrieb. Er wusste, dass ich nicht geistig behindert war. Dass ich alles verstand, was er sagte und tat. Er wusste, dass mich seine Kälte abstieß und gleichzeitig faszinierte.

			Und was war eigentlich PayPal? Wahrscheinlich eine Art Kreditkarte.

			Ich leckte mir über die Lippen und dachte über seinen Vorschlag nach. Warum wollte mein Mann, dass ich zum Arzt ging?

			Erneut hatte er meine Gedanken gelesen, denn er sagte: »Dein Familie wird ihren Teil der Abmachung nicht erfüllen, wenn nicht für dich gesorgt wird.«

			Ihm war es natürlich egal, da machte ich mir keine Illusionen. Warum also verspürte ich dann direkt unter dem Brustbein einen Stich der Enttäuschung?

			»Nimm die Maske ab, Lila. Ich weiß, dass du lesen kannst. Ich weiß, dass du im Internet surfst. Ich weiß, dass du schreiben, ein verwundetes Arschloch wie mich zusammenflicken und wahrscheinlich Atome spalten kannst. Ob mit oder ohne Geständnis, du kommst mit. Sei ein kluges Mädchen, und nimm den Deal an.«

			Ich stand auf und stapfte in mein Zimmer, wo ich etwas Grauenhaftes, Rosafarbenes anzog, um ihn wütend zu machen. Wir verließen das Haus mit einer Schar Bodyguards, die sich auf zwei Fahrzeuge verteilte. Mein Mann telefonierte während der gesamten Fahrt.

			Vor einem eleganten Gebäude in Manhattan hielt der Mercedes an. Tiernan stieg als Erster aus, gefolgt von zwei Securitys, dann bedeutete er mir, es ihnen nachzutun. Die zweite Truppe folgte uns in einigem Abstand.

			Als wir in der vornehmen Lobby den Aufzug betraten, ließen wir die Securityleute zurück. Inzwischen war mir derart übel, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn ich mich auf den Boden hätte übergeben müssen. Meine Handflächen waren klamm, meine Gliedmaßen schlaff wie verkochte Nudeln.

			Mein Bauch war noch flach und die morgendliche Übelkeit inzwischen fast weg, darum tat ich meistens so, als wäre ich nicht schwanger. Aber jetzt würde mich jemand anfassen. Mir das Baby zeigen. Das Kind meines Vergewaltigers. Ich würde gezwungen sein, der Realität ins Auge zu blicken, die ich seit drei Monaten verdrängte. Ich war erst achtzehn Jahre alt. Ich hatte noch nicht einmal einen richtigen Kuss erlebt. Der Kuss bei der Trauung zählte nicht. Und von Babys hatte ich keine Ahnung.

			Als wir an der Rezeption ankamen, wich meine Panik blankem Entsetzen.

			»Dr. Driscoll ist leider verhindert.« Die Arzthelferin blickte meinen Mann an und klimperte kokett mit den Wimpern. Sie sah aus wie eine der Geliebten meines Bruders. Aufgebauschte Haare, große Titten und ein entsprechend kleines Gehirn. »Aber ihr Mann, Dr. Maguire, ist eingesprungen und übernimmt heute ihre Nachmittagstermine.«

			Ein Mann würde mich anfassen?

			Ein Mann würde meine intimsten Stellen berühren?

			Hektisch schloss ich die Finger um Tiernans Unterarm und grub meine Nägel in seine Haut.

			»Das geht nicht«, sagte Tiernan ruhig, aber entschieden. »Ich habe ausdrücklich eine Ärztin verlangt.«

			Tatsächlich?

			»Ja, absolut, das verstehe ich.« Die aufgedrehte Rezeptionistin warf lächelnd die Haare zurück. »Und Dr. Driscoll wird die Behandlung auch übernehmen. Es geht nur um diesen einen Termin …« Sie sprach nicht weiter.

			Tiernan hatte kein Wort gesagt. Sein steinerner Blick verriet ihr, dass die Sache nicht verhandelbar war. Wie seine Stimme wohl war? Vermutlich rau. Ungeschliffen, genau wie der Mann selbst.

			»Ich sehe, Sie sind nicht zufrieden«, sagte sie.

			Ein dünnes, freudloses Lächeln. »Kluges Mädchen.«

			Die Rezeptionistin schluckte. »Ich werde sehen, ob Dr. Lockerby verfügbar ist.«

			»Ist Dr. Lockerby eine Frau?«

			»Ähm … ja. Ihr Vorname ist Meredith.«

			»Dann tun Sie das. Inzwischen gehe ich mit meiner Frau in den Untersuchungsraum. Nicht vergessen: Wenn sie sich unwohl fühlt, fühle ich mich auch unwohl. Und wenn ich mich unwohl fühle …« Er brach ab, lehnte sich lässig mit der Schulter an die Wand und entblößte die Waffe in dem Holster unter seinem maßgeschneiderten Peacoat. »… werden sich alle anderen sehr unwohl fühlen.«

			Wir gingen den schmalen Flur entlang und schlüpften in Raum Nummer sieben. Ein Krankenhaushemd in verblasstem Blau, ordentlich zum Quadrat gefaltet, lag auf dem Rand des Untersuchungsstuhls.

			Ich drehte mich zu Tiernan um und bat ihn wegzuschauen, sah aber nur noch, wie die Tür geschlossen wurde. Er war gegangen. Der Duft nach Moschus und teurem Leder hing noch in der Luft wie der pralle Pulsschlag eines Kusses. Es war das erste Mal, dass ich nach dem Übergriff an einem unbekannten Ort allein war. Würde er zurückkommen? Musste ich allein mit dem Arzt zurechtkommen?

			Die Angst überwältigte mich. Ich griff nach meinem Handy und schrieb Mamma eine Textnachricht. Es war das erste Mal, dass ich das Gespräch mit ihr suchte, seit sie aus Chicago zurückgekehrt war.

			Lila: Warum bist du nicht zu meinem Arzttermin gekommen?

			Chiara: Tut mir leid, Liebes. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ist doch nicht so schlimm. Tu einfach, was der Doktor dir sagt.

			Schwachsinn. Meine Mutter wusste genau, wie sehr die Situation mich triggerte. Sie wusste, wie es zu dieser Schwangerschaft gekommen war.

			Zitternd griff ich nach dem Reißverschluss hinten an meinem Kleid. Ich brauchte drei Versuche, um ihn zu öffnen. Ich nahm das Krankenhaushemd und betrachtete es. Ein Teil fehlte, ob vorne oder hinten, konnte ich nicht erkennen. Jedenfalls bestand eine Seite nur aus Bändern.

			Wie herum war es richtig?

			Tränen stiegen mir in die Augen. Da die Ärztin meinen Bauch untersuchen würde, musste ich das Hemd wohl so tragen, dass meine Vorderseite entblößt war. Rasch band ich die Bänder unter meinen Brüsten und über dem Bauch zu Schleifen. Was für ein bescheuertes Design für ein Krankenhaushemd! Was ergab das für einen Sinn?

			Ich legte mich auf den Untersuchungsstuhl und stellte zu meinem Verdruss fest, dass sich auf beiden Seiten Steigbügel befanden. Ich presste die Schenkel zusammen. Ich wollte nicht berührt werden. Angeschaut werden. Herumgestoßen werden wie ein Tier.

			Tiernans Abwesenheit zeigte mir, dass ich ihm mehr vertraute, als ich zugeben mochte. Mein Herz oder mein Glück wollte ich ihm nicht anvertrauen, aber meinen Körper sehr wohl. Und das war mehr, als ich von jedem anderen Mann behaupten konnte, der nicht mein Bruder war.

			Die Tür wurde geöffnet, und Tiernan kam wieder herein. Eilig legte ich mir einen Arm über die Brüste und bedeckte mit einer Hand meinen Schoß. Trotz der demütigenden Situation war ich froh, ihn bei mir zu haben. Er schloss die Tür und drehte sich zu mir um, richtete den Blick auf meine entblößte Haut.

			Das Eis in seinen Pupillen schmolz und machte etwas anderem Platz. Etwas Heißem, Drängendem. Zum ersten Mal überhaupt sah er … beunruhigt aus. Wegen etwas. Wegen jemandem.

			»Was soll das?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Blick war auf mein Gesicht geheftet, weigerte sich, weiter nach unten zu wandern.

			Ich bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick, als wollte ich fragen: Was glaubst du denn? Ich warte auf die Untersuchung.

			Er presste die Lippen zusammen, und ich hatte das schreckliche, vernichtende Gefühl, dass er ein Lachen unterdrückte. Die Tür wurde erneut einen Spaltbreit geöffnet. Er drehte sich um und knallte sie zu.

			Was ging hier vor sich?

			Panisch rutschte ich an den Rand des Untersuchungsstuhls und sah, wie er den Abstand zwischen uns mit einem einzigen Schritt überbrückte.

			Er hatte die Hände erhoben wie zur Kapitulation. »Ich werde dich nicht ohne deine Erlaubnis anfassen.«

			Warum sollte er mich überhaupt anfassen?

			O Gott. Ich hätte das Hemd andersherum anziehen müssen, nicht wahr? Mein Gesicht lief bis zu den Ohren kirschrot an.

			»Brauchst du Hilfe?«

			Ich nickte. Meine Ohren brannten.

			»Ich werde dich berühren müssen.«

			Mir sprang beinahe das Herz aus der Brust, aber ich nickte ein weiteres Mal.

			Er umfasste mich in der Taille und stellte mich derart sanft auf den Boden, dass ich mich fragte, ob er mich überhaupt berührt hatte.

			Scham stieg in mir auf. Ich war gedemütigt und verlegen.

			»Schließ die Augen, wenn es zu viel ist.« Er griff nach den Schleifen und zog sie auf, ohne meine Haut zu berühren.

			Die Hitze seines Körpers, die Männlichkeit, die er ausstrahlte wie elektrische Impulse, sorgten dafür, dass meine Nippel sich zusammenzogen. Aufrecht standen sie da, rosa, spitz, bedürftig. Es fühlte sich an, als unterhielten sich unsere Körper in einer Sprache miteinander, die nur sie verstanden. Ich unterdrückte den Drang, mich an ihn zu pressen, meinen Körper an seinen zu lehnen.

			Ich befürchtete, wenn er mich berührte – egal, wo –, würde ich explodieren. Ich hatte das Gefühl, als stünde ich kurz davor, etwas Großes, Fremdes, Aufregendes zu erleben.

			Seine Miene blieb undurchdringlich, als er mir die Ärmel über die Schultern hinabschob.

			Die sanfte Liebkosung der Luft zwischen uns ließ meinen Magen rebellieren, und meine Nippel wurden noch härter.

			Jetzt streiften sie den teuren Stoff seines Hemds. Keuchend bedeckte ich sie mit beiden Händen und senkte den Blick auf meine Füße, um mein Erröten zu verbergen.

			Was stimmte nicht mit mir? Warum tat mein Körper das?

			Mein Mann umfasste mein Kinn und hob meinen Kopf an, sodass ich seine Lippen sehen konnte. »Das ist ganz normal.« An seinem Hals zeichneten sich Adern ab, die ich dort noch nie gesehen hatte. »Deine Brustwarzen werden gleich wieder weich.«

			Völlig nackt stand ich vor ihm. Die Luft war energiegeladen, mit einer Kraft, die uns miteinander verband, uns mit unsichtbaren Fesseln umgab. Ich wusste nicht, wie mir geschah, denn plötzlich wünschte ich mir, dass er mich umarmte. Mich küsste. Er sollte mir zeigen, wie man etwas im Internet bestellt, und sich Sonnenuntergänge mit mir anschauen.

			Es schien eine wachsende Anzahl von Gründen zu geben, warum ich Tiernan mein Geheimnis verraten sollte, und keinen einzigen mehr, es für mich zu behalten.

			Und wenn er Sex von mir wollte? Vielleicht wäre es nicht so schlimm. Wenn Sex tatsächlich furchtbar wäre, müsste die Menschheit dann nicht längst ausgestorben sein? Das schien mir den Grundlagen der Zivilisation zu widersprechen.

			Tiernan zog das lange Hemd herum und bedeckte meine Brust und meinen Bauch. Er drehte mich um und band die Bänder an meinem Rücken zusammen. Zögerte. Schien jedes Atom an Selbstbeherrschung zu sammeln, das sich in seinem Körper befand. Dann spürte ich, wie er einen Schritt zurücktrat.

			Ich huschte zurück zu dem Untersuchungsstuhl, und er öffnete die Tür und bedeutete der Ärztin mit einer Geste, dass sie hereinkommen sollte. Sie hatte kurzes graues Haar, eine dicke Brille und ein strenges Gesicht. Sie fragte, ob ich mit der Anwesenheit meines Mannes bei der Untersuchung einverstanden sei.

			Ich nickte.

			Tiernan setzte sich neben mich und rückte seine Stoffhose zurecht. Er schlug die Beine übereinander, veränderte dann aber ständig seine Sitzposition, als hätte er Ameisen in der Hose. Er weigerte sich, mich anzuschauen.

			Meine Angst wurde noch größer, als die Ärztin das Formular überflog, das mein Mann für mich ausgefüllt hatte. Als sie miteinander sprachen, huschte mein Blick zwischen ihnen hin und her.

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, spricht Mrs. Callaghan nicht?«, fragte sie.

			»Mhm.«

			Nervte es ihn wirklich so sehr, mir zu helfen, dass es ihm die Sprache verschlug?

			»Werden Sie für sie sprechen?«

			»Mhm.«

			Tja, wohl kaum, da er sich offenbar weigerte, den Mund aufzumachen. Himmel, fand er es denn so schrecklich, mich zu berühren?

			Der Gesichtsausdruck der Ärztin ließ vermuten, dass sie die Vorstellung schrecklich fand, er könnte mich geschwängert haben, und sie gab sich keine Mühe, es zu verbergen. »In dem Formular geben Sie an, dass Ihre letzte Menstruation sechs Wochen zurückliegt.« Sie hielt sich die Faust vor den Mund, vermutlich, um sich zu räuspern.

			»Ja, acht Tage vor unserer Hochzeit.«

			Das stimmte nicht. Es war mindestens dreizehn Wochen früher gewesen. Aber mein Vater und Tiernan hatten sich offenbar einen Zeitplan zurechtgelegt, der zu unserem Hochzeitstermin passte.

			Die Gynäkologin legte das Klemmbrett auf einen Tresen, nahm ihre Lesebrille ab und putzte mit dem Saum ihres weißen Kittels die Gläser. »In dem Fall empfehle ich eine vaginale Ultraschalluntersuchung. Bei einer abdominalen Untersuchung würden wir vermutlich noch nichts Aufschlussreiches sehen, und ich möchte gern den Herzschlag überprüfen und den voraussichtlichen Geburtstermin ermitteln.«

			»Sie bekommt einen abdominalen Ultraschall«, widersprach er, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Das ist in diesem Stadium der Schwangerschaft nicht zu empfehlen. Außerdem muss sie sich der vaginalen Untersuchung auch später noch unterziehen, wenn wir den Muttermund auf Öffnung hin untersuchen …«

			»Soll ich nach einer Ärztin fragen, die Englisch spricht?« Tiernan deutete mit dem Daumen in Richtung Tür. »Ich sagte, niemand wird eine vaginale Untersuchung bei ihr durchführen, verdammt.«

			Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und legte ihm eine Hand auf den Arm. Unsere Blicke trafen sich, ich nickte ihm kurz zu.

			Sie hatte recht. Früher oder später würde ich diese Art der Untersuchung über mich ergehen lassen müssen.

			Tiernans Kiefer mahlte derart heftig, dass ich befürchtete, ihm würden gleich die Zähne abbrechen, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, dass ihm die Situation genauso unangenehm war wie mir.

			»Also gut«, brachte er heraus und starrte mich weiterhin an. »Aber gehen Sie davon aus, dass sie Jungfrau ist.«

			Die Ärztin bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Halten Sie mich für eine Idiotin?«

			»Absolut. Dass Sie sich mit mir anlegen, ist der Beweis dafür.« Er schüttelte meine Hand ab. »Ich behalte Sie im Auge, Doc.«

			Ich war Tiernan egal, das musste ich mir immer wieder in Erinnerung rufen. Aber indem ich ihn genäht hatte, schien ich seinen Respekt gewonnen zu haben. Es gab eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen uns, dass wir aufeinander aufpassten, zumindest in körperlicher Hinsicht.

			Nachdem Dr. Lockerby noch einige Fragen gestellt hatte, holte sie etwas heraus, das wie ein Lockenstab aussah, und zog ein riesiges Kondom darüber. Sie schmierte es mit einem transparenten Gel ein. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich war zu verwirrt, um ihnen zu folgen. Ich presste die Knie fester zusammen und rutschte in dem Stuhl nach oben.

			Nein.

			Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

			»Wir brauchen fünf Minuten allein«, verkündete mein Mann.

			Die Ärztin stand auf und ging aus dem Zimmer, wobei sie nicht gerade erfreut über die Verzögerung wirkte.

			Ich richtete meinen tränenreichen Blick auf sein Gesicht. Mein Herz pochte derart heftig, dass es in meinen Ohren dröhnte.

			»Du musst das nicht tun.«

			Ich schüttelte den Kopf. Es musste sein.

			»Niemand darf dir mehr wehtun, Gealach, vergiss das nicht.«

			Ich holte tief Luft und streckte ihm meine offene Handfläche entgegen. Er zögerte, ehe er seine Finger mit meinen verflocht und meine Hand fest drückte. Seine Haut war rau und schwielig, heiß. Während er mir noch immer ins Gesicht sah, öffnete er den Mund und rief nach der Ärztin.

			Dr. Lockerby kam zurück. Ich ließ zu, dass sie meine Füße in die Halter schob, und verbarg das Gesicht an Tiernans Hals. Er roch so gut, dass mir schwindelig wurde. Es war berauschend.

			Das Instrument glitt langsam in mich hinein, drang in mein empfindliches Inneres. Es stieß auf Widerstand. Meine Muskeln krampften sich darum zusammen, stießen es zurück, weigerten sich aufzugeben. Das Instrument stocherte in meiner Mitte herum, kalt und fremd, und fest entschlossen, nicht zu weinen, schluckte ich meine Schluchzer hinunter. Es brannte so sehr, dass es mir den Atem verschlug.

			Nach einigen Sekunden schob Tiernan mich von seinem Hals weg, nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mir in die Augen. »Hey. Die Ärztin hat gesagt, du sollst dich entspannen.«

			Leichter gesagt als getan, aber ich nickte, hielt den Blick verzweifelt auf ihn gerichtet. Ich holte tief Luft, denn ich fühlte mich voll und gedehnt und unbehaglich. Ich presste die Lippen aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken, und konzentrierte mich auf die harten Gesichtszüge meines Mannes, während ich mir vorzustellen versuchte, wie er mir dasselbe mit seinem Penis antat. Dem Blick nach zu urteilen, den ich in der Nacht erhascht hatte, als er mit Becky zusammen gewesen war, hatte sein Ding die Größe eines Dyson Airwrap.

			»Entspann dich für mich, Lila.« Er strich mir mit dem Daumen über die Wange. Sanft, sehr sanft.

			Für mich.

			Wie von selbst lockerten sich meine Muskeln und hörten auf, sich dem Instrument zu widersetzen.

			Dr. Lockerby schob es noch tiefer in mich hinein.

			Tiernan sah mir nach wie vor in die Augen, und als mir einfiel, dass er offenbar meine Gedanken lesen konnte, errötete ich gefühlt vom Kopf bis zu den kleinen Zehen, weil ich mir ihn anstelle des Instruments vorstellte.

			Und … ich fand es nicht abstoßend. Überhaupt nicht.

			Tiernan fuhr mir mit dem Daumen über die Fingerknöchel und strich mir mit der anderen Hand die Haare aus der Stirn. »Gut so. Braves Mädchen«, lobte er mich. »Ich wusste, du schaffst es. Du machst das sehr gut. Ich bin stolz auf dich.«

			Innerhalb von zwei Minuten richtete er mehr Worte an mich als bisher in unserer gesamten Ehe. Und ich genoss es wie eine Blume die Sonne. Hinter meinem Brustbein flatterte etwas. Eine Mischung aus Verlangen, Wärme und Stolz. Ich unterdrückte ein leises, lustvolles Stöhnen.

			Mein Körper erwiderte den Druck des Geräts, aber nicht mehr, um es loszuwerden.

			Ich bemerkte, wie sich die Ärztin auf ihrem runden Hocker zu einem kleinen Bildschirm umdrehte, und löste den Blick widerstrebend von Tiernan, um zu sehen, was sie mir zu sagen hatte.

			»Nun, Mr. und Mrs. Callaghan, da ist definitiv ein Herzschlag zu sehen, und zwar ein gesunder.« Sie zeigte auf einen weißen Punkt auf dem Bildschirm, der immer wieder aufblitzte.

			Ein Puls. Mein Baby hat einen Puls.

			Eine Entdeckung, die nicht überraschend und gleichzeitig erschütternd war. Mein Geheimnis, meine Last, meine Schande. Meine Augen fixierten den kleinen weißen Punkt.

			Bum. Bum. Bum. Bum. Bum.

			Sein Herzchen schlug wie das eines Kaninchen, das zwischen Reißzähnen gefangen war. In die Enge getrieben und zum Leben gezwungen.

			Das Baby war nicht schuld daran, dass sein Vater mich vergewaltigt hatte. Es hatte nicht darum gebeten, gezeugt zu werden. Es war unschuldig, genau wie ich.

			»Wie es scheint, ist Ihre Frau in der dreizehnten Woche, nicht in der sechsten.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			»Mr. Callaghan?« Die Ärztin zog eine Braue hoch, wartete auf seine Antwort. Die ganze Prozedur schien sie anzuwidern.

			»Was soll ich sagen? Mein Sperma ist eben ein Überflieger.«

			Etwas Dunkles ging zwischen den beiden vor sich und sorgte dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten.

			Sie wandte den Blick als Erste ab und räusperte sich. »Die gute Nachricht ist: Sie bekommen ein Weihnachtsbaby. Voraussichtlicher Geburtstermin ist der 25. Dezember.«

			»13. Februar«, korrigierte Tiernan.

			Die Ärztin befeuchtete ihre Lippen, ihr Blick wanderte durch den Raum auf der Suche nach Hilfe, die nicht kommen würde. »Mr. Callaghan, ich kann nicht …«

			»Wenn das Baby zu früh kommt – sagen wir, Ende Dezember –, betrachten wir es als glückliche Überraschung.« Mit der Spitze seines glänzenden Wingtips rollte er sie auf dem Hocker von dem Monitor weg und ließ meine Hand los. Er beugte sich vor, übernahm die Tastatur und änderte den Geburtstermin in Dr. Lockerbys Computer. Sein Verhalten hatte sich komplett verändert.

			Das war der Grund, warum er den Termin bei der Gynäkologin gemacht hatte. Um den Zeitplan unserer Tragödie festzulegen. Jetzt ergab alles einen Sinn.

			»Wü… wünschen Sie einen pränatalen Bluttest zur Feststellung des Geschlechts?« An der Art, wie ihre Lippen zitterten, erkannte ich, dass sie stammelte.

			»Nicht nötig.« Tiernan warf einen Blick auf seine Uhr, bevor ich nicken konnte.

			»Vielleicht sieht Ihre Frau das anders.«

			»In dem Fall kann sie ihre Meinung gern äußern.«

			»Kann sie das?« Die Ärztin warf mir einen verängstigten Blick zu.

			»O ja, das kann sie.« Er lehnte sich zurück. Verschwunden war der Mann, der mich mit Lob und beruhigenden Worten dazu gebracht hatte, die Muskeln zu entspannen. Der meine Hand gehalten und mir derart sanft die Fingerknöchel gestreichelt hatte, dass ich hätte weinen können. »Sie entscheidet sich dagegen. Nicht wahr, Lila?«

			Wie konnte er es wagen, mir vorzuschreiben, ob ich das Geschlecht des Kindes wissen wollte oder nicht? Er zwang mich dazu, mit ihm zu kommunizieren, indem er mir die Handlungsfähigkeit raubte. Bereits jetzt war Freiheit eine kostbare Extravaganz, von der ich nur träumen konnte.

			Die Ärztin rollte auf ihrem Hocker wieder zu dem Computer und tippte auf der Tastatur. »Wissen Sie schon, wo Sie entbinden möchten?«

			»Zu Hause«, verkündete Tiernan und ignorierte meine Wünsche erneut. »Es wird eine Hausgeburt.«

			Ihre Finger schwebten über der Tastatur. »Ich bin kein Fan von Hausgeburten.«

			»So ein Zufall aber auch. Ist mir scheißegal.«

			»Jetzt tief durchatmen, Mrs. Callaghan.« Die Ärztin legte mir eine Hand auf den Bauch und zog das Instrument langsam zwischen meinen Beinen hervor. Sie warf das Kondom und die Latexhandschuhe weg und stand auf, um sich die Hände zu waschen.

			Über Termine und Zeitpläne sprach sie direkt mit Tiernan, ehe sie den Raum schließlich verließ.

			Mit zusammengebissenen Zähnen, damit mein Kinn nicht zitterte, stieg ich von dem Untersuchungsstuhl und ging auf wackligen Beinen zu dem Stuhl in der Ecke, auf dem mein zusammengefaltetes Kleid lag. Als ich mich wieder umdrehte, stand Tiernan direkt vor mir. Mein Blut kochte.

			Er nahm mir das Kleid aus den Händen und wollte mir beim Anziehen helfen, aber ich schob ihn weg und stapfte durch den Raum, um meine Schuhe zu holen, wobei ich die klebrige Kälte zwischen meinen Schenkeln ignorierte.

			Im Spiegel sah ich, dass er mit mir sprach, machte mir aber nicht die Mühe, ihm von den Lippen zu lesen. Ich hatte geglaubt, wir hätten einen Waffenstillstand vereinbart. Und dann traf er Entscheidungen, die zu treffen ihm nicht zustanden. Die Frustration darüber, ihm das nicht mitteilen, mich nicht mit ihm verständigen und ihm erklären zu können, was mich ärgerte, führte dazu, dass ich einen Ausschlag am Hals bekam. Großartig! Jetzt wurde ich allergisch dagegen, nicht mit ihm sprechen zu können.

			Rasch zog ich mich an und wartete hinter ihm am Empfangstresen, wo die kokette Rezeptionistin uns einen weiteren Termin gab. Als sie ihm die Praxiskarte reichte, auf der das Datum vermerkt war, schob sie ihm gleichzeitig ihre Nummer zu. Lässig steckte er sie ein, drehte sich zu mir um und verließ die Praxis mit großen Schritten.

			Jetzt war ich nicht mehr nur wütend. Ich war mordlustig. Ich hätte den Scheißkerl nicht nähen sollen.

			Als die Fahrstuhltüren aufglitten und wir in die Lobby hinaustraten, legte er mir eine Hand auf den unteren Rücken. Ich schlug sie weg, obwohl seine vier Soldaten dort standen und uns ungläubig anstarrten.

			Er ignorierte ihre verwirrten Blicke, packte mich am Handgelenk und führte mich zu einer Nische hinter den Aufzügen. Ich stand mit dem Rücken an einen versilberten Wegweiser für das Gebäude gedrückt.

			Er fletschte die Zähne, sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. »Hast du mir etwas zu sagen, Frauchen?«

			Mit einem engelgleichen Lächeln zeigte ich ihm den Mittelfinger.

			Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein freudlos wirkendes Lachen aus. »Wie leicht bist du zu manipulieren, Lila? Ich treffe Entscheidungen für dich, nehme dir deinen Willen, deine Worte, deine verdammte Freiheit. Ich habe die Nummer dieser Hure mitgenommen.« Er deutete nach oben. »Ich werde deine Knöpfe drücken, bis du zusammenbrichst, denn ich bin nicht bereit, mich dumm zu stellen wie der Rest deiner Familie. Dein Bruder hat mir ein Auge ausgestochen, aber täusch dich nicht, deine Lügen durchschaue ich nach wie vor.«

			Da hatte er recht. Dennoch würde ich sein Mobbing nicht belohnen, indem ich ihm mein Vertrauen schenkte.

			Und warum interessierten ihn meine Worte so sehr?

			»Alle unterschätzen dich. Du bist clever und gerissen und hast besondere Fähigkeiten. Du kannst mir von Nutzen sein. Eine meiner zahlreichen tödlichen Waffen.«

			Natürlich wollte er mich benutzen. Männern wie ihm ging es nur darum, ihre Imperien auszuweiten.

			Tiernan hob mein Kinn an. »Eine letzte Chance, zu sprechen, bevor ich die Worte aus dir herausprügele. Meine Methode wird dir nicht gefallen, Gealach, also mach lieber den Mund auf.«

			Er drohte mir?

			Dieser Mann machte mich verrückt. Wild vor Wut und Verlangen. Ich atmete tief ein und nickte. Seine Züge entspannten sich.

			»Gut. Also, was …?«

			Ich spuckte ihm ins Gesicht, ein spöttisches Lächeln umspielte meine Lippen.

			Seine ironische Belustigung war verschwunden. Jetzt versprach seine Miene Vergeltung und Schmerz.

			Und ich glaubte ihm. Mein Mann machte keine leeren Drohungen. Dennoch musste ich ihm ins Gedächtnis rufen, wer ich war.

			Ja, ein Mädchen.

			Aber auch eine Ferrante.

			In dieser Nacht betrachtete ich vor dem Badezimmerspiegel meinen flachen Bauch. Ich drehte mich zur Seite und zog ihn ein, bis die Rippen hervortraten, weil ich die Umrisse meines Bauches sehen wollte, der sich wölbte wie ein Hügel.

			Da drin ist ein Baby.

			Ich erlaubte mir einen Moment der Freude. Ich hatte immer schon Mutter werden wollen, hatte aber wegen meiner Lüge geglaubt, dass ich niemals ein Kind bekommen würde. Jetzt war ich zwar an einen Mann gebunden, neben dem Satan wie ein Kätzchen wirkte, aber mein Kind würde mir bleiben.

			Ich würde es lieben.

			Es wertschätzen. Mit all der Liebe und Wärme großziehen, die ihm sein Vater – sowohl der leibliche als auch der Stiefvater – niemals schenken würde.

			Ich hatte noch nie etwas Eigenes gehabt. Und jetzt? Jetzt würde ich das Wertvollste überhaupt bekommen.

			Einen Verbündeten.

			Ein Vermächtnis.

			Etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

			Jemand, für den es sich zu leben lohnte.
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			Lila

			Am nächsten Tag besuchte ich Mamma auf Long Island. Ich beschloss, das tägliche Dinner mit Tiernan ausfallen zu lassen, um ihn für sein Verhalten zu bestrafen. Darum nahm ich Tierney nicht mit. Sie würde sich an die Regeln ihres Bruders halten und mich vor sieben nach Hause schleppen, egal, wie sehr ich strampelte und schrie. Nicht weil sie mir gegenüber illoyal wäre, sondern weil er jetzt das Oberhaupt des Callaghan-Clans war. Sein Wort war Gesetz.

			Ich ging allein und trotzte der Anwesenheit von Tiernans Männern. Sie schienen sich zu fürchten, auch nur in meine Richtung zu schauen, geschweige denn mich zu berühren. Die bloße Existenz meines Mannes war ein unsichtbarer Umhang, den ich ständig trug und der die wenigen Menschen, mit denen ich in Kontakt kam, versteinern ließ.

			Ich hatte vorher noch nie jemanden bestraft. Noch nie jemanden angespuckt oder jemandem den Mittelfinger gezeigt. Ich versuchte zu verstehen, warum ich mich nicht fürchtete, wenn ich mich einem derart gewalttätigen, blutdurstigen Menschen wie meinem Mann gegenüber so verhielt. Ich kam zu dem Schluss, dass ich ihn zu verhöhnen wagte, weil er mir niemals körperlichen Schmerz zufügte, egal, wie schlimm es zwischen uns stand. An jenem Abend am Brunnen hätte er mich töten, mich in unserer Hochzeitsnacht – und in jeder Nacht danach – vergewaltigen können. Aber er tat es nicht.

			Seine unerschütterliche Selbstbeherrschung bewahrte mich vor seinem Zorn. Er hielt sich selbst an der kurzen Leine.

			Als ich um zehn Uhr abends die Heimreise antrat, begleitete Mamma mich, damit ich mich sicher fühlte.

			Ich hatte versucht, die Wogen zwischen uns zu glätten, aber mein Ärger und meine Enttäuschung hielten an.

			»Warum bist du nicht zu meinem Termin gekommen?«, fragte ich sie in Gebärdensprache. »Ich weiß, dass deine Migräne nicht der Grund war. Die hast du ständig und sagst deshalb nie etwas ab.«

			»Du weißt, wie schwierig deine Schwangerschaft für mich ist«, erwiderte sie ebenfalls gebärdend. Gereizt verzog sie die Lippen. »Damit muss ich erst mal zurechtkommen.«

			Wut kochte in mir hoch. Ich war mir sicher, dass auch mein Mann von der Situation nicht begeistert war, dennoch hatte er mich begleitet.

			»Wie auch immer. Ich glaube, ich werde Luca bald überreden können, deine Ehe zu sabotieren«, formte sie die Worte mit den Händen und betastete kurz ihre silbergraue Hochsteckfrisur. »Er hat mir versprochen, mit Tiernan zu reden, um zu sehen, ob wir über einen Ausweg verhandeln können.«

			»Papà würde niemals zulassen, dass ich ein uneheliches Kind zur Welt bringe.«

			»Du würdest nicht unverheiratet bleiben.« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »In Chicago habe ich mit Angelo gesprochen. Er sagt, er sei bereit, einzuspringen und dich zu heiraten. Ein guter Mann, dieser Angelo. Er hat mich mit seinen Geschäften und seinem Charakter beeindruckt. Er wäre besser für dich.«

			Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. »Papà würde mir die Scheidung verbieten. So etwas verstößt gegen seinen Glauben.«

			»Vielleicht bleibt ihm nichts anderes übrig. Luca und Achilles übernehmen die Führung, und sie haben andere Vorstellungen davon, wie es hier laufen sollte.«

			Auch wenn mich mein derzeitiger Ehemann an den Rand des Wahnsinns trieb, sagte mir mein Instinkt, dass Angelo tausendmal schlimmer wäre. Ich hatte nichts, was diese Vermutung untermauerte. Es war ein unverfälschtes, ursprüngliches Bauchgefühl. Und ich wusste, dass ich es besser nicht ignorieren sollte.

			»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, gab ich zu. »Tiernan ist schrecklich, aber ich bleibe lieber bei dem Teufel, den ich schon kenne.«

			Am Vortag hatte ich meinen Mann vor seinen Soldaten beleidigt und ihm ins Gesicht gespuckt, und trotzdem hatte er mir ein italienisches Abendessen servieren und meine Kleidung zusammen mit seiner eigenen in die Reinigung bringen lassen.

			»Sag nicht, du gewöhnst dich an ihn.« Meine Mutter fuchtelte wild mit den Händen. »Du gehörst zu mir auf das Anwesen, nicht zu diesem stronzo. Angelo sagt, er sei bereit, dir seinen Nachnamen zu geben, und du kannst den größten Teil des Jahres bei mir wohnen. Er will weiter nichts mit dir zu tun haben. Das wird wundervoll!«

			Ging es bei diesem Plan um mein Wohlergehen und das des Babys, oder ging es nur um sie? Ich wusste es nicht mehr.

			»Ich will Angelo nicht heiraten, Mamma.«

			Ihre Miene verhärtete sich. »Lässt du dich etwa von diesem schmutzigen Mann anfassen, Lila?«

			Ich schüttelte den Kopf, bekam vor Enttäuschung kaum noch Luft. Dann wechselte ich das Thema. »Warum hast du mir nie eins dieser lebensverändernden Geräte für Hörgeschädigte gekauft?«

			»Was?« Ihre Augen blitzten.

			»Warum hast du mich vom Internet ferngehalten?«

			»Was setzt dir dieser Mann nur für Flausen in den Kopf?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ich habe das nur zu deinem Besten getan. Und wenn ich es einfädeln kann, wirst du Angelo heiraten. Ich weiß immer noch besser als jeder andere, was gut für dich ist.«

			Als der Wagen vor dem Fermanagh’s anhielt, hätte ich sie gern davor gewarnt, Pläne für mein Leben zu schmieden, ohne vorher mit mir darüber zu reden, aber ich wusste, dass es sinnlos war.

			Meine Mutter konnte Berge versetzen und den Mond vom Himmel holen, doch war sie nicht in der Lage, mich aus Tiernan Callaghans Fängen zu befreien.

			An das, was ihm gehörte, ließ er niemanden heran.

			Nicht einmal, wenn es ihm nichts bedeutete.

			Vier Soldaten begleiteten mich in den Pub und die Treppe zur Wohnung hinauf. Als wir oben angekommen waren, blieben sie im Flur. Vor Tierneys Tür sah ich Marco stehen, einen Camorra-Soldaten, der sie auf Achilles’ Befehl hin überwachte. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, denn ich hatte die Nase voll von jedem und allem, was einen Penis besaß.

			Ich öffnete die Wohnungstür, zog meine Jacke aus und hängte sie auf den Bügel. Im Zimmer war es dunkel. Es ging auf elf Uhr zu, und obwohl ich diejenige war, die nicht zum Abendessen aufgetaucht war, nagte die Tatsache an mir, dass Tiernan verschwunden war.

			Ich stieß die Tür zu meinem Zimmer auf, trat ein und wich erschrocken zurück.

			Die Welt verschwamm an den Rändern meines Blickfelds, und ein roter Schleier der Wut trübte meine Sicht.

			Auf meinem Bett mit den rosafarbenen Satindecken und den flauschigen Kissen saß mein Mann neben der Rezeptionistin der Frauenarztpraxis und hielt sie an den Haaren fest.

			Beide waren vollständig bekleidet, aber sie lag bäuchlings auf meiner Matratze und blickte dümmlich zu ihm auf. Er hielt sie auf Armeslänge, weit genug weg, dass sie sich nicht berührten, und nah genug, dass ich Lust hatte, ihn umzubringen.

			Meine Zeichnung von Tate Blackthorn lag auf dem Boden, in winzige Stücke gerissen, und seine durchdringenden Augen starrten das Chaos an, das sich vor ihm entfaltete.

			Ich spürte, wie in mir etwas zerbrach. Ich spürte, wie meine Brust barst und die Wut aus mir herausströmte wie Eiter. Ich hatte die Nase voll.

			»Na los. Fick sie ruhig.« Ich formte die Worte mit den Lippen in dem Wissen, dass sie nach Jahren heimlicher Sprachtherapie gut zu verstehen sein würden. »Ich suche mir ein eigenes Spielzeug.« Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und stolzierte zur Tür. Tränen liefen mir über die Wangen, heiß, wütend und unaufhaltsam.

			Er wollte mich brechen, und es war ihm gelungen.

			Ich hatte gesprochen.

			Gesprochen.

			Ich hatte mit meiner Sprachtherapeutin geübt, aber nicht so häufig, dass es sich natürlich anfühlte. Es kam mir immer noch so vor, als versuchte ich Steine zwischen den Zähnen zu zermalmen, und ich tat es nie in Gegenwart anderer. Nicht einmal, wenn es Mamma war.

			Er war zu weit gegangen und hatte das fragile Vertrauen zwischen uns zerstört. Diese absolut billige Frau auf meinem Bett, auf meinen Laken …

			Er hatte gegrinst, als er mich sah. Als hätte er es darauf angelegt, erwischt zu werden. Natürlich hatte er das. Er tat es in meinem Zimmer.

			Ich riss die Tür auf, schob mich an der Wand, bestehend aus Tiernans Soldaten, vorbei und lief die Treppe hinunter. Die Männer waren dermaßen verblüfft, dass sie nur dastanden und zuschauten. Ich war noch keine vier Stufen weit gekommen, da packte mich mein Mann von hinten am Kleid, drückte mich an die Wand und nahm mich zwischen seinen riesigen Armen gefangen.

			Er roch nach ihr. Eine Mischung aus süßlich-blumigem Parfüm und einem Körperspray von Victoria’s Secret.

			»Sie spricht.« Er sah aus wie der am wenigsten überraschte Mensch auf dem Planeten Erde und hatte ein teuflisches Grinsen im Gesicht. »Was für ein Wunder, verdammt noch mal.«

			Ich hämmerte auf seine Brust ein und war froh, dass seine Soldaten es sahen. Vielleicht würde er jetzt endlich auf mich losgehen. Ich hoffte, dass er mich schlagen würde, denn dann könnte ich es meinen Brüdern erzählen, und sie würden ihn töten.

			Sein Gesicht wich keinen Millimeter zurück, sein gesundes Auge blinzelte nicht. Er war immun gegen Schmerz, gegen Gefühle, gegen Menschlichkeit.

			»Ich weiß jetzt, was es ist«, sagte er im Plauderton, fing mit dem Zeigefinger eine Träne von meiner Wange auf und leckte sie ab.

			Betont gelangweilt starrte ich ihn an, während mein Herz raste. Jeder Muskel meines Körpers schrie danach, ihm ebenfalls wehzutun.

			Tiernan beugte sich vor, seine Lippen bewegten sich langsam. »Du bist taub.«

			Es trieb mir die Luft aus der Lunge. Niemand wusste, dass ich nicht hören konnte. Niemand außer Mamma und Imma. Wie hatte er es herausgefunden?

			»Indem du gesprochen hast, hast du dich endgültig verraten«, erklärte er und beobachtete, wie ich ihm von den Lippen las. »Obwohl ich es schon länger geahnt habe. Du hast mich immer erst bemerkt, wenn ich direkt vor dir stand und du mir von den Lippen lesen konntest. Ich habe Gegenstände fallen gelassen, wenn wir in demselben Raum waren – Tassen, gebundene Bücher, kleine Möbelstücke –, und ich habe auf eine Reaktion gewartet, die nur selten kam.«

			Ich schluckte. Ich hatte mich immer schon über seine Ungeschicklichkeit gewundert, wenn ich in der Küche ein zerbrochenes Glas fand.

			Amüsierte er sich über meine Sprechweise? Fand er sie seltsam? Ich wünschte, es wäre mir egal. Es sollte mir egal sein. Aber das war es nicht. Denn so schrecklich ich es auch fand, mir war wichtig, was er von mir dachte.

			»Ich beherrsche die Gebärdensprache«, sagte er. »Und Tierney auch.«

			Überrascht zog ich den Kopf zurück. Wie unwahrscheinlich war das denn? Und warum um alles in der Welt hatten die Zwillinge die Gebärdensprache erlernt? In mir keimte der Verdacht, dass sie nicht ihre gesamte Kindheit mit dem Vater und dem älteren Bruder zusammen verbracht hatten.

			Tiernan schnippte mit den Fingern, und seine Soldaten verließen den Flur. Der Camorrista zögerte kurz, bis Tiernan ihn mit einem Blick bedachte, der ihn die Treppe hinunterstolpern ließ.

			Wir waren allein.

			»Erzähl mir etwas. Irgendetwas. Jetzt«, forderte mich Tiernan in Gebärdensprache auf.

			Seine Bewegungen waren geschmeidig. Selbstsicher. Dies war der letzte Nagel im Sarg meiner Lüge. Die Versuchung, mit einem Menschen zu sprechen, der nicht meine Mutter war, war einfach zu groß.

			Ich hob meine zitternden Hände, um ihm zu antworten. »Fahr zur Hölle.«

			»Da bin ich aufgewachsen. Gehe nie mehr dorthin zurück. Versuch’s noch einmal.«

			»Ich hasse dich.«

			»Ich toleriere dich.« Das Geständnis schienen seine Hände gegen seinen Willen offenbart zu haben, denn er biss verärgert die Zähne zusammen. »Und ich toleriere Menschen nicht sehr oft. Aller guten Dinge sind drei. Sag noch etwas.«

			»Schick deine Hure weg.«

			Es war das erste Mal, dass ich ihn fröhlich lächeln sah, ohne jeden Sarkasmus. Sonst hatte sein Grinsen immer etwas Finsteres. Noch immer kein Wimpernschlag. Ich fragte mich, ob er das Auge wohl schloss, wenn er schlief.

			»Schon besser, Gealach.« Er ging zurück in die Wohnung, und ich folgte ihm.

			Die Rezeptionistin stand vor meinem Zimmer, erneuerte ihren Lipgloss und benutzte ihr Smartphone als Spiegel.

			Ich war kein gewalttätiger Mensch, aber sie wusste, dass er verheiratet war und seine Frau ein Baby erwartete. Ich war mir sicher, dass ich sie töten könnte und vor Gericht freigesprochen werden würde.

			»Brandy?«, fragte er.

			»Was gibt’s?« Sie klappte den kleinen Spiegel zu und klimperte mit den Wimpern.

			»Raus hier. Du hast deinen Zweck erfüllt.«

			Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen. »Meinst du das ernst? Ausgerechnet jetzt?«

			»Ich meine es immer ernst.«

			»Du hast nicht mal … Wir haben gar nicht … Moment mal.« Sie hob einen Finger. »Wie meinst du das, ich habe meinen Zweck erfüllt?«

			»Du hast meine Frau dazu gebracht, mich anzuschreien.« Er nahm sein Portemonnaie aus der Brusttasche, zog ein Bündel zusammengerollter Geldscheine heraus und tätschelte ihr damit die Wange. »Hier. Kauf dir ein bisschen Selbstachtung davon.«

			»Du hast doch gesagt, ihr seid gar nicht zusammen.«

			Da verlor ich die Geduld. Schnaubend zerrte ich Tiernans Waffe aus dem Holster und richtete sie auf Brandy.

			Sie kreischte, stolperte rückwärts und prallte gegen die Wand. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh, nicht hören zu können.

			Tiernan berührte mich an der Schulter. »Hör auf mit dem Unsinn, Lila. Das gibt nur wahnsinnig viel Papierkram.«

			Ich bedachte ihn mit einem Blick, der besagte: »Halt verdammt noch mal die Klappe.«

			Er seufzte. »Wenn du sie unbedingt erschießen willst, lass uns irgendwo hinfahren, wo wir ungestört sind.«

			Ich drehte mich komplett zu ihm und zielte auf sein Gesicht. »Lust auf eine Wiederholung unserer Hochzeitsnacht?« Ich sprach die Worte aus.

			Sarkastisch zog er eine Braue hoch, seine Haltung war so träge und entspannt wie die einer Raubkatze. »Ich habe nichts dagegen. Ist mir egal, wie du mich berührst, Hauptsache, du tust es.«

			Als ich mich wieder zu Brandy umdrehte, war sie verschwunden. Wahrscheinlich hatte sie die Flucht ergriffen, während ich mir überlegte, ob ich meinem Mann den Kopf wegblasen sollte.

			»Meine Waffe«, sagte er und öffnete die Hand, damit ich sie ihm zurückgab.

			»Nein«, sprach ich aus. Ich schob das Ding in den Bund meines rosa Ensembles. Dann teilte ich ihm in Gebärdensprache mit: »Wenn du das nächste Mal eine deiner Huren mit nach Hause bringst, gehe ich davon aus, dass ich in einen Selbstmordpakt geraten bin.«

			Er betrachtete mich mit einem zustimmenden Funkeln in den Augen und einem lüsternen Grinsen im Gesicht. Er sah beinahe … stolz aus.

			»Ich meine es ernst, Tiernan. Keine Schlampen mehr.«

			»Wie wär’s, wenn du dich auf deinen Hintern setzt und meine Fragen beantwortest? Wenn deine Antworten mich zufriedenstellen, erfülle ich dir diesen Wunsch vielleicht. Wenn nicht, stell dich darauf ein, dass ich die gesamte weibliche Bevölkerung des Nordostens vögeln werde.«

			Obwohl er es für diese Antwort verdient hätte, dass man ihm auch noch das andere Auge ausstach, musste ich zugeben, dass ihm die eine oder andere Erklärung zustand. Seinen rechtmäßig angetrauten Ehemann zu betrügen, war moralisch zweifelhaft, selbst wenn er ein blutrünstiger Mörder war. Ich ging zur Couch und setzte mich auf den Rand. Er nahm in dem Sessel mir gegenüber Platz.

			»Wie kannst du komponieren, wenn du taub bist?«

			Seine Frage überraschte mich. Erstens, weil es wesentlich wichtigere Fragen gab. Zweitens, weil er eigentlich nicht wissen dürfte, dass ich komponierte.

			»Schnüffelst du in meinen Sachen herum?« Ich musterte ihn mit finsterer Miene, während ich mit den Händen sprach.

			»Wenigstens einmal täglich«, sagte er leichthin.

			»Warum?«

			»Du faszinierst mich.«

			Ich zog in Erwägung, ihm Vorwürfe zu machen, aber das wäre heuchlerisch, denn ich tat das Gleiche wie er. So war das eben, wenn man mit einem völlig Fremden zusammenlebte. »Wie hat Beethoven komponiert?«, fuhr ich gebärdend fort. »Er war auch taub.«

			»Aber er hat sein Gehör nach und nach verloren. Du auch?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das Prinzip ist dasselbe. Man betrachtet die Muster, folgt den Hinweisen und überlegt sich Sequenzen, die einem synchron erscheinen. Musik zu komponieren, ist vor allem eine analytische Tätigkeit.«

			»Wissen deine Brüder, dass du verdammt clever bist?«

			Er hielt mich für clever? Ich leckte mir die Lippen und ignorierte die Hitze, die sich in meinem Brustkorb ausbreitete. »Nur Mamma und Imma kennen die Wahrheit.«

			»Warum?«

			»Ist besser so. Ich bin von Geburt an taub. Als ich zwei war, wurden Tests durchgeführt, um gewisse Probleme auszuschließen. Ich reagierte nicht auf meinen Namen und sprach kein Wort. Die anfängliche Diagnose lautete Autismus. Es war eine extreme Fehlbehandlung seitens der Ärzte und hat den Verlauf meines Lebens sehr verändert.«

			Sich zu öffnen, fühlte sich an, als träte ich in die Sonne hinaus und könnte zum ersten Mal ihre Strahlen auf der Haut spüren. Sauerstoff drang tief in meine Lunge. Es war befreiend, zu dem zu stehen, was ich war.

			»Mamma und Imma haben mich trotzdem geliebt. Mamma hat mich zu Kursen und Therapeuten gebracht. Sie hat ihr ganzes Leben der Fürsorge für mich gewidmet. Imma hat mir Kochen, Stricken, Backen und Nähen beigebracht.«

			Der Ausdruck seiner moosgrünen Augen wurde weicher.

			Ich gebärdete weiter: »Ich war sechs, als sich herausstellte, dass ich fehldiagnostiziert worden war. Inzwischen hatte ich mir selbst Lesen und Schreiben beigebracht und konnte ein Dreihundert-Teile-Puzzle zusammenfügen. Mamma hielt all das geheim. Sie und Imma waren wütend über die Ungerechtigkeit und wollten anfangs Klage einreichen. Aber zu diesem Zeitpunkt wurde man bereits auf mich aufmerksam. Und als ich älter wurde, klopften mächtige Männer der Unterwelt auf der Suche nach einer arrangierten Ehe an Papàs Tür. Die Cosa Nostra. Die Bratva. Die Mexikaner. Mamma erkannte, dass mein Schicksal genauso trostlos sein würde wie ihres, wenn ich diesen Weg einschlug … ein untreuer, krimineller Ehemann mit Blut an den Händen. Jemand, der mir nur Kummer und Probleme machen würde. Sie beschloss, mir das Leid der Ehe zu ersparen, und darum hielten wir meine Fähigkeiten geheim.«

			Tiernans Miene blieb undurchdringlich. Die Finger miteinander verschränkt, sah er mich weiterhin schweigend an.

			»Weil meine Brüder um den Thron des Don konkurrieren, war Mamma der Meinung, dass man ihnen das Geheimnis nicht anvertrauen kann. Irgendwann in der Pubertät konnte ich den Mangel an intellektueller Stimulation nicht länger ertragen. Da fing Mamma an, mich nach Ischia mitzunehmen. Die Insel liegt in der Nähe unserer Heimatstadt Neapel, wird aber nicht von der Camorra überwacht, sodass ich dort alles tun konnte, was mir zu Hause nicht möglich war. Jeden Sommer lernte ich Latein, Mathe und Physik. Ich habe Fußballspiele besucht und Tennis gespielt. An Ischia habe ich nur gute Erinnerungen. Ich möchte dorthin zurück. Vielleicht mit dem Baby. Ich hätte nichts dagegen, mit Security zu leben, wenn das deine Bedingung ist. Und wir müssten uns nicht gegenseitig ertragen. Ich möchte nur frei sein.«

			Er wischte sich unsichtbare Fusseln von seiner anthrazitfarbenen Anzughose und schenkte meinen Worten keine Beachtung. »Deine Mutter wollte dir die Ehe mit einem Mafioso ersparen, aber der Zug ist längst abgefahren. Warum hast du weiterhin so getan, als ob?«

			Ich presste die Lippen aufeinander und fragte mich, ob ich ganz ehrlich zu ihm sein sollte. Ja. Ich war es so leid, alles für mich zu behalten. »Sie hat gesagt, wenn du herausfindest, dass ich empfindungsfähig bin, würdest du darauf bestehen, die Ehe zu vollziehen. Und du würdest versuchen, mir Camorra-Geheimnisse zu entlocken. Ich kenne übrigens keine solchen Geheimnisse«, drückte ich in Gebärdensprache aus.

			Tiernan strich sich über das Kinn.

			»Wirst du all diese Dinge tun?«

			Er antwortete nicht. Er war ein geborener Stratege, und er hatte sich noch nicht entschieden. »Bist du in Tate Blackthorn verliebt?«, fragte er aus heiterem Himmel.

			»Nein, aber ich mag ihn.«

			»Warum?«

			»Er hat mit mir getanzt. Mein erster Vorgeschmack auf Normalität. Ich träume davon, Musik zu hören und dazu zu tanzen. Und durch ihn wurde ein Teil davon wahr. Ob er nun weiß, wie viel mir das bedeutet hat, oder nicht, ich werde ihm diese Freundlichkeit niemals vergessen«, gebärdete ich.

			»Das ist dein Traum? Musik hören und dazu tanzen?«

			Ich nickte. Erstaunlicherweise war ich in diesem Moment weder schüchtern noch verlegen, obwohl es sich anfühlte, als würde ich meine Seele entblößen, indem ich ihm etwas Intimes über mich erzählte.

			»Und deine Kunst?«

			Ein weiterer Hitzeschauer durchlief meine Brust.

			Niemand hatte meine Skizzen je zuvor als Kunst bezeichnet. Mamma nannte sie meine kleinen Kritzeleien. »Ich zeichne, um mir die Zeit zu vertreiben. Aber ich bin keine Künstlerin.«

			»Definieren bedeutet begrenzen.« Tiernan stand auf und schlenderte zum Getränkewagen. Er nahm zwei Gläser und schenkte Brandy ein. In der Karaffe lag eine echte Gewehrkugel. Er kam zurück und reichte mir ein Glas.

			»Ich bin noch keine einundzwanzig«, gab ich mit meinen Händen zu verstehen, was lächerlich war, denn die Abgabe von Alkohol an Minderjährige war das geringste Vergehen in der Verbrechensgeschichte meines Mannes.

			»Aber du bist achtzehn.«

			»Ja.«

			»Und in Italien damit volljährig. Du bist Italienerin. Ich sehe keinen Fehler in dieser Logik.«

			Ungläubig starrte ich ihn an. »Ich bin schwanger.«

			»Du bist nicht dazu verpflichtet.« Er trank einen Schluck Brandy und musterte mich mit scharfem Blick. »Wenn du abtreiben willst, werde ich dich nicht daran hindern. Wir können deinem Vater erzählen, du hättest eine Fehlgeburt gehabt. Das wird dich von der Bürde der Mutterschaft befreien. Davon, dich um den Bastard deines Vergewaltigers zu kümmern. Dir muss nur bewusst sein, dass du immer noch durch die Ehe an mich gebunden bist. Ich werde dich nicht gehen lassen. Von meiner Bratva-Operation hängt zu viel ab, als dass ich die Allianz mit der Camorra aufgeben würde.«

			Ich schluckte schwer und dachte über seinen Vorschlag nach. Es gab tatsächlich Raum für solche Überlegungen. Das Kind war das Ergebnis einer brutalen Vergewaltigung. Ich war zu jung …

			»Wenn du es behältst, werde ich es nicht lieben. Ich werde es niemals als mein Kind betrachten.« Seine Lippen bewegten sich, drangen in meine Gedanken ein.

			Erneut schluckte ich schwer.

			»Ich will es behalten«, gebärdete ich und stellte den Brandy auf den Couchtisch zwischen uns. »Ich habe mir immer schon ein Kind gewünscht.«

			Er zuckte mit den Schultern, trank den Brandy auf ex und schaute auf den Boden des leeren Glases. Für einen Moment schien er in Gedanken versunken, und ich wollte seine Aufmerksamkeit wieder auf mich lenken. Obwohl sie mich beunruhigte, erinnerte sie mich immerhin daran, dass ich auf eine seltsame, amorphe Art lebendig war.

			»Wie soll ich in meinem Bett schlafen, nachdem du dort jemanden gevögelt hast?«

			Tiernan betrachtete mich wie aus weiter Ferne. »Ich habe sie nicht gefickt. Ich habe sie nicht mal angefasst. Sie war Teil einer Verhörtechnik, und es hat funktioniert. Und was deine Frage betrifft: Tatsächlich solltest du überhaupt nicht mehr dort schlafen. Dein Platz ist in meinem Bett.«

			»Du betrügst mich, und ich soll in deinem Bett schlafen?«

			»Man kann niemanden betrügen, der einem nicht gehört.«

			»Willst du, dass ich dir gehöre?« Ich blinzelte ungläubig.

			»Nicht unbedingt. Wir sind sexuell nicht kompatibel.«

			»Warum?«

			»Du brauchst Wärme und Zärtlichkeit. Ich ficke Frauen nur in den Arsch, und wenn ich wohlwollend bin, lasse ich mir stattdessen einen blasen.«

			»Heißt das, ich kann mir auch einen Liebhaber nehmen?«

			»Klar.« Er zeigte auf die Tür. »Tu dir keinen Zwang an.«

			Ich runzelte die Stirn, als ich sein Spiel durchschaute. »Niemand würde mich anrühren, weil ich deine Frau bin«, gebärdete ich.

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Es gibt genug Idioten auf dieser Welt.« Er stand auf und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. »Aber du sollst wissen, dass ein Kopfgeld auf jeden ausgesetzt ist, der dumm genug ist, auch nur in deine Richtung zu schauen, deine eigenen Bodyguards eingeschlossen. Sechs Millionen Dollar, um genau zu sein. Und nun schlage ich vor, du bringst dein Zeug in mein Schlafzimmer, wenn du irgendwo übernachten willst, wo noch keine andere Frau war. Ich lasse meine One-Night-Stands nie in mein Bett. Ansonsten«, er sah sich um, »kannst du auch wieder auf dem Fußboden im Bad schlafen. Die Couch solltest du meiden. Darauf sind ein paar abscheuliche Dinge passiert.«

			»Igitt«, sprach ich laut aus. Eilig stand ich auf und rümpfte angewidert die Nase.

			Und damit steuerte der Scheißkerl auf den Flur zu. Bevor er darin verschwand, blieb er stehen und schnippte mit den Fingern, während er mich über die Schulter ansah. »Oh, zwei Sachen noch. Erstens: Versäume nie wieder ohne triftigen Grund unser gemeinsames Abendessen. Es ist eine heilige Zeit für uns beide.«

			Heilig, von wegen! Wir versuchten jeden Abend, uns gegenseitig mit hasserfüllten Blicken umzubringen.

			»Und die zweite Sache?«, fragte ich nun wieder gebärdend.

			»Hör auf, dir selbst so leidzutun. Tragödien sind hervorragende Lehrer, Lila. Lerne, begreife und überwinde.«
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			243 Tage bis zur Selbstzerstörung

			Taub.

			Nicht geistig behindert.

			Nicht entwicklungsverzögert.

			Sie war taub.

			Scharfsinnig. Intelligent. Gerissen. Leicht verstört, was sie – zugegeben – nur noch anziehender machte.

			Schön jenseits aller Worte, Kunst und kultureller Maßstäbe.

			Süß, naiv, gutherzig und doch blutrünstig genug, um jedem, der ihr in die Quere kam, eine Kugel zu verpassen.

			Zum Glück hatte ich kein Herz, denn sonst hätten wir ein verdammt großes Problem.

			Ich ließ mich in meinem Schlafzimmer in einen Sessel fallen und fuhr mir mit der Zunge über die obere Zahnreihe. Ich hatte bereits den nächsten starken Drink in der Hand, aber es gab nicht genug Alkohol auf diesem Kontinent, um das Chaos in meinem Kopf zu betäuben.

			Die letzten achtundvierzig Stunden waren eine Katastrophe. Erst der Termin bei der Gynäkologin. Lila war so eng, dass die Ärztin Mühe gehabt hatte, den Ultraschallkopf einzuführen. Der alten Hexe war tatsächlich der Schweiß auf die Stirn getreten. Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und ich hätte ihr den Kopf abgerissen.

			Als Lila mir mit diesen babyblauen Augen ins Gesicht gesehen und meine Hand gehalten hatte, hatte der Sadist in mir nur daran denken können, wie es wäre, ihre süße kleine Pussy mit meinem riesigen Schwanz zu bearbeiten.

			Sie hatte gestöhnt und sich vor Unbehagen gewunden, aber ich war es gewesen, der sich neben ihr siebenmal hatte umsetzen müssen, damit ihm die Erektion kein Loch in die Hose riss.

			Auch die Ärztin hatte es bemerkt. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich der Praxis verwiesen hätte, wäre ich nicht so berüchtigt.

			Und ihr Körper. Jesus. Dieser Körper war der Tod jedes heterosexuellen Mannes. Sie war an der Grenze zwischen schlank und jugendlich-üppig. Schlanke Taille, lange Beine und zierliche Arme, perfekt gebräunt. Ihre Brüste waren schwer und voll, der Hintern kühn gerundet.

			Die Rezeptionistin war ein billiger Trick von mir gewesen. Ich hatte sie als eine ehemalige exotische Tänzerin erkannt, die einige Jahre zuvor in einem meiner Etablissements gearbeitet hatte. Sie hatte mich als den Mann erkannt, der ihr einmal fünfhundert Dollar Trinkgeld gegeben hatte, nachdem er unchristliche Dinge mit ihr angestellt hatte.

			Ich wusste, dass Brandy für meine Frau der Wendepunkt sein würde. In den Wochen zuvor hatte ich Lila gründlich beobachtet. Unter all den rosa Kleidchen und dem Unschuldsblick war sie eine hitzköpfige Italienerin.

			Zum ersten Mal in meinem Leben zerstreuten sich meine Gedanken in alle Richtungen gleichzeitig. Normalerweise war ich stolz auf meine Fähigkeit, Kleines von Großem und Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden.

			Bis jetzt.

			Es gab zu viele Variablen.

			Erstens, das Baby.

			Lila wollte es haben, was mich nicht überraschte. Sie war unfähig, einem unschuldigen Wesen wehzutun, sogar einem Ungeborenen in der Größe einer verdammten Weintraube.

			Zweitens, was zum Teufel spielte Chiara für ein Spiel, dass sie ihre Tochter vorgeben ließ, keinerlei intellektuelle Fähigkeiten zu besitzen, ihr sämtliche Vergnügungen und alle Lebenschancen vorenthielt? Und warum versagte sie ihr die Mittel, die ihr das Leben erleichtert hätten? Ein Hörgerät? Apps und Gadgets?

			Meine Frau war nicht nur ihrer Freiheit und ihrer Wahlmöglichkeiten beraubt worden, wie es bei den Frauen der Unterwelt üblich war, sondern man hatte ihr auch Bildung, Musik, Kultur, Kunst und Sport verweigert. Gehörlose Menschen konnten ein erfülltes, befriedigendes Leben führen. Sie wurden Ärzte oder Wissenschaftler. Stiegen auf Berge oder durchbrachen gläserne Decken.

			Von Vello war nichts zu erwarten. Der Arsch war dermaßen narzisstisch, dass er die Welt um sich herum kaum wahrnahm. Aber wie konnte es sein, dass Luca, Achilles und Enzo Lilas Betrug nicht bemerkt hatten? Sie waren mit ihr aufgewachsen, verdammt.

			Die drei waren geborene Killer. Ihre Aufgabe bestand darin, zu beobachten, zu lernen, zu planen und auszuführen. Abgesehen von meiner Abneigung gegen sie waren sie fähige Männer. War Lila eine derart gute Schauspielerin, oder waren sie nur zu sehr mit sich selbst beschäftigt?

			Die Antwort spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass die Ferrantes sie im Stich gelassen hatten. Jeder einzelne von ihnen. Und die schlechte Nachricht lautete, dass ich kaum besser war. Chiara hatte recht gehabt. Als ihre Tochter den Mund aufgemacht und ich ihr zugehört hatte, war mein erster Gedanke gewesen, dass ich sie jetzt ficken konnte.

			Sie war Freiwild.

			Was interessierten mich Achilles’ Reisetaschen voller Bargeld.

			Ich hatte sie bei der Ärztin gesehen. Die Art, wie ihr Körper auf meinen reagierte. Diese süßen hellrosa Nippel riefen nach mir. Es war das erste Mal, dass ich eine Titte mit dem Mund berühren wollte. Das erste Mal, dass ich mich fragte, wie es sich anfühlen würde, eine Pussy zu ficken.

			Lustig eigentlich, dass auch ich im Bett unerfahren war. Auf eine andere, verdorbene Art und Weise, dennoch war auch ich streng genommen noch Jungfrau.

			Lila war die Erste, die ich geküsst hatte – wenn man es so nennen konnte –, und sollte ich sie jemals ficken, musste ich es richtig machen. Dazu war ich nicht bereit, vielleicht nicht einmal in der Lage.

			Sie machte mich wahnsinnig. Ich wollte sie würgen, küssen und ficken, alles gleichzeitig. Der Wunsch, jemand solle keine Angst vor mir haben, widersprach meiner Gehirnchemie. Angst war meine zuverlässigste Waffe. Außer gegen Tierney und Fintan setzte ich sie gegen jeden ein.

			Aber wenn ich Lilas Pussy tatsächlich wollte – was, wie ich inzwischen vermutete, der Fall war –, musste ich mich mäßigen.

			Und vielleicht auch keine Nutten mehr.

			Okay, definitiv keine Nutten mehr.

			Sex war völlig nebensächlich für mich. Ich konnte es tun oder lassen, je nach Zeitplan, Arbeitsbelastung und Verfügbarkeit. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ohne auskam, und es würde mir nicht besonders schwerfallen.

			Aber dies war ein Problem, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Eine Komplikation, die nicht Teil unserer Vereinbarung war.

			Aber darum würde ich mich später kümmern.

			Ich kippte den Drink hinunter.

			Ich würde die Sache schon regeln.

			Ich bekam immer alles geregelt.
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			Am nächsten Morgen traf ich meine nutzlosen Schwager und ihren miesen Vater auf dem Golfplatz neben ihrem Olivenhain an.

			Nachdem ich Lila vor dem Haupthaus abgesetzt hatte, lieh ich mir einen ihrer alten Golfwagen aus dem Stall und machte mich auf den Weg zu ihnen, wobei ich darauf achtete, über sämtliche Blumenbeete zu fahren und alle Gartenfiguren umzustoßen, die Jesus und die Mutter Gottes darstellten und teuer aussahen.

			Der Golfplatz erstreckte sich über zwei Hektar und bot gepflegte Rasenflächen, Mulden, Täler und Senken. Die Klippen entlang der Küste boten natürliche Schluchten. Die Ferrante-Männer standen auf der Driving Range neben einem Eimer mit Bällen, quatschten und schlugen Bälle direkt ins Meer. Ich brachte den Wagen quietschend zum Stehen, sodass er ihren Carts den Weg versperrte, und sprang heraus.

			Vello bemerkte mich als Erster. Er richtete sich auf, nachdem er zuvor über seinen Gehstock gebeugt gewesen war, und murmelte etwas auf Neapolitanisch. Zweifellos eine herzliche Begrüßung.

			Im Vorübergehen nahm ich einen Golfschläger aus dem ledernen Standbag. Ein Vintage-Teil, das verdammt teuer aussah.

			»Was gibt’s, Mann?« Enzo blickte von seinem Ball auf, und ich nutzte die Gelegenheit, um den Schläger zu schwingen und ihn auf seinem Arm zu zerbrechen. »Stu puorc e merd10!« Heftig hustend ging er in die Knie und hielt sich den Arm. »Fuck, wofür war das denn?«

			»Was zum Teu…?«, setzte Luca an, da griff ich bereits nach einem weiteren Golfschläger, brach ihn über meinem Knie entzwei und stach ihm damit in die Schulter. Es war weniger als ein Messerstich, aber mehr als ein leichter Stoß. Genug, dass Blut floss, aber zu wenig, um genäht werden zu müssen.

			Als Achilles merkte, dass ich nicht spielte, sprang er in seinen Wagen und setzte seinen halbtoten Vater hinter sich auf den Beifahrersitz. »Überleg dir genau, was du als Nächstes tust, Callaghan«, sagte er trocken. »Meine Schwester ist zu jung, um Witwe zu sein.«

			Ich nahm einen dritten Golfschläger und drehte den Kopf an meinem Zeigefinger, während ich auf die beiden zuging. Das Blut in meinen Adern sprudelte wie Champagner. »Tu nicht so, als würde sie dir etwas bedeuten.«

			»Callaghan«, bellte Vello. »Was auch immer dich so wütend macht, wir können sicher über alles …«

			»Sie ist nicht geistig behindert, ihr übergroßen gebrauchten Kondome.« Ich schwang den Schläger und schlug damit auf den Oldtimer-Golfwagen ein. Enzos Zuckungen nach zu urteilen, musste er ein hübsches Sümmchen gekostet haben. »Sie ist taub. Und cleverer als der Rest eurer Familie zusammen.«

			»Was?« Luca warf seinem Vater einen ungläubigen Blick zu.

			»Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt, verdammt?«

			Enzo schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, sie hat gar keine Lernbehin…?«

			»Sie näht wie eine Chirurgin und zeichnet wie Da Vinci.«

			Lucas Mund war eine schmale Linie, seine Augen wurden dunkler, als er begriff, was ich gesagt hatte.

			Achilles schwieg. Er starrte mich nur an mit Augen, so dunkel wie ein tiefes Grab.

			»Na ja, sehr weit hergeholt ist das nicht.« Enzo rieb sich den Arm und blickte zwischen seinen Brüdern hin und her. »Wenn man genauer darüber nachdenkt … Sie befolgt Anweisungen, hält Blickkontakt mit Mamma und Imma. Und er hat recht. Sie ist ziemlich geschickt mit dem Bleistift. Ihr habt ihre Sachen gesehen. Sie sind gut.«

			»Das erklärt aber nicht, warum die Leute glauben sollen, dass sie behindert ist.« Lucas Kiefer mahlte.

			»Um die Verehrer von ihrer Fährte abzubringen«, sagte Achilles ernst. »Sie wollte kein Mafia-Arschloch heiraten. Hat nicht funktioniert.« Er löste seinen scharfen Blick von mir und richtete ihn auf seinen Vater. »Was sagst du dazu?«

			Vello sah abwesend aus. Vermutlich fingen seine Schmerzmittel an zu wirken und verlangsamten sein Denken. Er schüttelte den Kopf. »Davon höre ich zum ersten Mal.«

			»Du meinst, Mamma hat dir etwas verheimlicht?« Luca wirkte skeptisch. »Sie wollte nie, dass Lila jemanden aus dem Milieu heiratet.« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Über Lila hätten wir ein Bündnis mit der Bratva eingehen können. Ihr Sohn war interessiert.«

			Die Vorstellung, wie Lila von Alex Rasputin angefasst wurde, genügte, damit ich jedes einzelne dieser Arschlöcher ins Meer schleudern wollte.

			»Tja, ich fürchte, mich werdet ihr nicht mehr los«, sagte ich und schnalzte mit der Zunge.

			»Ich kann nicht glauben, dass Mamma uns all das vorgespielt hat.« Enzo fuhr sich mit den Fingerknöcheln übers Kinn. »Und Lila auch.«

			»Lila wurde von eurer genialen Mutter überzeugt, es diene dem Wohl aller«, sagte ich gedehnt.

			»Warum das denn?« Enzo runzelte die Stirn.

			»Weil die meisten Mafiosi wie feuchte Fürze aussehen und genauso charmant sind«, lautete Achilles’ Vermutung. »Und sie wusste, wohin das führen würde.«

			»Wir müssen mit Mamma reden«, sagte Luca.

			»Gute Idee.« Ich griff nach einem weiteren Schläger, schwang ihn mir über die Schulter und ging auf meinen Wagen zu. »Ich bin erst zu euch gekommen, ehe ich mich mit ihr treffe.«

			»Warum?«, fragte Luca.

			»Weil ihr die Einzigen seid, die mich vielleicht davon abhalten können, sie zu töten.«

			Die Ferrantes kamen vor mir bei ihrem Herrenhaus an, vermutlich weil ihnen klar war, dass ich wütend genug war, um meine Drohung wahr zu machen und die Matriarchin zu erschießen. Als ich den Golfwagen geparkt hatte und das Haus betrat, saßen sie alle am Küchentisch, Brot, Suppe und Salate vor sich. In einem Fernseher mit Goldrahmen lief ein Fußballspiel, über die Esszimmerstühle war ein blauer Forza-Napoli-Schal drapiert. Die Männer brüllten den Fußballspielern im Fernsehen Befehle zu, als könnten die sie hören.

			Endlich begegnete ich der schwer fassbaren Imma. Sie saß bei Lila, fütterte meine Frau mit herzhafter italienischer Hochzeitssuppe und sprach zärtlich mit ihr. Auch Chiara war da. Alle aßen bereits, aber das störte mich nicht. Wir waren nicht wirklich eine Familie, zum Glück nicht.

			»Chiara. Auf ein Wort.« Ich pflanzte mich zwischen sie und meine Frau.

			»Es heißt Lady Chiara«, sagte sie spitz. »Und mir gefällt dein Ton nicht.«

			»Du kannst ihr auch hier alles sagen«, meldete sich Achilles zu Wort und zündete sich eine Zigarette an.

			Ich griff über den Tisch, nahm ihm die Zigarette aus dem Mund und schnippte sie in seinen Drink. »Nicht vor meiner Frau. Das gilt sowohl für diese Zigarette als auch für die Unterhaltung.«

			»Du hast gerade gedroht, unsere Mutter umzubringen, Bro.« Enzo deutete mit dem Löffel auf mich.

			»Wenn wir uns einigen, wird sie wahrscheinlich am Leben bleiben.«

			»Wenn du meine Frau noch einmal bedrohst, liegst du unter der Erde.« Vello starrte verbittert auf die Schüssel mit Essen, das er wahrscheinlich nicht verdauen konnte. »Deine Dreistigkeit geht mir allmählich auf die Nerven, mein Junge.«

			»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich in deine Familie aufgenommen hast.«

			Ein Ziehen am Handgelenk ließ mich auf meine Frau hinabblicken.

			»Mit Honig fängt man Fliegen«, gab sie mir mit ihren Händen zu verstehen.

			»Gut.« Ich schüttelte ihre Hand ab. »Wenn dir das erbärmliche Leben deiner Mutter etwas bedeutet, soll sie es meinetwegen behalten.«

			Chiara legte sich eine Hand auf den mit Diamanten behangenen Hals und starrte ihre Tochter wütend und enttäuscht an. »Du sprichst mit ihm?«

			»Ja«, antwortete ich an Lilas Stelle. »Wie es sich gehört. Ich bin ihr Mann.«

			»Mamma, bitte«, gebärdete Lila und sah sie flehend an.

			Chiara wandte den Blick ab, und in meinem Körper passierte etwas. Etwas, das nicht passiert war, als ich als Kind hatte mit ansehen müssen, wie meine Schwester beim Russischen Roulette beinahe erschossen worden war.

			Ich empfand Wut. Kraftvoll, rot glühend und unausweichlich.

			»Mamma, du hast gesagt, Lila kann uns nicht verstehen.« Luca massierte sich die Schläfen. »Du hast gesagt, ihr geistiges Alter betrage vier Jahre.«

			»Ich habe gesagt, was ich sagen musste, um sie in Sicherheit zu bringen.« Chiara straffte geziert den Rücken.

			»Die ganze Zeit … Wir hätten die ganze Zeit mit ihr reden können.« Enzo verzog die Unterlippe.

			»Glück gehabt«, sagte Achilles an Lila gewandt. Die Enthüllung schien ihn weniger zu erschüttern als die Wettervorhersage für den nächsten Tag. »Das Arschloch hätte dir ein Ohr abgekaut.«

			»Achilles«, tadelte ihn Chiara.

			»Er hat angefangen«, erwiderte Achilles ernst.

			»Sieh mich an. Ich bin die Personifizierung des guten Bruders.« Enzo deutete auf sein Babyface. »Wann bitte habe ich damit angefangen?«

			»Als du geboren wurdest«, meinte Achilles trocken.

			»Soll das heißen, wir müssen jetzt alle die Gebärdensprache lernen?« Enzo aß einen Löffel voll Suppe.

			»Ja«, brummte Luca. »Alle. Ist nicht verhandelbar.«

			»Uff. Ich bin schlecht in Sprachen.«

			»Du bist in allem schlecht«, tröstete ihn Achilles.

			Luca wandte sich an Lila, und seine Miene wurde freundlicher. »Ich fange sofort mit der Gebärdensprache an. In der Zwischenzeit kannst du uns Textnachrichten schreiben, wenn du etwas brauchst.«

			Lila nickte und schenkte ihm ein warmes Lächeln.

			»Das ist der reine Wahnsinn.« Vello starrte seine Frau wütend an. »Du hast mich um ein gutes Geschäft gebracht. Wir sprechen uns noch.«

			»Moment mal.« Enzo hob eine Hand und drehte sich zu mir. »Warum kannst du die Gebärdensprache?«

			»Ich bin in einer Militärschule aufgewachsen. Wir durften nur eine Stunde am Tag sprechen, und wir waren ziemlich gesprächige Scheißkerle.« Das streifte die Wahrheit, ohne sie wirklich zu enthüllen.

			»Lila, komm her.« Vello winkte seine Tochter zu sich.

			Widerstrebend ließ sie ihre Suppe stehen und ging langsam auf ihn zu.

			Ich ließ die beiden nicht aus den Augen. Ich traute niemandem, der bereit war, mir seine Tochter zu überlassen.

			Er berührte Lilas Wange. Ich schloss die Finger um die Lehne ihres leeren Stuhls und drückte zu. »Bambina mia.« Er legte den Kopf schief. »Du raffinierter kleiner Scheißer. Ich habe immer schon gewusst, dass du keine Idiotin bist. Ein Kind von mir kann nicht dumm sein.«

			Meine Nasenflügel bebten, meine Frau wurde blass. »Lila«, sagte ich streng. »Das reicht. Komm, iss auf.«

			Aber meine Frau hatte offenbar genug davon, sich herumkommandieren zu lassen. Sie zeigte mir den Mittelfinger und stapfte aus der Küche.

			Enzo stand auf und folgte ihr, wobei er murmelte: »Das habt ihr ja super hingekriegt, ihr stronzi.«

			»Vor einem Monat hätte sie das noch nicht gemacht.« Achilles deutete mit einer unangezündeten Zigarette auf mich, hatte offenbar geschlussfolgert, dass er jetzt, da sie weg war, rauchen konnte. »Du verwöhnst sie, Callaghan.«

			Ich hatte nichts weiter getan, als ihr nicht im Weg zu stehen, damit sie herausfinden konnte, wer sie wirklich war. Hier dagegen war sie derart strikt kontrolliert worden, dass ihre Familie sie wie selbstverständlich als fügsames kleines Ding betrachtete.

			»Mamma.« Luca wandte sich an Chiara. »Was du ihr angetan hast, ist unverzeihlich. Hast du wirklich geglaubt, du würdest damit durchkommen?«

			Chiara öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber inzwischen war mein Ferrante-Familien-Kontingent für dieses Jahr aufgebraucht, und ich wollte nur noch weg.

			Ich sagte noch einmal zu ihr: »Entweder wir reden darüber, oder ich nehme an, du willst, dass ich die frohe Botschaft vom unglaublichen Verstand meiner Frau auf einer Werbetafel an Times Square verkünde.« Ich holte mein Handy heraus, zog eine Show ab. »Wenn ich mich beeile, kann ich Post Malone vielleicht noch überreden, heute Abend bei seinem Konzert im Madison Square Garden eine Ankündigung zu machen.«

			Während Chiara über mein Ultimatum nachdachte, wich ihr das Leben in Echtzeit aus dem Gesicht. Sie wusste, dass ich es durchziehen würde. Ich hatte aus geringerem Anlass schon weitaus Schlimmeres getan. Chiara reckte das Kinn, eine Geste, die mich an ihre Tochter erinnerte, und stand auf. »Komm mit.«

			Wir betraten das zweite Wohnzimmer, das kitschig eingerichtet und mit Gemälden in Goldrahmen und glänzenden Stoffen vollgestopft war.

			»Soll ich Imma bitten, uns Kaffee zu machen?«, fragte sie und machte Anstalten, auf einem gepolsterten Sofa Platz zu nehmen.

			»Ist nicht nötig. Fassen wir uns kurz.«

			»Sehr gut.« Sie stand auf und kam langsam auf mich zu, wobei sie ihre Mimik unter Kontrolle behielt.

			»Du hast Lila um ein normales Leben gebracht, was das verdammte Minimum gewesen wäre. Du hast allen vorgemacht, sie wäre behindert, dabei ist sie tatsächlich das einzige deiner Kinder, das ich schwere Maschinen bedienen lassen würde.«

			»Ich habe ihr alles gegeben, was sie brauchte«, erwiderte Chiara. »Meine einzige Sünde war, dass ich versucht habe, sie vor Männern wie dir zu beschützen.«

			»Männern wie mir kann man nicht aus dem Weg gehen.« Ich rückte meine Manschetten gerade.

			»Was hätte sie denn tun sollen? Zur Schule gehen? Sich einen Freund suchen?« Chiara schnaubte. »Warum ihr ein normales Leben vor Augen führen, das sie niemals wirklich haben kann? Sie wäre unglücklich gewesen.«

			»Sie war unglücklich. Du hast sie von allem abgeschnitten außer von dir selbst.«

			»Sie hatte auch Imma«, verteidigte sie sich und umarmte sich selbst. »Und viele Nachhilfelehrer. Viele Sommer voller Kultur und Vergnügen auf Ischia …«

			»Nichts, was sie auf das Eheleben vorbereitet hätte«, fiel ich ihr ins Wort.

			»Wenn mein Plan funktioniert hätte, wäre das auch nicht nötig gewesen.« Wütend ballte sie die Fäuste. »Sie sollte kein psychopathisches Monster heiraten.«

			»Hat sie aber.«

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Diese Ehe wird nicht halten.«

			»Gut, dass du es ansprichst.« Ich trat vor, kam ihr zu nahe. »Denn wenn du das nächste Mal versuchst, sie mir wegzunehmen, werde ich weniger reden und mehr Erde auf deinen Körper häufen.«

			Wir standen einander gegenüber. Sie war klein, aber wild, genau wie ihre Tochter. Unter der frisierten Mähne, dem Designerkleid und den feinen Gesichtszügen verbarg sich ein Dämon, den Vello aus Feigheit nicht zu entfesseln wagte. Sein Verlust. Ich wollte Lilas Finsternis in großen Schlucken genießen.

			»Du willst mich glauben machen, du würdest eine Frau schlagen?« In vorgetäuschter Tapferkeit reckte sie das Kinn.

			Ich verzog den Mund zu einem trägen Lächeln. »Um meine Frau zu behalten, Chiara, würde ich nicht nur eine Frau schlagen, ich würde Gott selbst mit einem Baseballschläger jagen, verdammt.«

			»Du hast Vello versprochen, mich nicht zu töten.«

			»Ich habe gelogen.«

			»Damit entfesselst du einen Krieg.«

			»Das ist ein Anreiz, keine Abschreckung.« Ich sah ihr tief in die Augen. »Sonst noch was?«

			»Hör auf, so zu tun, als würde sie dir etwas bedeuten.« Frustriert versetzte sie mir einen Stoß vor die Brust.

			Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Warum? Wunder Punkt?« Ich legte den Kopf schief. Für den Don war sie definitiv nichts anderes als ein teurer Uterus gewesen.

			Mit zitternder Hand fuhr sie sich übers Haar. »Schwer zu glauben, dass Jesus für deine Sünden gestorben ist.«

			»Niemand hat ihn darum gebeten.«

			»Du bist vor zwei Minuten zu dieser Familie gestoßen und glaubst jetzt schon zu wissen, was das Beste für Lila ist? Sag, hast du wirklich ihr Wohl im Sinn, wenn du jetzt einen regelrechten Krieg gegen die Bratva planst?«

			Da hatte sie recht. Lila war nicht meine oberste Priorität. Aber sie hatte es inzwischen ungefähr in die Mitte meiner Liste geschafft – wichtiger als Sex, aber weniger wichtig, als die Bratva auszuschalten.

			»Tu nicht so, als ginge es dir um ihr Wohl«, setzte sie ein weiteres Mal an. »Meine Tochter bedeutet dir nichts.«

			»Du irrst dich. Sie bedeutet mir etwas. Sie ist mein mit Abstand bestes Geschäft seit langer Zeit, und ich habe vor, meinen Teil der Vereinbarung einzuhalten.«

			»Es ist derselbe Deal, den Vello mit mir gemacht hat, und wir wissen alle, wie das ausgegangen ist.« Tränen traten ihr in die Augen. »Sie verdient jemanden, der sie liebt.«

			»Sie wird sich mit jemandem begnügen müssen, der sie beschützt. Oh, und ich nehme Imma heute mit, und wenn ich sie dir aus den kalten, toten Fingern lösen muss. Imma!« Laut schnippte ich mit den Fingern. Imma tauchte aus dem Flur auf und streckte den Kopf zur Tür herein. Ich wusste, dass sie gelauscht hatte, denn ihr Gesicht war mehrmals im Türspalt aufgetaucht, wenn sie glaubte, dass niemand hinsah.

			»Hat jemand nach mir gerufen?«, fragte Imma in gespielter Unschuld und mit starkem italienischem Akzent.

			»Pack deine Tasche«, befahl ich, ohne den Blick von Chiara abzuwenden. »Du kommst mit uns.«

			»Wo wollt ihr sie denn unterbringen?« Meine Schwiegermutter gab sich amüsiert. »In deinem Schuhkarton von Wohnung hat ja nicht mal eine Maus Platz.«

			»Sie bekommt Lilas Zimmer.«

			»Aber sicher.« Chiara schnaubte. »Und wo soll Lila schlafen?«

			»Bei mir.«

			»Was bringt dich zu der Annahme, meine Tochter würde sich dazu herablassen, in deinem Bett zu schlafen?«

			»Die Tatsache, dass sie es bereits getan hat.« Lila hatte sich zwar hin und her gewälzt und kaum geschlafen, war aber bei mir im Bett geblieben.

			Chiara klappte die Kinnlade herunter. Ich streckte einen Finger aus und klappte sie wieder zu.

			»Spiel. Satz. Sieg.«

			

			
				
						10	»Verdammte Scheiße!«
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			Lila

			Diesmal war ich wirklich zu weit gegangen.

			Mamma schaute mich nicht einmal an. Für den Rest des Abends nahm sie meine Existenz nicht mehr zur Kenntnis.

			Was hatte Tiernan ihr erzählt?

			Mein Magen rebellierte vor Panik, Schuldgefühlen und vor etwas anderem, einem Gefühl, das ich mir niemals zugetraut hätte: vor Hass.

			Ich hasste es, dass meine Mutter in sich zusammenfiel wie eine Sandburg, sobald es schwierig wurde. Dass sie sich von mir distanzierte, weil ich das Natürlichste von der Welt getan hatte – mich mit meinem Ehemann zu verständigen und mich ihm zu öffnen.

			Am Abend schlüpfte ich erneut zu meinem Mann ins Bett. Ich fand es nicht so schrecklich, wie Mamma gesagt hatte. Tatsächlich gefiel es mir sogar, einen festen, heißen Körper neben mir zu spüren. Es gab mir ein Gefühl von Sicherheit.

			Und nun war Imma im Zimmer nebenan. Sie würde mir Gesellschaft leisten, all die Stunden des Tages füllen, in denen ich im Internet gesurft hatte. Ich spürte, wie mich ein unbekanntes Gefühl für meinen Mann überwältigte, etwas zwischen Lust und Zuneigung, gemischt mit einer großen Portion Frust.

			Wie üblich wälzte ich mich bis drei Uhr morgens hin und her. Tiernan drehte mich zu sich um. Er wirkte hellwach. Er trug noch seine Augenklappe, obwohl er sie sonst vermutlich nachts abnahm. Sie sah unbequem aus, und er rückte sie häufig zurecht, wobei die Abdrücke der Schnur, die die Klappe festhielt, sichtbar wurden.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Nichts«, antwortete ich in Gebärdensprache. »Ich schlafe nachts nicht viel.«

			»Immer schon oder seit der Vergewaltigung?«

			»Seit der Vergewaltigung«, gab ich zu. »Ich habe Angst, dass er wiederkommt und mich holt.«

			»Du solltest es dir wünschen, Gealach. Denn dann werde ich mir überlegen, wie ich ihn hundertmal töten kann.«

			Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. Er war immer noch unerträglich, aber so bizarr es auch klang, bei ihm fühlte ich mich sicher. Allerdings hatte ich nicht bemerkt, dass ich ihn geweckt hatte.

			»Wenn ich wieder in mein Zimmer geh …«

			Er packte meine Handgelenke, hinderte mich daran, den Satz zu beenden. »Vergiss das andere Zimmer. Das hier ist jetzt dein Bett.«

			»Okay.«

			»Kann ich irgendetwas tun, damit du weniger nervös bist?«

			»Na ja …« Mir wurde bewusst, dass ich seine Lippen in der fast völligen Dunkelheit nur deshalb lesen konnte, weil ich sie für das Faszinierendste auf dem Planeten Erde hielt. Ich wollte sie tausendmal zeichnen und sie mir ins Gedächtnis einprägen. Sie berühren. Sogar … küssen. Manchmal jedenfalls.

			Er war schön. Und ich hatte das Gefühl, dass er mich auch attraktiv fand. Ich empfand ein krankes Vergnügen bei dem Gedanken, dass er Becky in meine Kleider gesteckt hatte, um so zu tun, als wäre sie ich.

			Tiernan sah mich fragend an, wartete auf meine Antwort.

			»Ich weiß fast nichts über dich. Wenn ich etwas wüsste, wäre es vielleicht nicht so seltsam, in deinem Bett zu schlafen«, gebärdete ich.

			»Was willst du wissen?« Er drehte sich zu seinem Nachttisch und schaltete das gedämpfte Licht ein.

			»Lieblingsessen?«

			»Beef Jerky.«

			»Lieblingsfarbe?«

			»Habe ich nicht.«

			»Du musst eine Lieblingsfarbe haben«, erwiderte ich. »Jeder hat eine.«

			»Blau.«

			»Wie alt warst du, als du in die Staaten kamst?«

			»Vierzehn.«

			»Warst du nach Becky noch mit einer anderen zusammen?«

			Er musterte mich mit hochgezogener Braue. »Spielt das eine Rolle?«

			»Für mich schon«, formten meine Hände wie von selbst.

			»Warum?«

			»Wenn du nicht treu bist, bin ich es auch nicht. Und es ist mir egal, ob du ihn danach tötest. Ich bin mein Leben lang von meiner Familie übersehen und missachtet worden. Diesen Fehler werde ich bei dir nicht wiederholen.«

			»Nein.« An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Danach hat es keine mehr gegeben.«

			Erleichterung durchflutete mich. »Wann hast du deine Jungfräulichkeit verloren?«

			»Mit zwölf.«

			»Was?« Ich lächelte verlegen. Sicher hatte ich mich verlesen.

			»Mit zwölf«, wiederholte er in Gebärdensprache und sagte dann laut: »Obwohl es sich wohl kaum um Sex in seiner traditionellen Form handelte. Ich wurde gezwungen, jemanden bei vorgehaltener Waffe anal zu vergewaltigen.«

			Ich setzte mich auf, drückte den Rücken an das Kopfende des Betts und starrte ihn schockiert an.

			»Ich durfte erst aufhören, als ich gekommen war. Wer als Letzter kam, musste den Inhalt der Kondome aller anderen trinken. Die Vorstellung ekelte mich dermaßen an, dass ich mich zwang. Sie hat meinen Schwanz vollgeblutet, aber ich habe es geschafft.« Er schenkte mir ein herzliches Lächeln. »Willst du noch etwas über mich wissen, Gealach?«

			Das wollte ich tatsächlich, jetzt mehr denn je. »Wer hat dir das angetan?«, gebärdete ich.

			Er bedachte mich mit einem ironischen Blick. »Nächste Frage.«

			»Ist das der Grund, warum du Analsex bevorzugst?« Ich hatte Zeit gehabt, zu googeln, was er mit Becky gemacht hatte. Offenbar hatte er es absichtlich getan.

			»Es ist das Einzige, was ich kenne.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Genießt du es?«

			Er dachte über die Frage nach. »Ich habe gelernt, meinen Geist dabei von meinem Körper zu trennen. Es ist ein sexueller Kontakt mit geringem Einsatz. Dient nur der Lust. Außerdem ist es ein Fuck you an die Leute, die mich dazu gezwungen haben. Denn jetzt tue ich es, weil ich es will, und nicht, weil mir jemand eine Pistole an den Kopf hält.« Er schwieg eine Weile. »Es erinnert mich daran, wer ich bin.«

			»Und wer bist du?«

			»Ein schmutziges Tier, versteckt unter makelloser Kleidung.«

			Ich dachte über seine Worte nach und machte ihm im Gegenzug selbst ein Geständnis. »Ich weiß nicht mehr viel von der Vergewaltigung, aber ich erinnere mich deutlich, dass es sehr wehgetan hat. Nicht nur die Schläge auf den Kopf und die Fausthiebe auf meinen Körper. Sondern als er in mich eingedrungen ist. Es fühlte sich an, als würde er mich in Stücke reißen.«

			»Vergewaltigung und Sex sind nicht dasselbe, Lila. Sex kann großartig sein.«

			»Woher weißt du das? Diese Art von Sex hast du selbst noch nie erlebt.«

			»Ich habe meine Quellen.«

			Ich fing an zu glauben, dass er die Wahrheit sagte, aber da er keine Anstalten machte, mit mir zu schlafen, bot ich mich auch nicht an. Ich merkte mir nur, dass Mamma unrecht hatte mit ihren Ausführungen darüber, wie es war, das Bett mit einem Mann zu teilen. Sie hatte gesagt, Papà würde nach Schweiß und seinen nuttigen Geliebten stinken und er würde schnarchen. Aber Tiernan roch nur nach Tiernan – Leder, Moschus, Gefahr, dunkles Holz –, und wenn er schnarchte, konnte ich es nicht hören.

			»Was ist das für ein Spitzname, den du mir gegeben hast?«, gebärdete ich.

			»Gealach.«

			»Ja. Welche Sprache ist das?«

			»Irisch-Gälisch.«

			»Was bedeutet er?«

			»Klugscheißer.«

			»Das ist nicht sehr nett.«

			»Ich bin nicht sehr nett, Gealach.«

			»Was, wenn die Bratva dich tötet?« Ich verlagerte mein Gewicht, und nicht ganz zufällig streifte mein Arm kurz seine warme Haut. »Wer soll mich dann beschützen?«

			»Mein Bruder, meine Schwester und die Camorra.« Er schob mir eine Locke hinter das Ohr und starrte geistesabwesend auf die goldene Strähne. »Du wirst niemals ungeschützt sein. Dein Vater wird nicht all deine Brüder mit mir in den Kampf schicken, weil er immer noch einen neuen Don braucht. Und …« Erneut griff er nach einer Haarsträhne, die er nun zwischen den Fingern rieb. »Wenn ich sterbe, bist du meine Witwe. Deine Schwangerschaft ist immer noch legitim. Du wirst das Kind bekommen, und später kannst du wieder heiraten, ohne Stigma oder Vorurteile.«

			Obwohl mir die Vorstellung eigentlich gefallen sollte, wurde mir bei dem Gedanken übel. Ich wollte keinen anderen. Ich wollte, dass er mich wollte. Obwohl ich nicht wusste, ob ich bereit für das war, was sein Verlangen bedeutete.

			»Diese Unterhaltung ist albern, denn du wirst nicht sterben.«

			Sein übliches haifischartiges, totes Starren war einem jungenhaften, beinahe hoffnungsvollen Ausdruck gewichen. »Warum? Würde es dich traurig machen?«

			»Warum sollte es mich nicht traurig machen? Du bist ein Mensch. Ein verlorenes Leben ist immer eine Tragödie.«

			Der Hoffnungsschimmer in seinem Blick starb eines schnellen, gewaltsamen Todes. »Sehr nett von dir, so über einen Mann zu denken, der in Erwägung gezogen hat, dich in deiner Hochzeitsnacht zu vergewaltigen.« Er löste sich von mir. Seine Miene triefte vor Spott.

			Ich glaubte ihm nicht, aber weh tat es trotzdem. Abrupt drehte ich mich um, schüttelte meine Kissen auf und warf mich hinein. Ich fühlte, wie seine nackte, muskulöse Brust gegen meinen Rücken prallte, als er mich von hinten packte, mit seinem Körper einhüllte, mich festhielt und daran hinderte, mich weiter hin und her zu wälzen.

			Er wartete, bis sich meine verkrampften Muskeln lockerten, mein Körper sich an seinem entspannte und seine Berührung akzeptierte. Sein Atem strich über meinen Nacken. Ein berauschender Mix aus Minze und Whiskey. Der Duft nach Letzterem brachte mich zu der Frage, ob ich hier die Einzige war, der es schwerfiel, sich der Zuneigung hinzugeben, dem grundlegenden Bedürfnis, von einem anderen Menschen gehalten zu werden.

			Es dauerte einige Minuten, bis ich wieder ruhig atmen konnte und nicht mehr das Gefühl hatte, aus der Haut fahren zu wollen. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich, er wäre wieder eingeschlafen.

			»Lila.« Seine Lippen formten meinen Namen an meinem Ohr, langsam und sinnlich. »Liii-lah.« Mein Magen verkrampfte sich, Hitze breitete sich darin aus und wanderte hinunter zu meinem Schoß. »Ich bin ein ausgezeichneter Schütze und ein schrecklicher Feind. Schlaf ein, Süße. Niemand kann dir mehr etwas tun, jetzt, da ich meinen Anspruch auf dich geltend gemacht habe.«
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			Tiernan

			Eigentlich musste ich nun die Datei lesen, die mir Sam Brennan über Lyoshas Abenteuer in Moskau geschickt hatte. Dann wäre ich vielleicht in der Lage, seinen nächsten Schritt vorauszusagen.

			Tatsächlich jedoch optimierte ich die Aufzeichnungen von Lucas Hochzeit, um herauszufinden, welcher Gast ihr gefolgt war … Angelo oder Tate.

			Tates Motiv war bestenfalls dürftig zu nennen. Er war glücklich verheiratet, seine Frau hatte gerade ihren dritten Sohn zur Welt gebracht, und angesichts der Tatsache, dass er beinahe die ganze Stadt in Brand gesteckt hätte, als ich sie entführt hatte, schien es nicht sehr wahrscheinlich, dass er seine Ehe für einen schnellen Fick aufs Spiel setzen würde. Angelo hingegen gehörte zum Chicago Outfit. Wenn er eine Camorra-Prinzessin anrührte, glich das einer Kriegserklärung. Ein Krieg, in dem die in New York ansässige Mafia einen Erdrutschsieg erringen würde.

			Ich geriet von einer Sackgasse in die nächste. Der Tatort war jetzt kontaminiert, und meine Verdächtigen waren prominent genug, um sich keine Nachlässigkeit zu erlauben. Ihre Handy- und Computeraufzeichnungen waren allesamt makellos.

			»Angelo war es nicht«, sagte Achilles.

			»Ich wette, dass er es war«, erwiderte ich und ließ die Fingerknöchel knacken.

			»Ich erkläre es dir noch mal für den Fall, dass ich mich nicht klar ausgedrückt habe.« Achilles legte die Füße auf meinen Schreibtisch im Fermanagh’s und lehnte sich gemütlich zurück. »Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du ein Mitglied des Outfits und meiner Familie in meinen Kerker bringst, und dort zusehe, wie du ihm mit einem Dönermesser die Haut abziehst, um es auf der Grundlage einer bloßen Vermutung zu verhören.«

			»Es ist keine Vermutung«, sagte Fintan hitzig. »Er ist der einzige Ledige und Kinderlose unter den Verdächtigen, also hat er weniger Verpflichtungen. Außerdem ist er gleich nach ihr verschwunden und erst eine Stunde später zurückgekommen.«

			»Das gilt auch für die anderen vierzehn Männer«, stellte Achilles fest.

			»Dreizehn. Den Typen mit der Sauerstoffflasche haben wir von der Liste gestrichen.« Tierney führte Buch.

			»Halt den Mund, piccola fiamma. Jetzt reden die Erwachsenen.«

			»Piccola fiamma?« Ich zog eine Braue hoch.

			»Kleine Flamme.« Tierney verdrehte kokett die Augen. »Er hat ein leichtes Besessenheitsproblem. Ich wollte ihm schon ein Autogramm und ein getragenes Höschen schenken, aber er lässt einfach nicht locker.«

			Ich musterte Achilles mit finsterem Blick. Mir gefiel nicht, dass er meine Schwester zum Schweigen brachte. Noch weniger gefiel mir, dass er sie offenbar überallhin verfolgte.

			»Oh, und ich bitte dich nicht um Erlaubnis, wenn ich etwas sagen will.« Tierney durchbohrte ihn mit einem bösen Blick. »Mr. Für-mich-ist-kein-Kondom-groß-genug.«

			»Ich habe gute Neuigkeiten für dich, Süße. Das Kondom wurde inzwischen hergestellt. Willst du es mal versuchen?«

			»Ich könnte auf das verbale Vorspiel zwischen meiner Schwester und meinem Schwager bei der Arbeit gut verzichten«, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Liste der Verdächtigen, die vor mir lag. »Lasst uns beim Thema bleiben.«

			»Luca ist in Chicago, also spreche ich hier in seinem Namen«, meinte Achilles. »Und ich sage dir, solange du ihm keine konkreten Beweise vorlegst, wird er nicht bereit sein, den Bruder seiner Frau zu verhören.«

			»Okay, darf ich hier den Advocatus diaboli spielen?« Tierney ging in dem kleinen Büro auf und ab.

			»PR für den Teufel wäre der perfekte Job für dich, wenn du nicht zu faul wärst, überhaupt einen anzunehmen«, antwortete Achilles.

			Tierney warf ihm einen mörderischen Blick zu, fuhr aber fort: »Angelo gehört bei den Ferrantes praktisch zur Familie. Er wird noch jahrzehntelang gesellschaftlichen Umgang mit Lila haben. Warum sollte er riskieren, von ihr verraten zu werden?«

			»Wie zum Teufel soll sie ihn verraten?«, fragte Fintan stirnrunzelnd. »Sie kann nicht mal sprechen.«

			Achilles schüttelte den Kopf. »Das war eine Fehldiagnose. Sie ist taub, intellektuell aber ausgesprochen fit.«

			»Was?« Fintans Augen traten fast aus den Höhlen. Er drehte sich zu mir. »Hast du das gewusst?«

			Ich nickte.

			»Wann hast du es herausgefunden?«

			»Gleich in der Hochzeitsnacht, da hat sie mehrmals versucht, mich umzubringen«, sagte ich trocken. »Vor ein paar Tagen hat sie gestanden.«

			»Sie spricht?«

			»Gebärdensprache, ja. Es war von Anfang an offensichtlich, dass Intelligenz nicht das Problem war.« Tierney blieb an der offenen Küchenzeile stehen und schenkte sich drei Stunden alten Kaffee ein. »Über ihren Bruder ist in dieser Hinsicht das letzte Wort noch nicht gesprochen.«

			»Ich möchte auch Kaffee.« Achilles deutete mit der Hand, in der er seine Zigarette hielt, auf Tierney. Alle im Raum, einschließlich der Kaffeekanne, wussten, dass dieser Befehl nicht befolgt werden würde.

			Erstaunlicherweise schenkte Tierney einen weiteren Becher ein. Sie stolzierte zu Achilles’ Seite des Schreibtischs, hob die Hand und machte Anstalten, ihm die dunkle Flüssigkeit über den Kopf zu gießen. Eilig griff er nach dem Pappbecher – nur wenige Tropfen Kaffee landeten auf seiner Kleidung – und goss den Rest auf Tierneys Kleid. Sie schnappte nach Luft und starrte ihn wütend an. Ihre Fehleinschätzung überraschte mich. Achilles war, neben vielen anderen Dingen, ein Todesschütze. Sein Killerinstinkt hielt ihn am Leben.

			»Du Arschloch«, schimpfte sie.

			»Tierney, geh raus«, befahl ich.

			»Was? Warum ich?«

			»Weil du ihn sonst schlägst, und irgendetwas sagt mir, dass er zurückschlagen wird, und dann muss ich ihn umbringen, was all meine Pläne zunichtemachen würde.«

			»Er sollte derjenige sein, der gehen muss!«

			»Ich muss mit ihm über Angelo verhandeln.«

			»Wisst ihr, was? Ihr könnt mich alle mal.« Sie stapfte davon und knallte die Tür zu, dass die Wände wackelten.

			Nächstes Mal würde sie ihn kriegen. Mein Zwilling besaß wie ich die unheimliche Fähigkeit, Wut in Kraft umzuwandeln.

			Achilles wischte sich die Kaffeetropfen von seinem Tom-Ford-Hemd und drehte sich zu mir. »Wie gesagt, Angelo hat kein richtiges Motiv.«

			»Tate auch nicht«, erwiderte ich.

			»Warum lassen wir nicht Lila diese schwierige Frage beantworten?«, fragte Fintan stirnrunzelnd, während er die Unterlagen vor uns auf einen Stapel legte. »Wenn ihr ihr Fotos von allen infrage kommenden Männern vorlegt, kann sie den Angreifer sicher identifizieren.«

			»Genau das ist das Problem.« Ich klopfte rhythmisch mit einem Stift auf den Schreibtisch. »Sie weiß noch, was passiert ist, und hat verschwommene Flashbacks, aber an sein Gesicht erinnert sie sich überhaupt nicht mehr. Wahrscheinlich hat sie es verdrängt – eine Art Bewältigungsstrategie. Und da Achilles mehr Wert darauf legt, sein Gesicht zu wahren, als seiner Schwester zu helfen …« Den Rest des Satzes ließ ich in der Luft hängen.

			»Bring mir einen Beweis, dass Bandini es getan hat, und ich weide ihn bei lebendigem Leib aus«, sagte Achilles. »Du hast den Falschen, Callaghan. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, diese lästigen Dinger namens Gefühle trüben dein Urteilsvermögen.«

			»Ich müsste lügen, um zu behaupten, dass ich den Bastard nicht gern selbst umbringen würde«, räumte ich ein. Aber mit Gefühlen hatte das nichts zu tun. Ich wollte nur das Geheimnis mit ihm begraben.

			»Stell dich hinten an, Arschgesicht.« Achilles warf sein Smartphone von einer Hand in die andere. »Wahrscheinlich käme nicht mal ich dazu, ihm ein paar Tritte zu verpassen, so besessen, wie Enzo und Luca von ihm sind. Lässt du auch nach wie vor deine dreckigen Finger von meiner kleinen Schwester?«

			Er sprach über die hübsche Reisetasche voller Bargeld, die er an jedem Monatsersten im Fermanagh’s abgab.

			Nicht mehr lange.

			»Vorläufig schon«, sagte ich ausweichend.

			»Mamma sagt, ihr schlaft im selben Bett. Stimmt das?«

			»Ja.« Ich strich mir übers Haar. »Deine Schwester hat Schlafstörungen. Wenn jemand bei ihr ist, geht es ihr besser.«

			»Ach, und dir reicht es, ein bisschen mit ihr zu schmusen?« Achilles schnaubte.

			Ich schwieg. Was Lila und ich nachts taten, ging ihn verdammt noch mal nichts an. Plötzlich brauchte ich diese Reisetasche voller Bargeld nicht mehr so dringend.

			Fintan stand auf und stieß dabei seinen Kaffeebecher um. Die Flüssigkeit lief über die Dokumente, die ich ausgedruckt hatte. »Mist«, zischte er.

			Achilles verdrehte die Augen. »Wie kannst du nur mit ihm arbeiten? Dieser Typ ist ein nutzloser Säufer.«

			»Und Enzo ist ein Fuckboy, der gern Mäntel aus seinen Opfern macht«, sagte ich schulterzuckend. »Familie kann man sich nicht aussuchen.« Aber wenn ich könnte, würde ich mich immer wieder für Fin entscheiden, denn er ging für mich durchs Feuer.

			»Ich bin nicht betrunken«, murmelte er, sammelte die feuchten Papiere ein und warf sie in den Mülleimer. »Nur müde.«

			»Wie dem auch sei.« Ich deutete mit dem Kinn auf Achilles. »Nachdem ich Brennans Bericht gelesen habe, stehen alle anderen Verdächtigen weiter unten auf meiner Liste. Tate und Angelo sind ganz oben. Ich schlage vor, wir holen uns erst mal Tate, und dann sehen wir weiter.«

			»Das könnte schwierig werden. Er ist gerade in England und verwöhnt sein Neugeborenes.« Im Aufstehen begriffen, nahm Achilles sein Portemonnaie und sein Päckchen Zigaretten vom Schreibtisch.

			»Ich schätze, wir müssen ihn auf die gute alte Art hierher zurücklocken.«
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			27

			Lila

			Ich saß im Schneidersitz auf Tiernans Bett und begutachtete meinen Schatz.

			Wie versprochen, kaufte er mir alles im Internet, was ich wollte, und hatte einen Amazon-Account für mich angelegt, um mir zu zeigen, wie man Dinge bestellte. Ein einfacher Vorgang, was mich noch wütender machte, denn warum hatte Mamma mich von einer solch großartigen Erfindung ferngehalten?

			Vor mir lag eine verlockende Auswahl an Büchern über Kunst und Musik, ein neuer Kindle – diesmal mit dem Internet verbunden –, ein Vibrationswecker, ein Bettshaker, Soundfield-Lautsprecher und ein Bluetooth-Mikrofon.

			Ich nahm mein Handy und sah nach, ob Mamma auf meine letzte Nachricht geantwortet hatte.

			Lila: Willst du wirklich den Kontakt zu mir abbrechen, weil ich mit meinem Mann spreche? Du weißt schon, dass das völlig verrückt ist, oder?

			Die Nachricht war gelesen worden, aber es gab keine Antwort. Seit Mammas Auseinandersetzung mit Tiernan war eine Woche vergangen, also stand ihre Entscheidung offenbar fest. Für sie war ich gestorben.

			Mit einem Seufzer öffnete ich eine neue Nachrichtenblase und schrieb an Enzo.

			Lila: Wie geht’s Mamma?

			Enzo: Immer noch sauer. Egal. Sie muss selbst damit klarkommen. Du hast nichts falsch gemacht.

			Lila: Es ist eine riesige Chance für sie.

			Enzo: Nee. Es ist eine riesige Chance für DICH. Wenn sie nicht für dich da sein kann, soll sie halt schmollen, bis sie zur Vernunft kommt.

			Obwohl ich wusste, dass er recht hatte, kamen mir beim Lesen die Tränen.

			Lila: Und wie geht es deinem Arm?

			Enzo: Besser. Konnte mir gestern sogar einen runterholen.

			Lila: Was denn runterholen?

			Enzo: Ups. Nichts. Behandelt Tiernan dich gut?

			Ich googelte die Bedeutung von sich einen runterholen. Würgte. Machte unser Textfenster wieder auf.

			Lila: Kann mich nicht beklagen.

			Natürlich spielte ich es herunter, denn in Wahrheit mochte ich meinen Mann. Ich mochte unsere gemeinsamen Abendessen. Ich mochte seinen trockenen Humor, sein süffisantes Grinsen und dass er mich nachts von hinten umarmte, damit ich mich daran gewöhnte, berührt zu werden. Schlafen konnte ich noch immer nicht, aber wenigstens war ich in der Lage, mich in der Nähe eines einschüchternden, muskulösen Mannes aufzuhalten, ohne vor Schreck zusammenzufahren.

			Enzo: Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sprechen kannst. Stundenlang hätten wir über unsere verkorkste Familie tratschen können. ☹

			Lila: Das können wir immer noch nachholen.

			Enzo: Keine Sorge. Ich habe das Gefühl, dass Luca und Achilles uns bald neues Material liefern werden.

			Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Mein Handy vibrierte, teilte mir über eine spezielle App mit, dass sich die Haustür geöffnet hatte – eines der vielen Gadgets, die Tiernan für mich installiert hatte.

			Gleich darauf erschien mein Mann und lehnte sich mit der Schulter in den Rahmen der Schlafzimmertür. Einige Sekunden lang sah er mich wortlos an.

			»Hi«, sprach ich laut aus und lächelte.

			Er nicht. »Hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?«

			»Mir geht’s gut«, gebärdete ich. Aber das stimmte nicht. Ich wusste, dass ihm das Baby, das in mir heranwuchs, zuwider war, und ich hatte das Gefühl, dass er einen kreativen Weg finden würde, uns beide nach der Geburt loszuwerden.

			Wenn er mich nachts im Arm hielt, vermied er es, meinen Bauch zu berühren. Er beschränkte sich auf meine Schultern, den Brustkorb, meine Taille. Als wäre mein Bauch radioaktiv.

			Mein Mann stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf mich zu. »Zieh dich an. In fünfzehn Minuten brechen wir auf.«

			»Das wäre mir neu.«

			Sein durchdringender Blick verriet mir, dass er meinen Widerspruch missbilligte.

			Ich seufzte. »Wohin fahren wir?«, gestikulierte ich. Bestimmt nicht zu der Gynäkologin, denn ich hatte mir eine andere ausgesucht und online einen Termin vereinbart, darum wusste ich genau, wann der Besuch anstand. Bei dem Gedanken, Brandy wiederzusehen, bekam ich Ausschlag. Und ich war mir nicht sicher, ob ich ihren Kopf nicht gegen den Empfangstresen schlagen würde.

			»Zum Schießstand. Ich werde dir beibringen, wie man eine Waffe benutzt. Dass du nicht weißt, wie man damit umgeht, hält dich ja nicht davon ab, sie trotzdem zu benutzen.«

			Ich straffte den Rücken. Seine Worte aus der Hochzeitsnacht fielen mir wieder ein.

			»Wenn du eine echte Callaghan wärst, hätte ich dich zum Schießstand mitgenommen, um an deiner Treffsicherheit zu arbeiten. Wir haben einen Ruf zu verlieren.«

			Sollte das heißen, dass ich jetzt eine echte Callaghan war?

			Ich beschloss, mich anzuziehen und ausnahmsweise zu tun, was von mir verlangt wurde. Ich begab mich zu dem begehbaren Kleiderschrank in meinem alten Zimmer, und Tiernan folgte mir. Vor meinen chaotischen Regalen blieben wir stehen.

			Als ich ihn genervt ansah, erklärte er: »Keine rosa Rüschenkleider oder Tutus. Zieh eine bequeme Jeans und ein T-Shirt an.«

			»Verstanden. Willst du mir beim Anziehen zusehen?«, fragte ich in Gebärdensprache, da er keine Anstalten machte, sich zurückzuziehen. Es war so befreiend, frech, herausfordernd und … einfach ich selbst zu sein. Mein Leben lang hatte ich mich gefragt, wer ich wirklich war unter der Fassade, die meine Mutter mir aufgezwungen hatte. Damit ich das Mädchen wurde, das ich sein sollte. Tiernan hatte mir erlaubt, herauszufinden, wer ich wirklich war. Und wie sich herausstellte, hatte ich durchaus Temperament.

			»Ja«, sagte er nur, ohne sich zu rechtfertigen.

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und dachte nach. In der Arztpraxis hatte er mich schon einmal nackt gesehen, und sein Blick hatte sich auf meiner Haut so gut angefühlt, dass ich beim bloßen Gedanken daran am liebsten gestöhnt hätte.

			»Das ist eine gute Übung für dich. Falls du es irgendwann mal mit Sex versuchen willst.« Er schob die Hände in die Hosentaschen.

			»Mit dir?«, erwiderte ich gebärdend. In meiner Magengrube flogen Schmetterlinge auf.

			»Ich bin deine einzige Option.«

			»Ich will es aber nicht auf deine Art.«

			»Ich weiß.«

			Seine Antwort war vielsagend, und mein Herz geriet ins Stolpern. »Soll das heißen, du wirst mich auf die Art nehmen, wie du andere Frauen nimmst?«

			»Nein.« Er löste den Blick von meinem Gesicht, zeigte auf einmal großes Interesse an der Zimmerdecke. »Es soll heißen, dass du hier nicht die Einzige bist, die gerade erwachsen wird.«

			Ich entschied mich für eine Skinny Jeans und ein enges Reithemd und legte beides beiseite, um zögerlich meinen Pyjama auszuziehen. Tiernan stand in der Tür und sog jede meiner Bewegungen in sich auf. Einige Wochen zuvor hätte ich bei dem Gedanken, dass er sich meinem nackten Körper näherte, eine Panikattacke bekommen. Jetzt war ich sauer auf ihn, weil er nicht zu mir kam, um mich zu küssen wie im Film.

			Nachdem ich den Pyjama ausgezogen hatte, stand ich nur mit einem weißen Baumwollslip bekleidet vor ihm. Ich hatte einen kleinen, harten Babybauch. Als er seinen Blick von Kopf bis Fuß über meinen Körper wandern ließ, nahm er sich Zeit, liebkoste jeden Zentimeter. Aber über meinen Unterleib glitt er rasch hinweg.

			Ich schluckte und zog mich an. Bittere Enttäuschung explodierte auf meiner Zunge.

			Als wir in seinen Wagen stiegen, bemerkte ich, dass wir nicht von Soldaten begleitet wurden. Ich fand das eigenartig, aber nicht unangenehm.

			»Was ist denn aus dem Vorsatz geworden, nur deiner wahren Ehefrau das Schießen beizubringen?«, fragte ich mit meinen Händen.

			»Ich muss meine eigene Lizenz erneuern.« Er stellte den Rückspiegel ein. »Ich dachte mir, ein bisschen Unterricht könnte dir nicht schaden.«

			Er machte mich wütend, und er verwirrte mich. In der einen Sekunde bot er mir Sex an, in der nächsten schien mein Bauch ihn anzuwidern. Von diesem Verhalten bekam ich ein Schleudertrauma. Und das Schlimmste war, dass ich mit niemandem darüber reden konnte, weil Mamma mich verstoßen hatte und Tierney zu ihrem Bruder hielt.

			Zwanzig Minuten später kamen wir vor dem Schießstand an. Tiernan stieg aus dem Wagen, umrundete ihn und öffnete mir die Tür.

			Es war ein gewaltiges schwarzes Gebäude, das von außen wie ein Gym aussah. Im Erdgeschoss befand sich ein Waffengeschäft.

			Er legte mir eine Hand auf den unteren Rücken und führte mich die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich der eigentliche Schießstand befand. Wir betraten einen Empfangsraum, besetzt mit einem Mann, der eine nach hinten gedrehte Basecap und ein schwarzes Henley-Shirt trug. Hinter ihm waren Schusswaffen und Ohrenschützer ausgestellt. Es gab mehrere Schießbahnen, die durch schwarze Wände voneinander getrennt waren. Ein paar Leute übten, und der Geruch von Schießpulver und heißem Metall stieg mir in die Nase.

			Tiernan und der Typ in der Lobby umarmten sich brüderlich.

			»Callaghan, guter Mann. Wie geht’s dir?«

			»Jace. Ist die Waffe meiner Frau bereit?« Tiernan stützte einen Ellbogen auf den Tresen.

			Meine was?

			Jace nickte, griff unter den Tresen und holte etwas hervor, das wie ein Schuhkarton einer Luxusmarke aussah. Er schob ihn mir über den Tresen zu. Ich sah zu meinem Mann.

			Er deutete mit dem Kinn darauf und sagte: »Mach ihn auf.«

			Zögernd nahm ich den Deckel ab, und dann breitete sich ein Lächeln in meinem Gesicht aus.

			In dem Karton lag eine rosafarbene Pistole, deren Lauf mit Diamanten besetzt war. Der Abzug war mit reinweißer Seide überzogen. Es war lächerlich, völlig übertrieben und passte perfekt zu mir. Außerdem war es das erste Geschenk, das Tiernan mir jemals gemacht hatte.

			»Eine Wilson Combat SFX9.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er die Lippen bewegte. »Maßgefertigt.«

			Ohne nachzudenken, legte ich ihm die Hände um den Nacken und zog ihn dankbar an mich. Er erstarrte augenblicklich, ließ die Arme an der Seite herunterhängen.

			Was mich daran erinnerte, dass Tiernan ebenfalls Probleme mit Intimität hatte und dass nächtliche Annäherungen von hinten vielleicht alles waren, was er mir im Moment zu geben bereit war. Er berührte Menschen nur zu seinen eigenen Bedingungen.

			Doch ich wich nicht zurück. Im Gegenteil, ich zog ihn noch fester an mich, wollte sein Trauma in mich aufsaugen.

			Schließlich löste er sich aus der Erstarrung, und sein Körper entspannte sich an meinem. Er erwiderte die Umarmung nicht, stieß mich aber auch nicht weg, was ich als kleinen Sieg betrachtete. Nach einigen Sekunden lehnte er sich sanft zurück, umfasste mein Kinn und sah mir ins Gesicht. »Gefällt sie dir?«

			»Ja, sehr«, gebärdete ich.

			»Gut, denn du wirst sie von heute an immer bei dir tragen. Hier. Ich zeige dir, wie man sie lädt und sicher verstaut.«

			In den nächsten zwanzig Minuten machte mich Tiernan mit der Mechanik der Waffe vertraut. Das meiste erkannte ich wieder, weil ich meinen Brüdern im Garten beim Schießtraining zugesehen hatte, als sie noch Teenager gewesen waren. Nachdem Tiernan sich davon überzeugt hatte, dass ich mit der Handhabung und der Bedienung der Waffe vertraut war, suchten wir den am weitesten entfernten Schießstand auf. Er setzte mir eine Schutzbrille und einen Gehörschutz auf.

			Dann stellte er sich direkt hinter mich, umfasste meine Hände von hinten und schloss meine Finger um den Griff der Waffe, um mich in Position zu bringen.

			Die Schießscheibe war eine papierene Silhouette eines gesichtslosen Mannes.

			Wegen Tiernans Nähe schlug mein Herz schneller.

			Er war so viel größer als ich, dass er etwas in die Hocke gehen musste, um meinen Gehörschutz zurückzuziehen und die Lippen so nah an mein Ohr zu bringen, dass ich die Form seiner Worte an der Ohrmuschel fühlen konnte. »Das Wichtigste zuerst: Behandle deine Waffe immer so, als wäre sie geladen. Schieße niemals, bevor du dir nicht über dein Ziel und alles, was sich dahinter befindet, im Klaren bist. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«

			Ich nickte. Ich hatte verstanden. Aber ich war zu sehr mit dem Gefühl beschäftigt, wie sich sein Körper an meinen presste, um wirklich zu begreifen.

			»Jeder hat ein dominantes Auge. Meins hat Achilles mir genommen. Deins ist das rechte. Seine Pupille bewegt sich zuerst, wenn du von den Lippen liest. Dieses Auge wirst du immer offen halten. Nicke.«

			Erneut zuckte mein Kinn. Ich spürte seine Erektion, die sich an die Wölbung meines unteren Rückens drückte. Er machte keine Anstalten, mir auszuweichen, rückte aber auch nicht näher heran.

			Wäre es wirklich so schlimm, wenn wir Sex auf die Art hätten, die ihm gefiel? Schließlich hatte ich keinen Vergleich. Und etwas in mir wollte meinem Mann unbedingt gefallen.

			»Dein Ziel ist es, mehrmals um einen Punkt herum zu treffen, um deine Genauigkeit zu überprüfen. Wähle eine Stelle auf dem Ziel.«

			»Die Mitte seiner Brust.« Ich sprach die Worte aus, und er nickte. Seine Bartstoppeln streiften meinen Hals.

			Sein Duft. Seine Berührung. Seine bloße Existenz war berauschend.

			»Achte auf dein Handgelenk. Hier.« Er richtete meine Hände aus. »Das hilft dir, Ladehemmungen zu vermeiden. Achte auch auf deinen Stand, Baby.« Er trat zwischen meine Beine, und die Bewegung war derart selbstsicher und erotisch, dass sich in meinem Inneren etwas zusammenzog und mir heiß wurde.

			Baby.

			»Je weiter deine Beine auseinander sind, desto stabiler ist dein Rumpf. Und jetzt zeig mir einen guten, festen Griff. Ja, genau. Du bist so weit.«

			Was offensichtlich nicht stimmte. Mein erster Schuss traf das Ziel am Kopf. Der zweite an der Schulter. Der dritte erwischte ihn am Hals, und der vierte traf ihn endlich mitten in die Brust, was auf Glück beruhte, nicht auf Geschicklichkeit.

			Tiernan ging meine zahlreichen Fehler mit mir durch. Er gab mir gute Tipps. Schade, dass ich mich nicht konzentrieren konnte, wenn sein Körper an meinem klebte, seine Hände meine umfassten und sein Duft sich wie eine unsichtbare Hand um meine Kehle legte, die auf erotische Art zudrückte.

			Verlangen.

			Und plötzlich verstand ich all die römischen Legenden und Geschichten aus der griechischen Mythologie über untergehende Imperien und Helden, die aus Lust sündigten.

			Die Session dauerte eine weitere Stunde, bis Jace auftauchte und sagte: »Callaghan. Du bist dran.«

			Tiernan nickte und gab ihm ein Handzeichen. Ein frisches Zielblatt wurde vor uns angebracht und ganz nach hinten gefahren, doppelt so weit weg wie das, an dem ich geübt hatte.

			Tiernan entlud meine Waffe, leerte das Magazin und gab sie mir zurück. Er schob mich beiseite. Der Verlust des Körperkontakts zwischen uns sorgte dafür, dass ich Gänsehaut an den Armen bekam. Ich trat zurück und sah zu, wie sich sein Ziel zu bewegen begann, auf dem Seil hin- und herrückte. Ruhig hob Tiernan seine Hand und schoss im Abstand von jeweils zwei Sekunden mit beängstigender Genauigkeit achtzehn Mal auf den Kopf des Ziels.

			Als sie den Pappmenschen auf uns zurollten, waren nur zwei Einschusslöcher in der Mitte der Stirn zu sehen, sonst nichts. Die Kugeln hatten immer wieder exakt dieselbe Stelle getroffen.

			Mit postorgasmischem Gesichtsausdruck lehnte sich Jace an die Wand. »Einfach legendär.«

			Tiernan drehte sich zu ihm, drückte ihm unsere Ohrenschützer in die Hand und sagte: »Raus.«

			Jace stürmte aus der Kabine.

			»Was ist los?« Tiernan drehte sich um und sah mich finster an.

			»Was soll denn los sein?«, gebärdete ich.

			»Du hast mich angestarrt.«

			Röte stieg mir in die Wangen. Ich war völlig hingerissen von einem Mann, der meine Anwesenheit in seinem Leben nur tolerierte, damit meine Familie ihm half. Er hatte mich nicht gewählt. Diese Verbindung war ihm aufgezwungen worden.

			»Ich ärgere mich nur über mich selbst, weil ich so schlecht war.« Die Lüge kam mir leicht über die Hände.

			Ihm zu erklären, dass ich mich Tagträumen hingegeben hatte, in denen er mich um den Verstand küsste … das kam nicht infrage.

			»Hab schon Schlechteres gesehen.« Tiernan entlud seine Pistole. »Dein Bruder Enzo könnte einen Elefanten nicht mal erschießen, wenn er draufsäße.«

			Ich sah ihn vorwurfsvoll an. »Du lügst«, sprachen meine Hände.

			Seine eisige Miene blieb ungerührt. »Was glaubst du, warum er Messer bevorzugt?«

			»Du bist eifersüchtig, weil er geschickt mit den Händen ist.«

			»Bin ich das etwa nicht?«

			»Woher soll ich das wissen? Du hast mich noch nicht sehr oft angefasst.«

			Sein Grinsen wirkte spöttisch, amüsiert. »Flirtest du etwa mit mir, Frauchen?«

			Ich versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, mein Gesicht war unerträglich heiß geworden. »Wohl kaum.«

			»Sieht aber sehr danach aus.« Er zog eine Braue hoch. »Keine Sorge. Es funktioniert.«

			»Vielleicht sind Pistolen einfach nichts für mich.«

			»Jeder kann mit einer Pistole umgehen.« Er bedachte mich mit einem ungläubigen Blick. »Vor allem die Frau des Mannes, der gerade den russischen Pakhan getötet hat.«

			»Ist das der Grund, warum ich so viele Bodyguards habe?«, fragte ich, weiterhin gebärdend. »Der tote Pakhan?«

			»Was denn sonst, verdammt?«

			»Vielleicht das, was mir passiert ist.«

			»Das wird sich nicht wiederholen. Du gehörst jetzt mir, Lila.«

			»Aber die Russen können mir immer noch wehtun. Vielleicht besteht die Lösung darin, nicht mehr verheiratet zu sein.« Ich kehrte ihm den Rücken und stapfte aus der Kabine. Ich wollte diesem Gefühl entkommen. Diesem Drang. Dem Bedürfnis, ihn zu berühren. Etwas in ihm zu erobern, das vielleicht gar nicht existierte.

			Tiernan packte mich am Handgelenk und zog mich zu sich herum. Mein Körper prallte gegen seinen, meine vollen, empfindlichen Brüste gegen seine Bauchmuskeln. Er musterte mich mit finsterem Blick, seine Mundwinkel waren in einem Anflug von Abscheu nach unten verzogen. »Du willst, dass ich dich küsse.« Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			Ich lachte auf und riss mich von ihm los, ehe ich in Gebärdensprache antwortete: »Du bist verrückt.«

			»Du bist ja noch verkorkster, als ich dachte.«

			Warum durchschaute mich dieser Mann immer? Das machte mich wahnsinnig.

			»Ich könnte dich einfach töten.«

			»Und ich könnte es einfach zulassen. Warum?«

			»Warum was?«

			»Warum willst du, dass wir uns küssen?«

			»Weil …« Ich hielt die Hände einen Moment still, weil ich mich fast zu Tode schämte. »Ach, vergiss es.«

			Erneut wollte ich mich abwenden, aber er zog mich an sich, umfasste mein Kinn und hob es an. »Vielleicht bin ich nicht gut darin.«

			Ich schnaubte, hätte ihn am liebsten gewürgt. Dieser idiota. »Ich denke, einen schlechten Kuss werden wir verkraften.« Meine Hände bewegten sich ungeschickt. »Wir haben beide schon sehr viel Schlimmeres überlebt.«

			»Wie Whiskey in einer Teetasse«, sagte er und starrte mich fasziniert an. »Mit bloßem Auge kaum zu erkennen. Aber sehr scharf. Und oh, dieser Biss …«

			Mir blieb keine Zeit, ihn zu fragen, was er damit meinte.

			Seine Lippen senkten sich auf meine.

			Wir erstarrten beide, hielten die Luft an. Tiernan bewegte sich als Erster, berührte mit der einen Hand mein Gesicht und schlang mir die andere um die Taille, um mich an sich zu ziehen.

			Der Kuss war vorsichtig, erkundend, wie man in ein unbekanntes Gewässer hineinwatet. Anfangs war er so sanft, dass ich an seiner Existenz zweifelte. Eine zaghafte Berührung unserer Lippen. Ein Atemzug, der zwischen uns hin- und herging, ohne dass ich hätte sagen können, wer ein- und wer ausatmete.

			Aber dann übte er mehr Druck auf meinen Mund aus, und der Anstand und die Eleganz, die meine Mutter mir beigebracht hatte, waren wie weggeblasen, als ich mich an ihn presste, den Mund öffnete und mit der Zunge seine Unterlippe nachzeichnete.

			Sie war prall und warm. In meiner Mitte zog sich etwas zusammen.

			Das Geräusch, mit dem er sich ergab, ließ meinen Körper vibrieren. Sein Mund öffnete sich über meinem, seine Hand fuhr mir ins Haar. Er zog an dem Gummi, das meinen Pferdeschwanz zusammenhielt, und ließ die blonden Strähnen um mein Gesicht fallen, während er den Kuss vertiefte.

			Es fühlte sich an, als würde ich langsam in einen süßen Traum gleiten, leicht beschwipst von bestem Wein. Als unsere Zungen sich zum ersten Mal berührten, explodierte in meinem Unterleib ein Feuerwerk. All mein Blut strömte mir zwischen die Schenkel. Ich krallte ihm die Nägel in die Brust, reckte mich auf die Zehenspitzen, verlangte nach mehr.

			Sein Mund wurde wild, gierig, knabberte und biss und küsste und leckte. Wir küssten uns gefühlt minutenlang, ehe er seine Lippen von meinen löste und mich fieberhaft anstarrte, ein erstauntes Glitzern in seinem Auge. Wir atmeten beide schwer.

			»Mist.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Fuck!«

			Mir rutschte das Herz in die Hose. Hatte ich etwas falsch gemacht?

			Aber dann packte er mein Gesicht und küsste mich erneut, diesmal noch wilder. Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und stöhnte in seinen Mund. Er hob mich hoch, sodass ich ihm die Beine um die Taille schlingen konnte, und drückte mich an die Kabinenwand. Ich spürte den Rückschlag jedes Schusses, der auf dem Schießstand abgegeben wurde, an meinem Rücken, und die Vibrationen sammelten sich an einem kleinen, geheimen Ort in meiner Mitte, wild und schnell wie mein Herzschlag. Mein Mann roch so gut. Nach Kaffee und Minze und Absolution. Der Schwanz in seiner Hose pulsierte an meinem Schritt.

			Ich unterbrach den Kuss, schnappte nach Luft und löste die Hände von seinem Nacken, um ihn in Gebärdensprache zu fragen: »Meinst du, wir haben es richtig gemacht?«

			»Ist mir scheißegal, verdammt.« Er biss mir sanft in die Unterlippe, sog sie in seinen Mund. »Ich will mehr davon.«

			Wir küssten uns erneut. Diesmal tanzten unsere Zungen miteinander, und ich erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft, die Tiernan mir entgegenbrachte. Ich war Wachs in seinen Händen. Hände, die wussten, wie man ein und dasselbe Ziel immer wieder millimetergenau traf. Hände, die getötet, gefoltert und viele Leben zerstört hatten. Hände, die mir, wie ich wusste, niemals wehtun würden.

			Mein Mann. Mein Beschützer. Meine makabre Fantasie.

			Ich drückte meine Brüste an seinen Oberkörper und genoss die Reibung an meinen Nippeln. Ich zeichnete seine Lippen mit der Zunge nach und küsste ihn noch intensiver. Er stöhnte in meinen Mund, saugte leidenschaftlich an meiner Zunge.

			Der Stoff meines Shirts reizte meine Haut, bettelte darum, mir vom Leib gerissen zu werden.

			Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um meine Lippen von seinem Mund zu lösen, und ich tat es nur, weil ich das Gefühl hatte, mir in die Hose zu machen. Mein Slip war feucht, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, pinkeln zu müssen. Ich drückte ihm die Hände auf die Brust, woraufhin er mich sofort absetzte und losließ. Doch während ich noch atemlos keuchte, wirkte er völlig unbeeindruckt, von seinen geschwollenen, geröteten Lippen und der Erektion in seiner Hose einmal abgesehen.

			»Okay?«, fragte er.

			Ich nickte.

			»Du siehst ängstlich aus.«

			Meine Wangen brannten vor Hitze. »Gerade ist etwas passiert«, formulierte ich in Gebärdensprache.

			»Was du nicht sagst!«

			»Das meine ich nicht.«

			Er fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe und sah mir forschend ins Gesicht.

			»Ich glaube, mir ist ein kleines Missgeschick passiert.« Himmel, was für eine Qual, so etwas zuzugeben. Und wenn es nun bedeutete, dass mit dem Baby etwas nicht stimmte? Über Schwangerschaften wusste ich fast nichts.

			»Du findest, es war ein Missgeschick?«, wiederholte er mit ausdrucksloser Miene. Ich spürte, wie er sich wieder in seine übliche mürrische Stimmung zurückzog.

			»Nein. Nicht der Kuss. Ich … Ich glaube, ich habe mich nass gemacht.« Mir stiegen die Tränen in die Augen. Wie demütigend, wie unerträglich, dass meine erster Kuss auf diese Weise endete. »Hoffentlich ist es kein Blut. Mein Höschen ist ganz nass. Ich muss nachsehen«, gebärdete ich.

			Er starrte mich an. Zuerst ungläubig, aber dann veränderte sich der Ausdruck seiner Augen. Hunger lag darin, Freude und Belustigung.

			Ich hatte das Gefühl, dass er wieder kurz davor war, loszuprusten, und das machte mich wütend. Dass er dieses Kind nicht wollte, hieß nicht, dass er sich über meine Lage amüsieren durfte. Ich stieß ihm vor die Brust und sah ihn finster an, während ich gebärdete: »Es ist ernst. Wo ist die Toilette?«

			»Gealach.« Er hob mich in der Taille hoch und wirbelte mich einmal herum, als wäre ich ein Kind, eine Geste von herzzerreißender Zärtlichkeit. »Es ist alles in Ordnung. Wir haben uns ein bisschen gehen lassen, und dein Körper – dein kluger, gesunder und funktionierender Körper – hat sich bereit gemacht für den Fall, dass wir miteinander schlafen würden.«

			»Was soll das heißen?« Erneut blickte ich ihn finster an.

			Er setzte mich ab. »Mit dem Baby und dir ist alles in Ordnung. Dein Körper produziert sein eigenes Gleitmittel, wenn er erregt ist, weil dein Gehirn ihm sagt, dass du gleich Sex haben wirst. Das ist ganz natürlich.«

			»Oh, Gott sei Dank.« Ich lehnte mich an die Wand und umarmte mich kurz selbst, fuhr dann fort zu gebärden: »Ich dachte, mit mir würde ernsthaft etwas nicht stimmen.«

			»Gewöhn dich dran, Gealach.« Er trat vor und beugte sich über mich, um mich ein weiteres Mal zu küssen. Er hob mein Gesicht an. »Du wirst sehr oft sehr nass für mich sein, und du wirst es lieben. Jede verdammte Sekunde davon.«

			Ein paar Minuten später waren wir bei Jace in der Lobby, wo er über einem Stapel Papiere brütete.

			Tiernan sah zu, wie Jace seinen Waffenschein stempelte. Dann schob mein Mann schweigend meinen Personalausweis über die Theke und deutete mit dem Kinn darauf. »Bearbeite den da auch.«

			Jace erstarrte. Sein Blick landete auf meinem Geburtsdatum, und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Sie … ähm …«, er hustete nervös in seine Faust, »… ist noch keine einundzwanzig.«

			»Soll das etwa heißen, ich kann nicht rechnen, Kumpel?« Tiernan zog eine perfekte Braue hoch.

			Jace rieb sich den Nacken. »Äh … was? Nein, Mann. Überhaupt nicht. Mein Fehler. Ich kümmere mich sofort um die Genehmigung.«

			Als wir in den Wagen stiegen, beschloss ich, ihn noch einmal zu provozieren. Allmählich entwickelte sich das zu meiner neuen Lieblingsbeschäftigung.

			»Warum Klugscheißer?«

			»Mhm?« Er drehte die Rolex an seinem Handgelenk herum.

			»Mein Spitzname. Warum hast du mich bei unserer ersten Begegnung damals am Brunnen Klugscheißer genannt?« In der Nacht, in der er mich beinahe umgebracht hätte, aber das erwähnte ich nicht.

			»Weil es mir damals nicht angemessen erschien, dich heißes Teil zu nennen.«

			Ich grinste, als ich aus dem Fenster schaute und zusah, wie die Landschaft verdorrte, während wir die schönen Teile von New York hinter uns ließen und nach Hunts Point hineinfuhren.
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			Fünfzehn Jahre früher

			Es war neunundsechzig Tage, drei Stunden und vierzehn Minuten her, dass Tiernan die Sonne gesehen hatte.

			Was kein Problem war, da ihm der Mond schon immer lieber gewesen war.

			Der Mond war eine Konstante. Er ging jeden Abend auf, im Sommer wie im Winter, und gab ihm die Art von Stabilität, zu der die nervtötende Sonne nicht in der Lage war. Und er war schön. Blass leuchtend im Ozean der Dunkelheit.

			Der Mond war sein Freund. Seine Versicherung, dass in der Dunkelheit etwas Helles auf ihn wartete, was auch passierte.

			Er lag neben seiner Schwester auf dem Feldbett. Tierney schlief tief und fest, eingewickelt in zwei Decken. Er pflegte ihr seine zu überlassen.

			»Wird es hier jemals wärmer?«, fragte zu seiner Rechten eine Stimme mit starkem Akzent.

			Tiernan drehte langsam den Kopf, um nach der Quelle dieser Stimme zu sehen. Ein Mann Ende sechzig, blass und unterernährt, lag zitternd unter seiner Decke. Er würde den Monat nicht überleben. Tiernan hatte Menschen wie ihn schon oft kommen und gehen sehen. Normalerweise war er derjenige, der sie auf eine Trage legen und in einem anonymen Grab verscharren musste.

			»Njet«, sagte Tiernan nur.

			Und weil er neugierig war – weil er auf die Außenseiter, die hier landeten, immer neugierig war –, fragte er: »Wie bist du hierhergekommen?«

			»Als Kriegsgefangener, würde ich sagen.« Der Fremde setzte sich auf seinem Feldbett etwas aufrechter hin und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich bin Amerikaner. War dumm genug, Igors Lieferung zu stehlen. Michael mein Name.«

			»Tiernan.«

			»Klingt nicht besonders russisch.« Michael verzog sein hässliches Gesicht.

			»Ist es auch nicht.«

			»Sprichst du Englisch?«

			»Njet.«

			Stille. Jemand maulte, sie sollten leise sein. Tiernan ignorierte die Bitte. Alex war über Neujahr weg, aß wahrscheinlich gerade Kaviar vor einem knisternden Kaminfeuer.

			»Möchtest du es lernen?«, fragte Michael.

			Tiernan dachte über die Frage nach. Es wäre gut, Englisch zu können, denn dann könnte er sich mit seiner Familie verständigen, wenn er und Tierney von hier flohen. Er hatte sich fest vorgenommen, das zu tun. Aber kurzfristig würde ihm Englisch nichts nützen.

			»Igor spricht Englisch«, antwortete Tiernan nach einer Weile. »In seiner Gegenwart könnte ich mich damit nicht verständigen.«

			»Wenn du dich unbemerkt unterhalten willst, solltest du die Amerikanische Gebärdensprache lernen«, sagte Michael. »Kann ich dir beibringen. Meine Frau ist taub. Ich habe die Sprache von ihr gelernt. Hat meine Freunde immer total genervt, wenn sie uns besucht haben und nicht verstanden, worüber wir uns unterhielten.«

			Die Vorstellung gefiel Tiernan. Sie gefiel ihm sogar sehr. »Du hast höchstens noch zwei Wochen«, sagte er dennoch mit tonloser Stimme.

			»Ich weiß«, gab Michael zu. »Aber zwei Wochen sind genug, wenn du das Beste daraus machst.«

			Tiernan lernte schnell. Tierney auch.

			»In Ordnung. Was willst du dafür haben?«

			Im Lager wurde alles getauscht. Essen. Getränke. Kleidung. Medikamente. Die älteren Kinder tauschten auch Sex. Aber Tiernan wollte nicht, dass Tierney für eine Schüssel Haferbrei etwas Dummes tat.

			»Deine Kleidung. Decken. Mäntel. Alles, was gegen die Kälte hilft.« Der Mann zitterte und hustete in seine Faust. Blutspritzer bedeckten seine bläuliche Haut. Er war vollkommen entkräftet.

			Tiernan fuhr mit einem Finger über die Brandmale an seinen Knien. Igor hatte ihn mit Feuer gefoltert, bevor er über die Feiertage nach Moskau gefahren war. Die Misshandlungen, die er erdulden musste, wurden immer gefährlicher. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste hier raus. »Das ist zu viel für ein bisschen Sprachunterricht.«

			»Wenn du mir dein Essen und deine Kleidung gibst, bis ich sterbe, helfe ich dir, von hier zu fliehen.«

			Tiernan legte den Kopf schief.

			»Für mich ist es zu spät«, räumte Michael ein. »Aber du kannst es noch schaffen. Wenn du jemals durch dieses Tor gehst, nimm die Straße der Knochen nach Jakutsk. Die Fahrt dauert vierundzwanzig Stunden, du solltest also besser ein Auto haben. Wenn du dort bist, geh zum Leninplatz. Jeden Tag, genau um zwölf Uhr mittags, wartet ein Mann namens Dima unterhalb der Statue. Er ist meine Fahrkarte aus Russland hinaus. Meine Frau bezahlt ihn gut. Er wird dich hier rausbringen. Sag ihm, Michael schickt dich.«

			»Was, wenn er nicht mehr kommt?«

			»Unmöglich. Meine Frau hat gesagt, sie bezahlt ihn bis zu dem Tag, an dem sie stirbt.«

			Das klang nach einem riskanten Plan und sehr viel Unsinn. Aber Tiernan hatte keine andere Wahl. Er würde sonst niemals aus diesem Lager herauskommen. Er kannte keinen anderen Ort auf der Welt als dieses Arbeitslager. Fahren konnte er recht gut. Er transportierte Baumstämme mit Fahrzeugen hin und her. Aber er und Tierney würden ein Auto und etwas Proviant brauchen. Eine Karte von Jakutien. Und natürlich den Code für das Haupttor.

			»Du musst unbedingt fliehen, Tiernan. Das hier ist kein Leben«, sagte Michael. Seine Lippen waren so rissig, dass sie sich kaum bewegten.

			Tiernan zog seine Jacke aus und gab sie ihm. Nicht aus Mitgefühl, sondern weil er Michael lebendig brauchte, damit er ihm die Gebärdensprache und alles andere beibrachte, was man in der Welt da draußen brauchte, bevor er starb.

			Michael hüllte sich in das Fuchsfell. »Danke.«

			»Ist das Mindeste, was ich tun konnte.«
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			Tiernan

			228 Tage bis zur Selbstzerstörung

			»Callaghan, du dämlicher Scheißkerl.«

			Tate Blackthorn rieb sich müde die Augen. Er war im Kerker der Ferrantes an einen Lügendetektor angeschlossen.

			Sam saß auf der anderen Seite des Bildschirms und überwachte seine Reaktionen. Klugscheißerisch zog er eine Braue hoch. »Keine Lügen erkannt.«

			»Autsch.« Enzo lächelte zerknirscht und spielte auf dem Stuhl neben Brennan mit seinem Messer. »Blackthorn hat beschlossen, Tiernan mit einem Wahrheitsstock zu verprügeln. Kann mal jemand den Erste-Hilfe-Kasten holen?«

			»Du bist nur hier, um Fragen zu beantworten«, sagte Luca lakonisch zu Tate und zündete sich eine Zigarette an. »Mehr nicht. Vorläufig.«

			Tate drehte sich zu ihm um und schaffte es irgendwie, ruhig und gleichzeitig stinkwütend auszusehen. »Das ist Bullshit. Dein Schwager hat mir gerade zwei blaue Augen und eine aufgeplatzte Lippe verpasst.«

			Schuldig im Sinne der Anklage. Kaum hatte ich sein jämmerliches Gesicht gesehen, hatte ich an Lilas Zeichnung denken müssen, und irgendetwas hatte mich gezwungen, seine Gesichtszüge etwas weniger symmetrisch zu gestalten. Schließlich war er nicht auf der Suche nach einer Ehefrau. Er hatte bereits eine.

			»Wir haben ihn noch rechtzeitig von dir weggezogen«, erwiderte Luca. »Er hat dir nicht die Nase gebrochen.«

			»Der Abend ist noch jung«, stellte ich fest. Wenn Tate Lilas Vergewaltiger war, würde seine Nase das geringste seiner Probleme sein. Ich würde seine Eier an einem Fleischerhaken an die Decke hängen und ihn über Wochen, wenn nicht Monate zu Tode quälen.

			Normalerweise gönnte ich mir keine langen, qualvollen Morde, dafür fehlten mir die Zeit und die Geduld. Aber nach dem Blut des Vergewaltigers gierte ich aus irgendeinem Grund ganz besonders.

			Es lag an diesem dämlichen Kuss auf dem Schießstand in der Woche zuvor. Dieser Kuss hatte meine gottverdammte Existenz auf den Kopf gestellt.

			Von jenem Moment an war mein ganzes Leben aus den Fugen geraten. Meine Tage waren nun darauf ausgerichtet, meine Frau zu küssen und mich an ihr zu reiben wie ein jämmerlicher Teenager. Wir übten jede Nacht in unserem Bett. Sie hörte es selbst nicht, aber sie gab laute, pornoverdächtige Geräusche von sich. Ich wollte sie nicht darauf aufmerksam machen, weil ihre Gehörlosigkeit ihr ohnehin schon peinlich war, aber es führte beim Frühstück zu sehr unangenehmen Begegnungen mit Imma. Meine neue Haushälterin glaubte, ich würde mit dem kleinen Mädchen schlafen, das sie großgezogen hatte.

			Aber Lila war kein kleines Mädchen mehr. Sie entwickelte sich gerade zur Frau. Zu einer Frau, die es nicht mehr beängstigend oder peinlich fand, wenn ihr Höschen nass wurde.

			Wir arbeiteten uns allmählich weiter vor. Ganz langsam. Zum einen wollte ich sie nicht verschrecken, zum anderen musste ich mit meinen eigenen Komplexen klarkommen. Die Art und Weise zu verändern, wie ich nach Lust suchte, bedeutete, meine Rüstung abzulegen.

			»Ich habe deine Schwester nicht vergewaltigt«, zischte Tate in Lucas Richtung und riss mich aus meinen Gedanken.

			Sam verlagerte auf seinem Stuhl das Gewicht und tippte ein paar Befehle in den Lügendetektor ein. »Wie wär’s, wenn du deine verdammte Klappe hältst und wartest, bis ich dir Fragen stelle? Du bringst mein Basisdiagramm durcheinander.«

			Tate bedachte ihn mit einem mörderischen Blick.

			»Spiel hier bloß nicht die beleidigte Leberwurst.« Enzo schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wenn du es warst, hast du den Tod verdient. Du hast gewusst, dass es dazu kommen kann. Männer in unserer Branche … Wir sterben, solange wir noch lebendig sind. Jung und stark.«

			»So jung ist er gar nicht mehr«, erwiderte Sam und starrte auf den Bildschirm.

			»Und so stark auch nicht«, fügte ich hinzu.

			Tate knurrte. Ich schwöre bei Gott, sein Anblick führte bei mir zu einer allergischen Reaktion.

			Was fand sie nur an diesem Bastard?

			»Wie genau ist dieses Scheißding überhaupt?« Enzo klappte sein Messer zu, nahm die Füße vom Schreibtisch und beugte sich vor, um über Sams Schulter auf den Bildschirm zu schauen.

			»Ungefähr achtundsiebzig Prozent, in der richtigen Umgebung«, murmelte Sam.

			»Wie sieht eine richtige Umgebung denn aus?«

			»Keine quatschenden Arschlöcher in meiner Nähe, die sich mit der Testperson zanken.«

			Luca und Enzo verstummten. Ich war froh, dass Achilles auf Crimson Key war. Für das, was sich gleich abspielen würde, konnte ich kein großes Publikum gebrauchen. Lilas Privatsphäre war mir wichtig.

			Sam überprüfte noch einmal, ob alle Sensoren korrekt an Tate angebracht waren, und lehnte sich zurück. »Bereit?«

			Tate bedachte ihn mit einem weiteren Mörderblick. »Rate mal.«

			»Geht es darum, dass Tiernan dein Privatflugzeug entführt und im Anflug auf New York den Kurs geändert hat?« Enzos Augen wurden schmal. »Ich glaube, wir sind uns alle einig, dass du für Gia dasselbe getan hättest.«

			»Das bezweifle ich. Ich habe nämlich die verdammte Weitsicht besessen, ihr Security an die Seite zu stellen, nachdem ich sie geheiratet habe«, fauchte er.

			»Hat ja richtig was gebracht.« Ich grinste.

			Etwas mehr als ein Jahr zuvor hatte ich seine Frau entführt, während sie unter dem Schutz der Camorra stand. Aber was mich an diesem Gespräch interessierte, war etwas anderes. Entweder ging Tate davon aus, dass Lila nach unserer Hochzeit vergewaltigt worden war, oder aber er wollte den Boden für eine ausgeklügelte Lüge bereiten.

			Tate schüttelte den Kopf und starrte an die Decke. »Wie hast du überhaupt den Weg zu meinem Privatjet gefunden?«

			Mühelos. Fast jeder an jedem Privatflughafen in der Gegend um New York stand unter meiner Kontrolle. »Wenn ich dir das verrate, muss ich dich töten«, sagte ich trocken. »Und bevor ich das tue, brauche ich ein paar Antworten. Können wir?«

			Sam fing an, indem er ihm ziemlich einfache Fragen stellte – sein vollständiger Name, seine Adresse, die Namen der Haustiere seiner Kindheit. Wie sich herausstellte, hatte Tate als Junge wahnsinnig viele Haustiere gehabt. Allerdings hatte keines von ihnen das Erwachsenenalter erreicht. Krankes kleines Arschloch. Sam fuhr fort, fragte ihn, ob er an Lucas Hochzeit teilgenommen habe (ja), mit wem er dort war (seiner Frau) und wo er übernachtet habe (im La Casa delle Rose, dem Sechs-Sterne-Resort der Ferrantes).

			Dann ging er zu Fragen über, die mit Ja oder Nein beantwortet werden mussten.

			»Hast du Raffaella Ferrante auf der Hochzeit gesehen?« Sam schaute aufmerksam auf den Bildschirm.

			»Ja«, antwortete Tate.

			»Hast du mit ihr gesprochen?«

			»Nein.«

			»Hast du auf nonverbale Art mit ihr interagiert?«

			»Nein.«

			»Bist du ihr gegen zehn Uhr abends aus dem Ballsaal gefolgt?«

			»Nein.«

			»Hast du sie an jenem Abend irgendwann berührt?«

			»Nein.« Tates Tonfall war schroff, seine Haltung und seine Miene wirkten gelangweilt.

			Sams Blick begegnete meinem.

			»Und?«, fragte ich.

			»Er lügt nicht.« Sam neigte den Bildschirm, damit ich ihn sehen konnte. »Die Nadel hat nicht ausgeschlagen.«

			»Psychopathen lügen und bestehen den Lügendetektortest trotzdem, so was passiert ständig«, entgegnete ich. »Sie zwingen sich selbst, alles zu glauben, was aus ihrem Mund kommt.« Ich hoffte, dass Tate der Vergewaltiger war. Angelo war ein Wespennest, in das ich lieber nicht stechen wollte. Wenn ich Lucas Schwager tötete, bedeutete das nichts anderes als Krieg mit der Mafia.

			»Das funktioniert nur, wenn der Puls und die Atemfrequenz von Anfang an unregelmäßig und beschleunigt sind. Tate ist die Ruhe selbst. Es gibt keinerlei Unstimmigkeiten.« Sam zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte nach. Lila hatte gesagt, sie könne sich an das Gesicht des Täters nicht erinnern. Aber wenn Tate es gewesen war, wie konnte sie ihn dann zeichnen, ohne dass seine Gesichtszüge die Erinnerung an ihn zurückbrachten?

			Und sosehr ich ihn auch hasste, er hatte einfach nicht die Ausstrahlung eines Sexualtäters. Angelo hingegen war ein Arschloch von der Sorte, die sich nimmt, was ihr nicht angeboten wurde. Ein verzogener Mafiasprössling, dem die Welt auf dem silbernen Tablett serviert worden war.

			Ich nickte, und Sam stand auf, um den Probanden von dem Lügendetektor zu lösen.

			Tate blieb regungslos sitzen, nur sein Blick wanderte zwischen uns dreien hin und her. »Dann ist es also auf Lucas Hochzeit passiert?« Er schlug die Beine übereinander, griff nach Enzos weichem Zigarettenpäckchen, das auf dem Tisch lag, und nahm sich eine Zigarette.

			»Ja.« Luca beugte sich vor, um ihm Feuer zu geben.

			»Wie ist sie?« Tate stieß eine Rauchwolke aus.

			»Sie ist …« Mutig. Intelligent. Einfallsreich. Talentiert. Originell. So schrecklich schön, dass ich mein gottverdammtes Auge nicht von ihrem Gesicht abwenden kann, sobald sie in meiner Nähe ist. »Geht dich nichts an, verdammt«, sagte ich trocken.

			Tate zuckte mit den Schultern.

			Diplomatisch wie immer stand Luca auf, um ihm einen Drink einzuschenken. Wenn Vello auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, sein untergehendes Reich zu retten, musste er Luca zu seinem Nachfolger ernennen. Enzo war zu nett, und Achilles war zu böse.

			»Also, wo warst du an jenem Abend in der Zeit zwischen 22:33 und 23:04 Uhr, Tate?« Ich drehte den Kopf zu dem Milliardär. »Denn im Ballsaal warst du mit Sicherheit nicht.«

			»Gia fühlte sich nicht wohl. Ihr war schlecht, sie brauchte ein Medikament. Ich habe den nächsten Lebensmittelladen aufgesucht und ihr Ingwerbonbons, eine Sprite Zero und einen Kräuterinhalator gekauft.«

			»Gab es auf der Feier keine Sprite Zero?«

			Tate erwiderte meinen finsteren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich kann die Quittung über mein Online-Bankkonto abrufen, wenn du die Freundlichkeit hättest, mir mein Handy zurückzugeben, verdammt.«

			Luca warf mir einen Blick zu. Ich nickte.

			Er zog Tates Smartphone aus seiner Hosentasche und gab es ihm. Tates Daumen flog über das Display, während ich mit der Zunge über die Innenseite meiner Wange fuhr. Ich konnte meine Frau noch schmecken. Sie war sehr widerstandsfähig und knallhart. Die meisten Mädchen in ihrer Lage würden sich vor Männern fürchten und immer tiefer in dem dunklen Loch verschwinden, das sie eingesogen hatte, aber nicht sie. Nicht Lila.

			Klar, sie schlief schlecht, aber sie schaffte es trotzdem jeden Morgen aus dem Bett. Kochte Kaffee für uns und für Imma. Räumte unser Zimmer auf. Kochte mit Tierney. Hing mit Imma herum. Zeichnete. Stopfte meine Wohnung mit irgendwelchem Zeug voll, weil sie achtzehn Jahre Onlineshopping nachholen musste.

			»Hier.« Tate hörte auf zu scrollen, legte das Handy auf den Tisch und ließ es auf mich zuschlittern. Ich fing es auf. Die Transaktion hatte am Datum von Lucas Hochzeit stattgefunden, exakt um Viertel vor elf Uhr abends.

			Auf seinem Laptop berechnete Sam die Entfernung zwischen dem Herrenhaus und dem Laden und zurück. »Wie bist du dort hingekommen?«

			»Zu Fuß«, antwortete Tate.

			Sam drehte sich zu mir. »Was er sagt, stimmt, Callaghan. Mach damit, was du willst.«

			Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und atmete hörbar aus. Ein Teil von mir war froh, dass Blackthorn es nicht gewesen war. Jemanden zu töten, der so prominent war, zog eine Menge Probleme nach sich. Außerdem wollte ein verrückter, völlig abgefuckter Teil von mir nicht, dass Lila von einem der wenigen Männer betrogen worden war, die sie tatsächlich mochte, auch wenn diese Tatsache allein ausreichte, um den Wunsch in mir zu wecken, seinen eigenen Schwanz an ihn zu verfüttern.

			Und das bedeutete, dass meine Liste der Verdächtigen auf eine einzige Person geschrumpft war. Angelo Bandini.

			Wir ließen Tate gehen, aber vorher überschüttete er uns zehn Minuten lang mit einer vernichtenden Tirade des Inhalts, wir könnten nicht einfach Flugzeuge entführen wie in einem verdammten zweitklassigen Computerspiel. Er beendete das Ganze mit den Worten: »Weißt du, Callaghan, ich kann dich immer noch nicht ausstehen, aber immerhin hast du bewiesen, dass du ein besserer Ehemann als Mensch bist.« Er reichte mir die Hand.

			Ich starrte sie an.

			»Aww«, säuselte Enzo. »Mommy und Daddy trennen sich also doch nicht. Schließt euch in die Arme, ihr beiden. Ich liebe solche Wohlfühlmomente.«

			»Du bist wirklich eine elende Tunte«, knurrte Sam.

			Enzos Wangen röteten sich. »Ach ja? Und du bist ein elender Schwulenhasser.«

			Sam legte den Kopf schief. »War das gerade ein Geständnis, mein Hübscher?«

			Luca stieß Sam leicht in die Rippen. »Hey, es reicht. Glückwunsch zum Baby, Tate. Junge oder Mädchen?«

			»Junge«, sagte er und streckte mir noch immer die Hand entgegen.

			»Hat er schon einen Namen?«, fragte ich.

			»Astile.«

			Natürlich waren er und seine Frau viel zu besonders, um einen Jake oder einen Peter zu zeugen.

			Seufzend nahm ich seine Hand und schüttelte sie.

			Tate Blackthorn würde niemals mein Freund sein, aber ein Feind war er nun vermutlich auch nicht mehr.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				
			

			30

			Tiernan

			Nach dem Lügendetektortest fuhr ich zum Fermanagh’s, um mit Fintan ein Guinness zu trinken und mich zu beruhigen. Ich wollte Lila erst begegnen, wenn ich mich gesammelt hatte. Eine Menge Zeug ging mir durch den Kopf.

			Erleichterung. Wut. Unfassbare Blutgier.

			Dass Tate nicht der Vergewaltiger war, war gleichzeitig gut und schlecht. Ich musste dieses Arschloch, wer auch immer es war, unter die Erde bringen. Aber wenn es Angelo war, wurde die Sache um einiges komplizierter.

			Schließlich schleppte ich mich nach oben und öffnete die Tür. Lila saß mit Imma auf der Couch. Beide hielten und streichelten abwechselnd Lilas Bauch. Er war immer noch ziemlich flach, aber ihre Titten hatten die Botschaft zweifellos erhalten. Sie waren schwerer und voller als sonst, reagierten empfindlich auf die vorsichtigste Berührung.

			»Hi!«, rief Lila aus, als ich hereinkam, und stand eilig auf, um mich an der Tür in Empfang zu nehmen. Sie drückte ihre süßen Lippen auf meine und schlang mir die Arme um den Nacken. Ich erwiderte den Kuss und war genervt, weil es sich so natürlich anfühlte.

			»Gute Nachrichten!«, gebärdete sie. »Heute konnten wir das Baby zum ersten Mal fühlen. Es flattert in meinem Bauch herum. Es ist, als ob kleine Fische in mir herumschwimmen. Komm, fühl mal.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie sich auf die nackte Haut unter dem bauchfreien rosa Top.

			Heiße Wut raste mir durch die Adern.

			Ich wollte mit diesem verflixten Säugling nichts zu tun haben.

			Anfangs war er mir gleichgültig gewesen.

			Aber das war vorher.

			Bevor Lila mehr als nur ein Geschäft für mich gewesen war.

			Bevor ich herausgefunden hatte, dass das Kind wahrscheinlich ein reiner Abkömmling des Outfits und der Camorra war.

			Es war möglich – ja sogar wahrscheinlich –, dass Lila Angelos Kind in sich trug. Und wenn das der Fall war und Angelos Identität aufgedeckt wurde, bezweifelte ich, dass er mit einer Kugel im Kopf enden würde. Viel wahrscheinlicher war, dass Vello die Gelegenheit beim Schopf fassen und Lila mit ihm verheiraten würde.

			Nicht, dass es mir etwas ausmachte. Es war, wie es war. In unserer Welt gab es keine echten Bündnisse. Aber ich brauchte die Camorra für meine Pläne mit den Rasputins. Das war alles, nicht mehr und nicht weniger.

			Okay, okay. Es machte mir etwas aus. Es würde wehtun. Keine tödliche Verwundung, das nicht, aber … ich war nicht mehr scharf darauf, sie loszuwerden.

			Und da saß Lila und platzte fast vor Freude, weil sie das Baby dieses Idioten in sich spürte. Na großartig!

			»Ich fühle nichts«, brummte ich und zog die Hand weg.

			Lila blieb der Mund offen stehen, ihre azurblauen Augen glänzten vor Schmerz und Trauer.

			Ich ging an ihr vorbei in die Küche. »Was gibt es zum Abendessen?«

			Ich wusste, dass sie mir nicht antworten konnte, weil ich ihr den Rücken zuwandte. Ich benahm mich wie ein Arschloch, und sie konnte nichts dagegen tun. Ich hatte die ganze Macht. Warum war ich dann so … rastlos?

			Sollte das Baby von Angelo sein, hatte ich ein verdammt großes Problem zu lösen, wenn ich diese Frau behalten wollte.

			Und ich hatte ihrer Familie versprochen, dass ich den Angreifer finden und ihn zur Rechenschaft ziehen würde.

			Lilas Absätze klapperten hinter mir über den Boden, und zum ersten Mal seit Tagen hatte sie keinen Teller mit dem Essen für mich vorbereitet, das Imma gekocht hatte. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah mich durchdringend an.

			Ohne sie zu beachten, nahm ich den Deckel vom Topf auf dem Herd, griff nach einer Gabel und aß die Pasta im Stehen.

			Sie teilte mir in Gebärdensprache irgendetwas mit. Ich starrte weiterhin auf die Pasta.

			Sie trat in mein Blickfeld, nahm mir die Gabel aus der Hand und fragte gebärdend: »Was ist dein Problem?«

			Ich hatte eine Menge Probleme, und ihre Wirkung auf mich stand ganz oben auf der Liste.

			»Alles in Ordnung«, sagte ich trocken. »Ich spiele gern Mutter Vater Kind mit dir, Lila, aber täusch dich nicht. Der Bastard in deinem Bauch ist mir egal. Du hast beschlossen, ihn zu behalten. Ich werde dich nicht daran hindern. Aber erwarte nicht von mir, dass ich so tue, als wäre er mehr als eine Unannehmlichkeit für mich.«

			Meine Worte ließen sie zusammenzucken, und ich zog nur deshalb nicht meine Waffe, um mir selbst in den Kopf zu schießen, weil ich felsenfest entschlossen war, Angelo zu töten, bevor ich selbst diese Erde verließ.

			Es war das erste Mal, dass ich Lila wirklich verletzt hatte … nicht erschreckt oder eingeschüchtert, sondern verletzt.

			Und das gefiel mir nicht.

			Zum Glück war ich darauf trainiert, Schmerz und Unbehagen zu überwinden.

			»Verstehe.« Ihr Kinn zitterte, und ihre Nase wurde rot, aber sie hielt die Tränen zurück. Schützend legte sie sich kurz eine Hand auf den Bauch, dann gebärdete sie weiter: »Das heißt vermutlich, dass du das Geschlecht des Babys nicht erfahren willst. Ich habe heute das Testergebnis erhalten.«

			Ich starrte sie kalt an und lehnte mich an die Küchentheke. Ich hätte sie gern nach dem Ergebnis gefragt. Nicht etwa, weil es mich interessiert hätte. Verdammt, nein, es war mir egal. Aber sie interessierte es, und ich war gern bereit, mich selbst schlecht zu fühlen, wenn es ihr dadurch besser ging. Normalerweise jedenfalls. Aber hier ging es nicht um Gefühle, sondern darum, eine Grenze zu ziehen.

			Gefühle konnte ich mir nicht leisten.

			Wenn herauskam, dass das Kind von Angelo war, war sie womöglich am nächsten Tag schon fort. Und ich konnte niemandem die Schuld dafür geben, dass ich ein Idiot war. Denn schöne italienische Mafiaprinzessinnen mit respektablem Stammbaum waren nicht dazu bestimmt, sich mit armem irischem Abschaum zu paaren, der sein Geld mit dem Betrieb von Bordellen verdiente.

			Ich fühlte mich so verdammt leer, dass ich überrascht war, noch aufrecht stehen zu können.

			»Ich verstehe das als ein Nein.« Stolz reckte sie das Kinn.

			Ich sah zu, wie sie sich umdrehte und fortging, mit geradem Rücken und hoch erhobenen Hauptes. Und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich die Art Schmerz, die ich nicht mochte.

			An diesem Abend verwandelte ich mich in die Person zurück, die ich gewesen war, bevor sie mich genäht hatte.

			Ich nahm die Augenklappe ab, bevor ich zu Bett ging. Ehe sie in mein Schlafzimmer gezogen war, hatte ich es immer so gehalten. Es war nervig, mit der Klappe zu schlafen, weil ich sie ständig zurechtrücken musste, und außerdem war es ein gutes Gefühl, wenn das Band sich nicht in meinen Schädel grub.

			Bisher hatte ich darauf verzichtet, sie abzunehmen, weil ich meine zartfühlende Braut nicht ängstigen wollte. Jetzt spielte das keine Rolle mehr. Sie würde ohnehin nicht bleiben. Angelo war der Vater. Darum hatte er Chiara gesagt, dass er bereit war, sie zu heiraten.

			Ich schaltete das Licht im Badezimmer aus und schlenderte in das hell erleuchtete Schlafzimmer. Lila stand auf ihrer Seite neben dem Bett. Sie trug ein hellrosa Babydoll, das ihre großartigen Titten voll zur Geltung brachte. Ihre Haare waren zu einem lockeren französischen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel. Sie drehte sich zu mir um und schluckte, als sie mein scheußliches Auge sah. Oder vielmehr das Fehlen desselben. Wo das Auge sein sollte, befand sich eine milchig weiße Kugel.

			Lila schnappte nach Luft und prallte mit den Kniekehlen gegen den Bettrahmen.

			Ich schlenderte weiter in den Raum hinein. »Was ist denn, Liebling? Hast du etwas gesehen, das dir nicht gefällt?«

			Sie presste die Lippen aufeinander.

			Ich wollte das hier. Ich wollte zerstören, was zwischen uns war, diese Hoffnung aus meinem Kopf löschen.

			Ein weiterer Schritt in ihre Richtung. Sie wich nicht zurück. Bewegte sich nicht.

			»Widere ich dich an? Stoße dich ab?« Direkt vor ihr blieb ich stehen, griff nach ihrem Kinn und hob es an, damit sie das Werk ihres Bruders betrachten musste. »Bereust du es, dass du mir erlaubt hast, diese Lippen zu küssen?« Ich senkte den Kopf und berührte ihren Mund mit meinem. »An diesem Hals zu saugen?« Meine Lippen streiften an ihrem Hals hinab, und ich hinterließ einen hübschen, gut sichtbaren Knutschfleck darauf. »In dieses Fleisch zu beißen?« Ich versenkte die Zähne in ihrem Schlüsselbein.

			Regungslos stand sie da und ließ zu, dass ich meinen Zorn auf Achilles, auf Vello und Tate, auf Angelo und die ganze verfickte Welt an ihr ausließ.

			Für einen Moment glaubte ich, wir würden endlich die Beherrschung verlieren. Einander die Klamotten vom Leib reißen und herausfinden, was es mit dieser Sache namens Sex auf sich hatte. Dass ich in der Hitze dieser Wut, dieser Verwirrung und des Abscheus endlich an diesen wundervollen Titten saugen würde. Diese Pussy kosten, die duftete wie ein köstliches Mahl.

			Aber dann stieß Lila mich weg, und in ihren schönen blauen Augen toste ein Sturm. »Wenn du mich dazu bringen willst, dich zu hassen, die Mühe kannst du dir sparen«, gebärdete sie. »Solche Highschool-Mobbing-Spielchen beeindrucken mich nicht. Ich weiß, wer du bist. Wie du dich um mich gekümmert hast. Ich weiß nicht, was heute mit dir passiert ist, aber ich werde eine Weile auf Abstand gehen, und ich hoffe, dass du morgen wieder bei Verstand bist.«

			Ich wollte die Wände niederreißen, weil Lila reifer und besonnener war als ich, obwohl ich hier der Erwachsene war. Weil sie sich weigerte, uns aufzugeben, obwohl ich wusste, dass ich sie nur halten konnte, wenn ich ihre gesamte Familie umbrachte.

			»Ich schlafe heute Nacht im Sessel. Wenn Imma mich auf der Couch sieht, wird sie Fragen stellen.« Ihre Gesten unterstrichen ihr Kopfschütteln. »Ach, übrigens. Es ist ein Junge. Wir, mein lieber Ehemann, bekommen einen Jungen.«
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			Lila

			»Ein Junge? Schade. Ich hatte auf ein Mädchen gehofft.« Tierney schmollte. »Dann wäre die Wahrscheinlichkeit geringer, dass Tiernan ihr zum zweiten Geburtstag eine Kalashnikov schenkt. Mafiamänner sind extrem chauvinistisch.«

			Meine Wangen brannten noch von Tiernans Zurückweisung am Vortag. Ich hatte die ganze Nacht zusammengerollt in dem Sessel in unserem Schlafzimmer verbracht und mich geweigert, das Bett mit ihm zu teilen. Er hatte durchgeschlafen, seine Brust hatte sich regelmäßig gehoben und gesenkt.

			»Es ist ihm egal«, gab ich meiner Schwägerin in Gebärdensprache zu verstehen, während ich in einer Kinderboutique in Manhattan Kleiderständer mit pastellblauen Babybodys durchsah.

			»Überrascht mich nicht.« Tierney nahm fünf Bügel mit teurer Babykleidung und warf sie in eine verzierte Strohtasche.

			Alles in diesem Laden war weiß oder pastellfarben, es gab schwebende Kleiderbügel und rustikale weiße Möbel. Es war reizend, und trotzdem brachte ich keinerlei Begeisterung auf.

			»Tiernan ist wirklich völlig verkorkst. Das Wort gestört wird ihm nicht mal ansatzweise gerecht.« Sie griff nach einem flauschigen weißen Häschen und legte es in ihren Korb.

			Ich verzog das Gesicht. »So schlimm finde ich ihn gar nicht«, gebärdete ich.

			»Wenn du dich da mal nicht täuschst.« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Männer sind immer eine Enttäuschung, Lila. Aber Mafiamänner sind besonders mies. Kopf hoch, und gib ihm keine Macht über dich.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und fragte mich, wie viel von unseren Gesprächen sie ihm erzählt hatte.

			»Du bist heute nicht ganz bei der Sache, was?« Tierney hakte mich unter und stolzierte mit mir zur Kasse. »Keine Sorge. Wir shoppen heute nur zum Spaß. Auf dem Handy habe ich eine komplette Liste mit Babyartikeln. Ich schicke sie dir. Sie enthält Links, du kannst ihnen einfach folgen und alles bestellen.«

			Ich legte den Kopf auf ihre Schulter. Tierney war gut zu mir. Besser als Mamma. Die hatte seit meinem »Coming out« noch nicht wieder mit mir gesprochen. Und wenn ich ehrlich war, fehlte mir ihre Gesellschaft nicht mehr. Dass ich aufblühte, schien sie unglücklich zu machen. Während Tiernans Reaktion auf meinen Versuch, ihn zu erschießen, darin bestanden hatte, dass er mir Schießunterricht erteilte, damit ich es beim nächsten Mal besser traf.

			O Mann. Tiernan.

			»Das wird schon wieder.« Tierney drückte meine Schulter.

			»Danke«, murmelte ich.

			Sie legte die Sachen auf den Kassentresen, und ich reichte der Kassiererin die schwarze Centurion-Karte meines Mannes. Die beiden irischen Soldaten und der Anstandswauwau der Camorra, der auf Tierney aufpasste, griffen nach den Tüten und trugen sie zum Range Rover meiner Schwägerin. Wir fuhren nach Hunts Point zurück und beschlossen, für einen Imbiss bei dem kleinen italienischen Feinkostladen anzuhalten.

			Die Sonne stand hoch über den Häusern. Obwohl es nicht besonders warm war, fror es auch nicht mehr, und wir setzten uns draußen an einen runden Tisch. Ich bestellte einen Latte macchiato und eine Pflaumentarte, und Tierney begnügte sich mit einem ungesüßten schwarzen Kaffee. Mit ihrer superschlanken Figur und den katzenhaften Gesichtszügen sah sie aus wie ein Model. Selbst in ihrer schwarzen Lederhose, einer unauffälligen Jacke und mit einer übergroßen Sonnenbrille zog sie alle Blicke auf sich.

			Der nette Typ, der normalerweise hinter der Kasse stand, war unsere Bedienung. Er kam an den Tisch, um uns Besteck zu bringen, und die ganze Zeit ließ er mich nicht aus den Augen. Tierney beobachtete es amüsiert, während ich errötete. Er war nicht unbedingt mein Typ – eigentlich wusste ich überhaupt nicht, was mein Typ war –, aber ich hatte noch nie einen Verehrer gehabt. Und ja … die Tatsache, dass seine bloße Existenz Tiernan ärgerte, war mir in diesem Augenblick durchaus willkommen.

			»Ist gut so, danke«, sagte Tierney zu ihm, nachdem er den Tisch fertig gedeckt hatte. Als er ging, schüttelte sie den Kopf und grinste. »Der Typ ist total in dich verknallt, Sis.«

			»Er will nur nett sein«, antwortete ich gebärdend.

			»Klar. Und Tiernan will nur den Waffenhandel in den USA unterstützen.« Sie schnaubte. »Ein echter Patriot.«

			»Ich gehe zur Toilette.« Ich stand auf.

			»In Ordnung. Melde dich, wenn du irgendwas brauchst.«

			Ich betrat den Verkaufsraum und ging den schmalen Gang zur Toilette entlang, schlüpfte in die Kabine und erledigte mein Geschäft. Nachdem ich mir die Hände gewaschen und abgetrocknet hatte, öffnete ich die Tür und ging hinaus. Der nette Typ von vorhin stand auf der anderen Seite, in einem kleinen, dunklen Korridor, der zum Lagerraum des Ladens führte. Höflich lächelnd wollte ich an ihm vorbeigehen.

			Er versperrte mir den Weg. »Ich muss ständig an dich denken«, platzte er heraus und legte mir eine Hand auf die Brust.

			Ich blickte zu ihm auf. In meinem Nacken kribbelte es unbehaglich, und ich bekam keine Luft mehr. Ich schüttelte den Kopf, deutete auf meinen Ringfinger und versuchte erneut, mich an ihm vorbeizuschieben.

			Er war schneller. Diesmal legte er mir seine großen Hände auf die Schultern. Panik stieg in mir auf.

			»Jetzt komm schon. Ich sehe doch, wie du mich anschaust. Die Anziehung beruht definitiv auf Gegenseitigkeit.« Er zwinkerte mir zu. »Und dieser Scheißkerl befriedigt dich nicht, das sehe ich.«

			Mir war schleierhaft, wovon er redete. Ich hatte nur Augen für meinen Mann. Selbst wenn ich den Typen vorhin angeschaut hätte, was nicht der Fall war – jetzt wollte ich nur noch hier weg, und zwar schnell.

			Wütend starrte ich ihn an und ballte an den Seiten die Fäuste.

			»Es heißt, du kannst nicht sprechen.« Grinsend berührte er meine Wange, drängte mich mit dem Rücken an die Toilettentür. »Darum hat er dich geheiratet. Weil du dich nicht wehren kannst. Tja, wie wär’s, wenn wir das hier zu unserem kleinen Geheimnis machen?« Er beugte sich über mich und griff mir an den Hintern.

			Meine Pistole. Sie war draußen in meiner Handtasche. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich sie nicht mitgenommen hatte. Wütend ging ich auf ihn los, aber bevor ich ihm die Hände auf die Brust drücken konnte, wurde er mit Gewalt zurückgerissen.

			Tierney hielt ihn an den Haaren fest, die Ränder seiner Kopfhaut verfärbten sich rosa, und sie hatte Mordlust in den Augen. In diesem Moment ähnelte sie ihrem Zwillingsbruder so sehr, dass es mir den Atem verschlug.

			»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Eine schwangere Frau anzugreifen!« Sie verpasste ihm eine saftige Ohrfeige.

			Er starrte sie zornig an und rieb sich die Wange. »Sie hat doch drum gebettelt. Dreimal die Woche läuft sie in ihren winzigen rosa Babydoll-Kleidern hier rum. Tanzt durch den Laden, ohne was zu kaufen.«

			»O Gott.« Tierney schüttelte entsetzt den Kopf. »Du bist ja verrückt.«

			»Ich habe sie nicht angerührt!«

			»Er hat meinen Hintern betatscht«, petzte ich in Gebärdensprache.

			Tierney rieb sich die Augen. »Mist. Das wird Tiernans großer Tag. Genieß deine letzten Stunden auf der Erde, du Dreckskerl.« Sie verscheuchte den Typen, der sich aufrappelte, zur Kasse lief, nach seiner Kuriertasche griff und verschwand.

			»Himmel!« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Geht’s dir gut?«

			Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob es stimmte.

			Tiernan hatte recht: Ich sollte nicht mehr ohne meine Pistole herumlaufen. Nächstes Mal würde ich meine Handtasche mitnehmen.

			»Komm, wir gehen raus. Es tut mir schrecklich leid.« Tierney führte mich zu unserem Tisch zurück. »Willst du darüber reden?«

			»Nein«, gebärdete ich und meinte es auch so. »Dieser Typ wird gefeuert, und ich sehe ihn niemals wieder. Außerdem hat er mich kaum angerührt.«

			Als wir uns setzten, spürte ich erneut die flatternden Bewegungen des Babys im Unterleib. Instinktiv legte ich eine Hand darauf, um ihm zu zeigen, dass ich es bemerkt hatte, dass ich da war und auf es wartete.

			»Allmählich fühlt es sich real an, stimmt’s?« Tierney lächelte.

			Ich nickte.

			»Wie geht es dir damit?«

			»Ich habe Angst«, gab ich gebärdend zu. »Ich bin aufgeregt. Besorgt. Klingt vielleicht seltsam, aber wütend bin ich nicht mehr. Auf den Vergewaltiger schon, klar. Dem wünsche ich einen qualvollen Tod. Aber nicht auf das Kind. Als ich beschlossen habe, es zu bekommen, habe ich ihm versprochen, es bedingungslos zu lieben.« Keine Entscheidung war mir jemals leichter gefallen. Mein Papà hatte mich nie geliebt, weil ich so war, wie ich angeblich war, dabei traf mich daran nicht die geringste Schuld.

			»Ich werde es auch lieben.« Tierney beugte sich vor und legte mir eine Hand auf den Bauch. Plötzlich wurde sie ernst. »Ich werde nie ein Kind bekommen, weißt du?«

			»Natürlich wirst du das.« Mein Blick wurde sanfter. »Ich werde mit Achilles darüber sprechen. Er wird …«

			Sie zog sich zurück und schüttelte den Kopf. »Spar dir die Mühe, Lila. Dein Bruder hat nichts damit zu tun. Als ich zwölf war, hatte ich eine Hysterektomie.«

			Ich blinzelte, wusste nicht, was sie meinte.

			»Sie haben mir die Gebärmutter herausgenommen, Lila.« Sie leckte sich über die Lippen und senkte den Blick auf ihre Hände in ihrem Schoß. »Also, es war nicht geplant. Aber … Mir ist etwas Schlimmes passiert, und es gab Komplikationen.« Sie schürzte die Lippen. »Wir haben viel Schlimmes erlebt, mein Bruder und ich. Ich bitte dich nicht, ihm sein schlechtes Benehmen zu verzeihen, aber vielleicht kannst du ihn verstehen, wenigstens ein bisschen.«

			Mein Herz fühlte sich an, als fiele es in sich zusammen. Ich wollte Tiernan umarmen. Tierney umarmen. Aber ich wusste, sie würde es als Zeichen von Mitleid missverstehen, und das würde ihr nicht gefallen.

			»Es tut mir sehr leid«, erwiderte ich in Gebärdensprache.

			Tierney zuckte mit den Schultern und lächelte mich beiläufig an. »Ist schon gut.«

			»Wer sind sie? Die Leute, die dir das angetan haben?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Die Geschichte betrifft nicht nur mich.«

			»Du bist ein eigenständiger Mensch, Tierney«, gab ich ihr mit meinen Händen zu verstehen, denn ich wollte noch nicht aufgeben. »Unabhängig von deinem Bruder. Du bist intelligent, schön, freundlich und wertvoll. Vergiss das nie.«

			»Und du?« Ihre grünen Augen leuchteten. »Weißt du noch, wie stark du bist? Wie widerstandsfähig? Wie gutherzig? Ich hätte nie gedacht, dass jemand die Mauern überwinden könnte, die mein Bruder zwischen sich und der Menschheit errichtet hat. Sie waren unüberwindbar … sind es immer noch. Manchmal kann nicht einmal ich zu ihm durchdringen. Aber du hast es irgendwie geschafft. Du verwirrst ihn.« Sie lächelte. »Nimm es ihm nicht übel, dass er wütend wird, weil diese Mauern einstürzen. Die Trümmer müssen furchtbar sein.«
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			Lila

			Als ich nach Hause kam, stand auf dem Küchentisch eine Geschenkbox für mich. Sie war in üppigen rosa Satin eingepackt.

			Ich zog meine Jacke aus und hängte sie an die Tür. Imma war nicht da. Ihr Sohn war aus Italien zu Besuch, darum hatte sie sich ein paar Tage freigenommen. Kam die Box vielleicht von ihr?

			Ich ging zu dem Geschenk und betrachtete es, ohne es zu öffnen. Als ich mich umdrehte, stand Tiernan vor mir, die Hände in den Hosentaschen versenkt. Durch den Nebel meiner Erschöpfung nahm ich die dunklen Ringe unter seinen Augen wahr. »Hast du nicht gut geschlafen?«, fragte ich mit meinen Händen.

			Sein Schweigen betrachtete ich als Bestätigung. Er kam auf mich zugeschlendert, nahm mein Gesicht in seine rauen Handflächen, und in seinem Blick glänzte Traurigkeit. Als ich sah, dass er die Augenklappe wieder trug, atmete ich erleichtert auf. Der Anblick seiner Augenhöhle hatte mich neulich abends zwar nicht abgestoßen, aber er erinnerte mich an den Schmerz, den meine eigenen Verwandten ihm zugefügt hatten, und ich empfand Scham und Zorn.

			»Letzte Nacht sah es aus, als könntest du sehr gut schlafen.«

			»Ich sehe oft wie etwas aus, das ich nicht bin.«

			»Oh.«

			»Ja. Oh.«

			»Wie was denn zum Beispiel?«

			»Gealach.« Er rieb seine Nase an meiner, atmete mich ein und schloss die Finger um meine Taille. »Tut mir leid, dass ich ein Arschloch war.«

			Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und schob ihn sanft von mir weg, um besser von seinen Lippen lesen zu können. Dann gebärdete ich: »Ich bin nicht dein Punchingball, Tiernan.«

			»Ich weiß.«

			Ich wartete darauf, dass er an das Gespräch vom Vorabend anknüpfte und das Geschlecht unseres Babys erwähnte, aber als er endlich etwas sagte, deutete er auf das Geschenk auf dem Tisch. »Hab dir ein Geschenk besorgt.«

			Als ich mich danach umdrehen wollte, packte er mich an der Taille und zog mich zurück in seine Arme. »Aber du darfst es nicht öffnen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was ist da drin?«

			»Der Schwanz des Jungen aus dem Deli.«

			Entsetzt riss ich die Augen auf und schob ihn weg. »O mein Gott! Warum hast du das getan?«

			Seine Miene versteinerte. »Tierney hat mir erzählt, was passiert ist. Niemand darf dich ohne dein Einverständnis anfassen. Mich selbst eingeschlossen.«

			»Du hättest einfach dafür sorgen können, dass er gefeuert wird!«, gestikulierte ich aufgebracht.

			»Er hat dich missachtet. Und mich auch. Nachdem ich ihn gewarnt hatte.«

			»Du kannst einem Mann nicht die Genitalien abschneiden, nur weil er versucht hat, mich anzufassen.«

			»Warum nicht?«

			Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Die Strafe steht in keinem Verhältnis zu seinem Vergehen.«

			»Ich weiß.« Er senkte demütig den Kopf. »Aber ihm die Hände abzuhacken, kam mir übertrieben vor. Und alle Organe hätten nicht in die kleine Box gepasst.«

			Ich umklammerte meinen Kopf, wahrscheinlich um zu verhindern, dass er explodierte. Was sollte ich dazu sagen? Meine Familie war alles andere als normal, aber meine Brüder hatten meinetwegen nie etwas derart Brutales getan. Mein Gewissen war astrein gewesen. Bis jetzt.

			»Das ist nicht romantisch. Das ist gestört.«

			»Vielleicht beides.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.

			»Nein? Na gut. Nächstes Mal frage ich dich, bevor ich den Leuten dir zuliebe Körperteile abhacke.«

			»Lebt er noch?«, gebärdete ich.

			»Kommt auf deine Definition von Leben an.« Er spielte am Rand seines Handys herum. »Ich habe die Blutung gestoppt, damit er nicht stirbt. Aber er wird nie wieder normal vögeln oder pissen können. Und natürlich ist es nicht ideal, dass er seinen Job verloren hat, jetzt, da die Arztrechnungen sich stapeln werden.«

			»Das ist krank.«

			»Der Familie zuliebe tun wir eben schreckliche Dinge.«

			»Du betrachtest mich als Familie?« Ein warmes Zittern durchlief meine Brust.

			Er nickte. »Und? Was betrachtest du als romantisch?«

			Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte nie einen festen Freund gehabt, und das bisschen gepflegte Romantik, das meine Mutter mir in Form von Büchern und alten Filmen erlaubt hatte, spielte sich entweder in einer Fantasiewelt oder im Krieg ab. »Ich weiß es nicht. Was tust du normalerweise, wenn du eine Frau umwerben willst?«, fragte ich mit meinen Händen.

			»Ihr ein fettes Trinkgeld geben.«

			Gute Antwort. Ich rieb mir die Stelle zwischen meinen Augenbrauen.

			»Wir können zusammen ausgehen. Ein Date.« Er senkte den Blick auf seine Wingtips.

			»Nein, danke.«

			Fragend zog er eine Braue hoch.

			»Gestern hast du dich wie ein Idiot benommen und mir dann einen menschlichen Penis geschenkt.«

			»Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn du mit mir ausgehst, kaufe ich dir, was immer du willst.«

			»Welche Frau tauscht denn ihre Gunst gegen Geld ein?« Schockiert starrte ich ihn an.

			»Die meisten.«

			»Das ist sehr frauenfeindlich.«

			»Zufällig denke ich über Männer das Gleiche. Menschen sind leicht zu korrumpieren. Auf diese Art bleibe ich im Geschäft. Also. Date?«

			»Nein«, drückten meine Hände resolut aus.

			»Wenn du kommst, beantworte ich dir all deine Fragen, nichts ist tabu. Ich gebe dir eine Stunde.«

			Damit hatte er mich. Ich gierte nach seinen Worten, seiner Geschichte. Er sah mir aufmerksam ins Gesicht, wusste offenbar, dass sein Angebot zu gut war, um es abzulehnen.

			»Bastard.«

			Er grinste. »Hol deine Jacke.«

			Wir gingen die Treppe hinunter ins Fermanagh’s. In dem Lokal war es heiß und schwül, es roch nach Schweiß, abgestandenem Alkohol und frittiertem Essen.

			Kaum hatten uns die Gäste gesehen, standen sie auf, applaudierten und pfiffen, als wären wir eine Art Königspaar. Tiernan legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an seine Seite. Ein Mix aus Stolz und Verlegenheit prickelte in meinem Bauch. Mein Leben lang hatte ich versucht, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, nur um jetzt im Mittelpunkt zu stehen.

			Der Blick meines Mannes landete auf einem Tisch in der hintersten Ecke des Pubs, und die beiden Männer, die daran saßen, griffen sofort nach ihren Pints und schlurften zur Bar. Tiernan zog einen Stuhl für mich heraus, aber ich beschloss, auf der langen Couch aus rotem Vinyl ihm gegenüber Platz zu nehmen.

			Ehe wir es uns gemütlich machen konnten, tauchte Fintan auf, zwei klebrige Speisekarten in der Hand und ein breites Lächeln im Gesicht. »Hallo Bruder, hallo Schwägerin.« Er vollführte eine übertriebene Verbeugung. »Was darf ich euch bringen?«

			»Ich nehme ein Pint und Pommes mit Essig.«

			Fintan drehte sich zu mir. »In Ordnung. Lila?«

			»Limonade mit etwas Eis«, gebärdete ich lächelnd.

			»Limonade mit Eis«, sprach Tiernan aus. »Und Pommes auch für sie.«

			Dass Fintan die Gebärdensprache nicht beherrschte, ergab Sinn. Was auch immer die Zwillinge durchgemacht hatten, ihr Bruder war in jener Zeit offenbar nicht bei ihnen gewesen.

			»Hast du immer noch nicht mit deiner Mom gesprochen?«, fragte Tiernan.

			Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, da nahm ich aus dem Augenwinkel etwas wahr.

			Eine Vase mit roten Rosen stand auf dem Tresen des Pubs. Mir gefror das Blut in den Adern. Sie erinnerten mich an das blutbefleckte Rosendiadem.

			Reiß dich zusammen. Es sind nur Blumen.

			Aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Sie waren unheimlich.

			Tiernan wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum und runzelte die Stirn.

			»Hast du ein Gespenst gesehen?«

			»Etwas viel Schlimmeres.« Ich schluckte schwer, während ich mit meinen Händen sprach. »Blumen.« Es war sinnlos, ihn anzulügen. Und die Gefahr, dass mein Mann mir irgendwann während unserer Ehe Blumen schenken würde, bestand ohnehin nicht.

			»Blumen«, wiederholte er und drehte den Kopf, um meinem Blick zu folgen, schaute aber gleich darauf wieder zu mir. »Du hast recht. Ich hasse sie. Und Welpen hasse ich auch.« Er war sarkastisch.

			»Sie erinnern mich an jene Nacht«, gab ich ihm zu verstehen und wand mich vor Unbehagen. »Ich trug ein Diadem aus weißen Rosen. Aber nach dem Übergriff waren sie rot. Ich sehe sie noch vor mir, halb im Sand vergraben.«

			Tiernan schwieg eine Weile. Plötzlich stand er auf, schritt zur Bar und stieß die Vase um. Alle drehten sich zu ihm um, wollten sehen, was den Lärm verursacht hatte, und das Geplauder verstummte. Tiernan kam zurück an unseren Tisch und nahm wieder Platz, als wäre nichts geschehen. »Wo waren wir stehen geblieben?«

			Ehe ich antworten konnte, tauchte Fintan mit unseren Getränken auf. »Hast du gerade die Vase umgeworfen?«, fragte er stirnrunzelnd.

			»Ja.«

			»Äh … warum?«

			»Keine Blumen mehr in diesem und um dieses Etablissement herum.«

			Fintan zog die Brauen hoch. »Weil?«

			»Weil ich es sage.« Tiernan trank den ersten Schluck Guinness und leckte sich den Schaum von der Oberlippe. »Geh und kümmere dich um die Blumentöpfe vor den Fenstern.«

			Fintan ging.

			Ich schüttelte den Kopf. »Danke. Aber ich werde Rosen nicht bis in alle Ewigkeit meiden können«, gebärdete ich.

			»Herausforderung angenommen.«

			»Irgendwann muss ich darüber hinwegkommen.«

			»Irgendwann ist nicht heute Abend. Und wahrscheinlich auch nicht morgen.«

			Ich trank einen Schluck Limonade. Sie war sehr süß und ließ das Baby in meinem Bauch einen Purzelbaum schlagen. Was mich an eine weitere, elefantengroße Hürde zwischen uns erinnerte.

			»Stell deine Fragen«, sagte Tiernan.

			»Kannst du aufhören, mich Klugscheißer zu nennen, jetzt, da wir Freunde sind?«

			»Klugscheißer?« Er legte den Kopf schief.

			Ich tippte das Wort in mein Handy ein und drehte das Display zu ihm. Gealach.

			»Erstens bin ich nicht dein Freund. Und zweitens bedeutet Gealach auf Gälisch Mond.« Ein freudloses Lächeln umspielte seine Lippen.

			»Mond?«

			»Mhm. Als ich dich zum ersten Mal sah, warst du dabei, in der Nacht zu ertrinken. Ich hatte Schmerzen und verdammt miese Laune. Und du hast geleuchtet. So hell, dass ich nicht wegschauen konnte.« Seine Brust hob sich beim Einatmen, und er runzelte die Stirn. »Ich glaubte zu träumen.«

			Mein Herz zersprang in winzige Scherben, die mir in die Magengrube rieselten.

			Gealach bedeutete nicht Klugscheißer?

			Er hatte mich die ganze Zeit über seinen Mond genannt? Schon an dem Brunnen, als ich lediglich die Schwester seines Feindes war?

			»Du warst hellwach.«

			»Im engeren Sinn schon. Aber als ich stehen blieb und in den Himmel schaute, bat ich den Mond um einen Grund, zu leben. Wir hatten schon lange miteinander verhandelt, der Mond und ich.« Er zögerte. »Und ich glaube, er hat dich zu mir geschickt.«

			Seine Worte gingen mir unter die Haut. Ich hatte dasselbe Gefühl. Nur zu existieren, reichte nicht mehr. Ich wollte leben. Und zwar an seiner Seite.

			»Warum hast du gesagt, es bedeute Klugscheißer?«

			»Weil du einer bist.«

			»Das ist unhöflich.«

			»Du magst mich trotzdem.«

			»Warum glaubst du das?«

			»Die Art, wie du mich anschaust.« Er schüttelte den Kopf. »Als hätte ich den gealach in den Himmel gehängt, damit er dir den Weg weist.«

			Es stimmte. In gewisser Weise hatte er das getan. Er hatte mir Freiheit geschenkt. Handlungsfähigkeit. Normalität. Und seinen Nachnamen.

			»Ich muss dir auch etwas gestehen.« Ich schluckte und senkte den Blick auf den klebrigen Holztisch zwischen uns, dann gebärdete ich weiter: »Ich habe es behalten.«

			»Was denn?«

			»Dein Auge. Ich bin extra noch mal zurück, um es zu holen. Keine Ahnung, warum.«

			Er verzog den Mund zu einem verschlagenen Grinsen. Ich hatte vergessen, wie sehr er diesen dunklen Teil von mir mochte.

			»Wo ist es?«

			»In einem Glas. Gefüllt mit Isopropylalkohol. Imma hat mir geholfen. Ich habe es in unserem Garten vergraben. Du kannst es zurückhaben, wenn du willst.« Ich presste die Hände zusammen.

			»Oh, es gehört dir.« Er lehnte sich zurück und musterte mich amüsiert. »Du kannst all meine Organe haben.«

			Stimmt nicht. Dein Herz schenkst du mir nicht.

			»Warum heißt euer Pub Fermanagh’s?«, gebärdete ich. »Euer Nachname ist Callaghan.«

			»Mom kam aus Fermanagh County.« Er trank einen Schluck Bier. »Als Kind hatte ich immer Angst, ich könnte sie eines Tages vergessen. Das Fermanagh’s war mein erstes Unternehmen. Ich kaufte das schönste Gebäude in der Straße, eine alte Kirche, und baute es um.«

			»Wann ist sie gestorben?«

			»Vor meiner Geburt.«

			»Wie ist das möglich?«

			»Tierney und ich wurden ihr in der achtunddreißigsten Schwangerschaftswoche bei lebendigem Leib aus der Gebärmutter geschnitten. Sie haben uns entführt und sie verbluten lassen. Sie ließen auch Fintan zurück.«

			Mein Magen zog sich zusammen, drehte sich um und drohte, mein Mittagessen wieder von sich zu geben. »Wer war das? Warum haben sie das getan?«

			»Die Bratva. Igor, um genau zu sein. Damals der geschäftliche Rivale meines Vaters. Sie konkurrierten um große Teile von Europas Häfen. Spanien. Griechenland. Kroatien. Eines Tages glaubte Dad in einem Hafen, er würde überfallen. Er zog die Waffe und zielte direkt auf den Kopf des Angreifers, den er für einen Bratva-Soldaten hielt. Wie sich herausstellte, war es Luba, Igors Frau. Sie war zu meinem Vater gekommen, um persönlich mit ihm zu sprechen, ihn zu überreden, sich auf einen Deal mit ihrem Mann einzulassen. Sie starb. Darum beschloss Igor, ihm das Wertvollste zu nehmen – seine ungeborenen Kinder – und meine Mom dabei zu töten.«

			»Warum hat er Fintan nicht mitgenommen?«

			»Fin hatte sich im Schrank versteckt und kam erst heraus, als er sicher war, dass sich niemand mehr im Haus befand. Danach saß er in ihrem Blut und wartete auf unseren Vater. Es hat ihn fertiggemacht. Tierney und ich wurden nach Sibirien geflogen, wo wir aufwuchsen, bis uns mit vierzehn die Flucht gelang.«

			Jetzt ergab alles einen Sinn. Die Zwillinge waren in einem Arbeitslager aufgewachsen. Sie hatten die Gebärdensprache gelernt, weil die Aufseher sie nicht frei hatten sprechen lassen … und weil sie nicht verstanden werden wollten.

			Sie waren gefoltert worden. Sexuell missbraucht. Zu Mordmaschinen geformt.

			Komisch, dass ich immer geglaubt hatte, das tiefste, dunkelste Geheimnis zu haben. Dass ich meine Reise für die härteste, längste, verworrenste gehalten hatte. Im Vergleich zu Tiernans war meine Kindheit der reinste Spaziergang gewesen.

			Tränen traten mir in die Augen, aber ich hielt sie zurück. »Wie seid ihr weggelaufen?«, fragte ich in Gebärdensprache.

			»Ich habe eine enge Beziehung zu Alex aufgebaut, Igors Sohn. Wir waren ungefähr gleich alt.« Ein düsteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Igor zog seine Kinder im Lager groß, um sie abzuhärten, also haben wir alles zusammen gemacht – trainiert, vom selben Teller gegessen, denselben körperlichen und psychologischen Terror durchlebt. Ich hatte Alex’ Vertrauen gewonnen, und nach und nach fand ich alles heraus, was ich brauchte, um zu fliehen. Die Codes der Tore. Wo sie die Schlüssel für die Türen aufbewahrten. Landkarten der Gegend. Fluchtrouten. Wir brauchten Jahre, um die Informationen zu sammeln und einen Plan daraus zu schmieden.«

			»Und wie seid ihr in Nordafrika gelandet?« Ich erinnerte mich, dass Tierney es erwähnt hatte.

			»Wir mussten unsere Spuren verwischen und uns auf verschlungenen Pfaden fortbewegen. Außerdem wussten wir nicht, wo Dad und Fintan waren. Man sagte uns, sie hätten nie nach uns gesucht. Das stimmte nicht. Mein Vater hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um uns zurückzuholen. Igor hatte ihm erzählt, wir hätten unsere Kindheit nicht überlebt. Aber wir haben ihn trotzdem gefunden.«

			»Heißt das, ihr seid als Russen aufgewachsen?« Ich blinzelte verwirrt und hielt kurz inne. »Ihr sprecht die Sprache? Kennt die Sitten und Gebräuche?«

			»Ja und ja. Russisch war meine erste Sprache, Englisch habe ich erst später gelernt.«

			Mit dem Zeigefinger wischte er den Bierschaum vom Glas und leckte ihn ab. »Als wir Dad und Fin gefunden hatten, holten wir alles nach, was mit Irland zu tun hatte. Anfangs gab es eine Sprachbarriere. Nach ein paar Wochen beschlossen wir, nach New York zu ziehen. Ein Neuanfang. Als ich in Hunts Point ankam, hielten mich alle für einen gebürtigen Iren.«

			»Du hast nur wenige Wochen gebraucht, um Englisch zu lernen und wie ein Ire zu klingen?«

			»Ich lerne schnell.«

			»Wohl eher wie ein Genie.«

			»Deine Worte, nicht meine.«

			Ich konnte kaum atmen, so aufgewühlt war ich. Jetzt ergab alles einen Sinn. Warum er Igor getötet hatte. Warum er dessen hohlen Schädel auf seinem Schreibtisch aufbewahrte und als Stifthalter benutzte. Warum Alex der Nächste auf seiner Liste war. Die Bratva – die Rasputins – hatten ihn seiner Mutter, seiner Kindheit, seiner Zukunft, seines Glücks beraubt.

			»Unsere Namen sind das Einzige, das Igor uns gelassen hat«, sagte Tiernan. »Er holte uns kurz vor Weihnachten. Mom hatte Schmuck mit unseren Namen darauf an den Baum gehängt. Igor hat ihn behalten, um uns damit zu verhöhnen.«

			Ich griff über den Tisch nach seiner Hand. Mir war dermaßen übel, dass ich befürchtete, mir gleich die Seele aus dem Leib zu kotzen.

			»Du musst kein Mitleid mit mir haben, Lila.« Er entzog sich meinem Griff, seine Worte waren keine Bitte, sondern ein Befehl. »Ich bin nicht mehr dieser Junge. Ich habe mein früheres Leben abgelegt wie eine Schlangenhaut und sie im Staub meiner Tragödie zurückgelassen. Um Tierney mache ich mir allerdings Sorgen.« Sein Kiefer mahlte. »Ein Teil von ihr ist in Sibirien geblieben.«

			»Wie meinst du das?«, gebärdete ich.

			»Sie zerstört sich selbst.«

			»Du nicht?«

			»Irgendwann schon.« Erneut dieses finstere Lächeln. »Meine Selbstbeherrschung ist allerdings weitaus größer als ihre.«

			Wie meinte er das?

			Ich hob die Hände, um die Frage zu stellen, aber er schüttelte den Kopf und drehte das Handgelenk, um mir seine Uhr zu zeigen. »Die Stunde ist vorbei, Cinderella.«

			Ich überprüfte die Uhrzeit auf meinem Handy. Er hatte recht. Fünfundsiebzig Minuten waren vergangen.

			»Da ich meinen Teil unserer Abmachung erfüllt habe, wärst du nun so freundlich, dich von mir zum Essen einladen zu lassen?«

			Obwohl ich seine Stimme nicht hören konnte, wusste ich, dass sie in diesem Moment bissig klang. Und giftig genug, um eine Schlange zu töten.

			Unsere Fußknöchel berührten sich unter dem Tisch. Nur kurz, und doch bedeutete es mir so viel. Ich betrachtete den Mann, der mir gegenübersaß, und mir wurde klar, dass ich dabei war, mich in ihn zu verlieben. Wie bei jedem Fall war der Aufprall, nachdem man das Gleichgewicht verloren hatte, nur eine Frage der Zeit.

			»Ja.«
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			Tiernan

			Ich hatte immer geglaubt, eine Kugel würde mich erledigen.

			Aber am Ende war es meine Frau, die mich zu Fall brachte. Dabei tat sie nichts Besonderes. Sie saß nur auf meinem Schoß, knabberte an einem Stück Pizza und ließ die Füße in der Luft baumeln, was mich an den teuflischen Größenunterschied zwischen uns erinnerte.

			Die Pizzeria war voll mit Nachtschwärmern. Mein Blut hatte sich in meinem Schwanz gesammelt, und der wollte nichts anderes, als sich in der Pussy meiner Frau zu versenken.

			Nicht in ihrem Hintern. Nicht in ihrem Mund. In der Pussy.

			Ich wollte mein altes Leben zurück, in dem Sex etwas war, das nach meinen Regeln ablief. Zu meinem Vergnügen. Nur selten. Und als eine Form von Bestrafung sowohl für andere als auch für mich selbst.

			Dieser ganze Jane-Austen-Kram von wegen Sehnsucht und herzzerreißender Verzweiflung war einfach schauderhaft.

			»Ich muss pinkeln«, gebärdete meine Frau und sprang von meinem Schoß.

			Ich stand von dem Hocker auf und folgte ihr durch die Menge. Auf keinen Fall würde ich sie aus den Augen lassen.

			Es war irritierend, dass ich mich um eine Fremde sorgte. Den Großteil meines Lebens als Erwachsener hatte ich damit verbracht, Menschen zu töten oder Escorts zu vögeln. Ich empfand Menschen nicht als heilige Spezies. Sie waren es nicht wert, bewahrt oder gar beschützt zu werden.

			Aber irgendwann hatte ich aufgehört, Lila als Mensch zu sehen. Sie war einfach Lila. Und der Gedanke, dass die schmutzigen Hände irgendeines Idioten dieses in tausend goldenen Nuancen – Sonnenlicht, Sand, Flachs und Narzissen – glänzende Haar berührten, machte mich …

			Was denn, Arschloch? Versuchst du jetzt etwa, ein guter Ehemann zu sein? Willst du demnächst Gedichte für sie schreiben? Sie neben Kerzen und Rosen vögeln?

			Natürlich nicht.

			Rosen würde ich nicht mehr in ihre Nähe lassen. Sie hasste Rosen. Was sollte das hier werden, die Stunde der Dumpfbacken?

			Lila stolperte über ihre eigenen Füße, als sie dem geraden Weg von unserem Platz zu den Toiletten folgte. Der Schlafmangel forderte seinen Tribut.

			»Willst du etwa Wache stehen?« Lila sah mich ungläubig an.

			»Ich komme mit rein.«

			»Danke, dass du auf mich aufpasst«, antwortete sie mit ihren Händen. Lila erhob sich auf die Zehenspitzen, legte mir eine Hand an die Wange und gab mir einen Kuss auf die Augenklappe. Was ich dabei fühlte, war hoffentlich ein tödlicher Herzinfarkt und kein verdammtes Herzklopfen. »Ich verspreche, dass ich von nun an auch auf dich aufpassen werde.« Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich ab.

			Ich holte mein Handy heraus und schrieb Tierney eine Nachricht.

			Tiernan: Hast du noch diese Schlaftabletten? Ich muss sie zerkleinern und in Lilas Getränk geben.

			Tierney: Aw, wollen wir sie loswerden? Ich habe mich irgendwie an sie gewöhnt. ☹

			Tiernan: Ich bringe sie nicht um, Dummkopf. Sie braucht Schlaf.

			Tierney: SIE IST SCHWANGER, Tiernan. Du kannst ihr nicht irgendwelches Zeug geben.

			Tiernan: Wenn das so weitergeht, fällt sie tot um.

			Tierney: Lese ich da etwa Besorgnis zwischen den Zeilen, Bruder?

			Tiernan: Sie ist meine Garantie für die Camorra.

			Tierney: Gib zu, dass du sie magst, und ich gebe dir eine Lösung für ihr Schlafproblem.

			Tiernan: Ich verhandle nicht mit Terroristen.

			Tierney: Um zu verhandeln, müsste ich von meinen Forderungen abrücken. Ich werde nichts dergleichen tun.

			Ich hörte, wie hinter der Tür die Toilettenspülung betätigt wurde. Ich hatte nicht mehr viel Zeit.

			Tiernan: Na gut. Ich will nicht, dass sie stirbt. Zufrieden?

			Tierney: Begeistert. <GIF von Jonah Hill aufgeregt schreiend>

			Der Wasserhahn lief. Tierney tippte.

			Tierney: Wenn ich nicht schlafen kann, suche ich mir ein williges Opfer, das mich zum Kommen bringt. HEFTIG. Ein guter Orgasmus knockt mich immer aus.

			Tiernan: DAS ist dein Ratschlag?

			Tierney: Yup. Der ist gut, brosky.

			Tiernan: Ich hasse dich, Sis.

			Tierney: <3 <3 <3

			Als wir nach Hause kamen, ließ ich Lila ein warmes Bad ein und warf eine rosa Badebombe hinein. Das ganze verdammte Badezimmer stank nach Erdbeeren und ätherischen Ölen. Ich nahm mir vor, die Wohnung anzuzünden, um den Geruch loszuwerden.

			Nicht dass sie noch in Brand gesteckt werden musste. Die Temperatur war jetzt schon auf einem verfickten Rekordhoch. Lila musste in ihrem vorherigen Leben eine Eidechse gewesen sein, denn sie hatte es gern, wenn der Thermostat auf fünfundzwanzig Grad stand.

			Mir reichten zehn. Wir einigten uns auf fünfundzwanzig. Wer behauptet, in einer Ehe ginge es vor allem um Kompromisse, war noch nie mit einer italienischen Prinzessin verheiratet.

			»Schlaf in der Badewanne nicht ein!«, schnauzte ich sie an.

			Sie nickte schläfrig und schlug mir die Tür vor der Nase zu.

			Während Lila badete, machte ich mich daran, den verrückten Rat meiner Schwester in die Tat umzusetzen. Es war furchtbar, aber ich hatte keine Alternative. Pillen konnten dem Baby schaden. Und während das in meinen Augen eine Win-win-Situation wäre, schien Tierney Gefallen an der Teufelsbrut zu finden.

			Ich schlenderte in die Küche, nahm eine Flasche Whiskey und goss drei Fingerbreit davon ins Glas, trank ihn auf ex und wischte mir den Mund ab. Ich holte mein Handy heraus und schrieb Rhyland Coltridge eine Nachricht.

			Coltridge war ein frischgebackener Tech-Milliardär. Außerdem war er ein ehemaliger Escort, der seinen Lebensunterhalt bestritten hatte, indem er für Geld die Hälfte der New Yorker Prominenz vögelte. Aus zuverlässiger Quelle war mir bekannt, dass er im Bett genau wusste, was er tat. Ich brauchte fachkundigen Rat. Von jemandem, der den Mund halten würde. Bei all seinen Fehlern – und verdammt, ich hätte eine Dissertation darüber schreiben können – war er diskret.

			Ich wusste das, weil meine Schwester ihn damals engagiert hatte, um ihre eigenen Komplexe zu überwinden.

			Tiernan: Ich brauche Rat.

			Rhyland: Ist da Tiernan Callaghan?

			Tiernan: …

			Rhyland: Pflanz dich nicht fort.

			Tiernan: Rat in sexueller Hinsicht, du Gigolo für Arme.

			Rhyland: Erstens? Sehr freundlich. Zweitens? Ich bin im Ruhestand.

			Tiernan: 20K pro Stunde.

			Rhyland: Sorry, ich hätte genauer sein sollen: Ich bin im Ruhestand UND Milliardär.

			Tiernan: Ich verkaufe dir meine Anteile an App-Date.

			Dass ich Anteile an seiner florierenden Fake-Dating-App besaß, war ihm ein Dorn im Auge. Jeder, der mit mir in Verbindung stand, war für die feine Gesellschaft so gut wie tot.

			Rhyland: Kleiner Scherz. Mich zu revanchieren, ist meine Leidenschaft.

			Rhyland: Erzähl schon, Kumpel.

			Tiernan: Jungfrau. Ängstlich. Muss heftig kommen. Kein Sex mit allem Drum und Dran.

			Rhyland: Weiß nicht, ob ich dich ängstlich nennen würde.

			Tiernan: Nicht ich, du Vollpfosten. SIE.

			Rhyland: Oh. Also, nur eine von fünf Frauen kommt allein durch Vaginalverkehr zum Orgasmus, deshalb wäre Penetration auch nicht mein Vorschlag gewesen. Am besten machst du es ihr mit dem Mund. Die Klit hat über 10 000 Nervenfasern. Da kann kaum was schiefgehen, es sei denn, deine Zunge besteht aus Sandpapier.

			Stöhnend füllte ich mein Glas wieder auf. Hinter meinen Lidern brauten sich Kopfschmerzen zusammen.

			Tiernan: Auf solche Aktivitäten habe ich mich noch nie eingelassen.

			Rhyland: Pussy lecken? Mein Beileid. Sehr zu empfehlen. 12/10.

			Rhyland: Ich schicke dir ein Demo mit einer Sexpuppe.

			Tiernan: Und so was hast du griffbereit, weil …?

			Rhyland: Weil ich letztes Jahr einen Kurs in Harvard gegeben habe. Du weißt schon, als weltberühmter Pussyexperte.

			Rhyland: Jeder von uns hinterlässt einen Fußabdruck auf diesem Planeten. Du kämpfst gegen Überbevölkerung, ich fördere großartige Orgasmen.

			Tiernan: Fördern wir die Beendigung dieses Gesprächs.

			Rhyland: Ich schick dir gerade das Reel. Verkauf gleich morgen früh deine Anteile.

			Tiernan: Eins noch, Coltridge.

			Rhyland: Ja?

			Tiernan: Dieses Gespräch hat nie stattgefunden.

			Fünf Minuten später sah ich mir an, wie Rhyland mit viel zu großer Begeisterung eine Gummipuppe beglückte. Zehn Minuten später betrat ich unser Schlafzimmer. Lila lag schon im Bett und fuhr sich mit einem Handtuch über die feuchten Haare.

			Am Fußende des Betts blieb ich stehen.

			»Was ist los?«, gebärdete sie. Ihre geröteten Augen waren trüb. Himmel, wie lange war es her, dass sie eine Nacht durchgeschlafen hatte?

			»Ich werde dir helfen, endlich einzuschlafen«, sagte ich, fuhr mir mit der Zungenspitze über die Zähne, schmeckte den restlichen Alkohol. »Wenn ich darf.«

			Ich fragte nie nach einer Erlaubnis. Was ich wollte, das nahm ich mir. Aber jetzt hatte ich sie um Erlaubnis gebeten.

			Sie setzte sich aufrechter hin und musterte mich argwöhnisch. »Wie willst du das machen?«

			»Ich kann dich auf eine Art berühren, die dich sehr glücklich machen würde. Und sehr müde.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe, dachte über meinen Vorschlag nach. Ich stand da wie ein Schuljunge und wartete auf ihre Antwort. Wartete ab, ob sie mir erlauben würde, sie zu bedienen. Vor ihrem Altar niederzuknien und sie zu lecken.

			Erbärmlich!

			»Und wenn du mir aus Versehen wehtust?« Kurz rieb sie sich die Stupsnase, dann sprach sie weiter mit ihren Händen: »Dieses Monster hat mir wehgetan. Manchmal kann ich es noch fühlen. Zwischen meinen Beinen. Seine groben Finger. Sein Ding in mir drin.«

			Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Mein Blutdurst nach diesem gesichtslosen Schwanz war unermesslich. Sein Leben wollte ich mehr als das von Alex. »Ich könnte dir niemals so wehtun.« Endlich hatte ich meine Stimme wiedergefunden und schlug die Augen auf. »Selbst wenn ich es wollte. Selbst wenn du mich darum bitten würdest. Nicht mal, wenn du mich betrügst. Oder mich umbringst.« Und weil es sich zu roh, zu real anfühlte, fügte ich hinzu: »Inzwischen ist es wie ein Zwang für mich, dich zu beschützen. Ich würde die Nacht vom Hereinbrechen abhalten, wenn du dich vor der Dunkelheit fürchtest, Lila.«

			Wo zum Teufel kam das denn her? Ich hatte keine Ahnung, aber es war nicht gelogen.

			In diesem Moment fühlte ich mich wehrlos. Als hätte sie eine geladene Waffe und freie Schussbahn, um mich zu erledigen. Ich hasste es, ich hasste sie, ich hasste das hier. Aber die Sache bei Zwängen ist nun mal die: Du hast keine Wahl.

			Lila nickte. »Ich vertraue dir. Mein Körper gehört dir.« Sie lehnte sich zurück und öffnete die oberen beiden Knöpfe ihres weißen Seidennachthemds. Ihre Brüste sprangen heraus, voll und rund und perfekt. Die blassrosa Nippel sahen aus wie diamantene Nieten. Sie fragte nicht, was ich mit ihr vorhatte. Ob ich sie ficken, lecken oder auf den Bauch drehen und ihren Arsch nehmen würde. Lila ließ mir völlig freie Hand. Pech für sie, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich damit anfangen sollte.

			»Wenn es dir zu viel wird, ziehst du mich an den Haaren«, sagte ich. »Dann höre ich sofort auf.«

			Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln.

			Und jetzt? Es gab keine Einleitung. Kein Vorspiel. Ich konnte ihr nicht einfach das Höschen vom Leib reißen und über sie herfallen. Ich hatte die Sache definitiv nicht ausreichend geplant. Himmel, dieser Gesichtsausdruck! Die Hoffnung, die ihre Augen leuchten ließ. Für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.

			Seit unserem ersten Kuss hatte ich diesen Moment immer wieder hinausgezögert, weil ich es nicht vermasseln wollte. Und jetzt stand ich hier, und sie saß da, und wir schwiegen beide, atmeten schwer und waren sehr, sehr still.

			»Kann ich deinen Penis sehen?«, fragte sie in Gebärdensprache, leckte sich die Lippen, und die Anspannung löste sich.

			Ich nickte ernst. Mit einer Hand löste ich meinen Gürtel und öffnete den Hosenknopf, dann zog ich den Reißverschluss auf. Ich schob meinen Armani-Slip hinunter. Blaurot und voll erigiert sprang mein Schwanz heraus. Eine zornige Ader schlängelte sich von der Wurzel bis zur Spitze.

			Lila beugte sich vor, ging auf alle viere und krabbelte über die Matratze, um ihn besser betrachten zu können.

			Erregung und Entsetzen rasten mir durch die Adern.

			Ihr Gesicht war nur Zentimeter von meinem Schwanz entfernt, und ich war in meinem ganzen verdammten Leben noch nicht so scharf gewesen. Himmel, sieh sie dir an. Etwas stimmte nicht in dieser Gesellschaft, wenn Szenen wie diese legal waren.

			Sie. Jungfräulich, unschuldig und so süß, dass man Zahnschmerzen bekam.

			Ich. Ein Mörder. Psychopath. Perverser.

			Lila legte den Kopf schief und betrachtete meinen Schwanz, als wäre er ein mittelalterliches Gemälde. »Sind die alle gleich groß?« Ruckartig hob sie den Kopf, sah mir aus blauen Augen ins Gesicht.

			»Nein«, sagte ich, froh, dass sie meine gepresste Stimme nicht hören konnte. »Größe, Länge und Umfang variieren.«

			Sie runzelte die Stirn, tippte sich nachdenklich auf die Lippen, dann gebärdete sie: »Das ergibt Sinn.«

			»Warum?«

			»Weil … wenn … Wenn seiner so groß gewesen wäre wie deiner, hätte ich es wahrscheinlich nicht überlebt.«

			Bei diesen Worten versetzte mich ein ursprünglicher Instinkt in Hochspannung.

			Um sie zum Schweigen zu bringen, beugte ich mich vor und bedeckte ihre Lippen mit meinem Mund. Sie keuchte, öffnete sich aber, wollte mehr. Unsere Zungen berührten sich. Ich ließ mich auf die Matratze sinken, zog sie mit mir, stützte die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes ab, ohne mich auf sie zu legen. Auf keinen Fall wollte ich Erinnerungen an dieses Arschloch in ihr wecken.

			Wir vertieften den Kuss, und Lila griff zwischen uns nach meinem Schwanz. Er zuckte und pulsierte an ihrer seidigen Haut, benetzte ihre Handfläche. Sie stöhnte mir in den Mund und tätschelte meinen Schaft wie einen Hundekopf. Es war mir egal. Es war perfekt. Sie war perfekt.

			Sie war verspielt und selbstbewusst und furchtlos. Jetzt war nicht mehr ich derjenige, der das Tempo vorgab. Der Eroberer wurde zum Eroberten. Und ich wusste mit finster amüsierter Endgültigkeit, dass ich ihr gehörte, komplett und auf tragische, elende Weise.

			Mit der freien Hand strich sie mir über den Wangenknochen. Ihr Mund bewegte sich an meinem, suchte nach dem besten Winkel, um den Kuss zu vertiefen. Unterdessen entdeckte die Hand, die meinen Schwanz bearbeitete, dass er instinktiv in sie hineinstieß, wenn sie sich um ihn schloss und ihn streichelte. Was sie tat, während ich im Geist Rhylands bescheuertes Video durchging und mich an die richtigen Bewegungen zu erinnern versuchte – vergeblich.

			Lila ließ meinen Schwanz los, um sich das Nachthemd auszuziehen. Sie fummelte an dem Stoff herum.

			Ich setzte mich auf die Fersen und sah ihr zu.

			Verdammter Idiot. Das solltest du für sie erledigen.

			»Soll ich …« Ich räusperte mich. »Ich meine, soll ich?«

			Hast du etwa gerade gestammelt, Arschloch?

			Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.

			Ich knöpfte ihr Nachthemd auf, während ich in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Unbehagen suchte.

			Meine Frau wirkte beunruhigt und leicht überfordert, sah aber nicht so aus, als wollte sie mich gleichzeitig erstechen und erschießen wie in unseren sogenannten Flitterwochen.

			»Ich möchte, dass du mir deinen Penis in den Mund steckst. Damit ich weiß, warum es dir so gut gefällt«, bat sie in Gebärdensprache.

			»Nein«, knurrte ich etwas zu schnell, etwas zu barsch. »Hier geht es nicht um mich, sondern um dich.«

			»Sollte es nicht um uns beide gehen?«

			Erneut berührte sie mein Gesicht und nahm mir langsam die Augenklappe ab.

			Ich hielt die Luft an, zwang mich, nicht wegzuschauen und mich zu verstecken.

			»Ich finde dich schön«, sagte sie laut und unmissverständlich, dann gebärdete sie: »Wenn ich mir noch einmal einen Ehemann aussuchen müsste, würde ich wieder dich wählen.«

			Ich beugte mich über sie, nahm ihren rechten Nippel in den Mund und saugte kräftig daran. Er war süß und warm und roch nach ihrer Kokos-Bodylotion. Lila drängte sich mir entgegen, wollte mehr, und mit der linken Hand liebkoste ich ihren anderen Nippel, zeichnete ihn mit der Fingerkuppe nach, streichelte ihn sanft, zog daran und probierte aus, welcher Druck sie am stärksten erregte.

			Ihre Titten waren … Ach, fuck, gab es überhaupt ein Wort dafür? Ich bekam einfach nicht genug davon. Mit der Zunge liebkoste ich jeden Zentimeter ihrer rechten Brust, ehe ich mich um die linke kümmerte. Die ganze Zeit wand sie sich, drängte mir das Becken entgegen, bettelte um etwas, das sie nicht verstand und von dem ich nicht wusste, wie ich es ihr geben sollte.

			Ich übersäte ihren Oberkörper mit Küssen, nicht etwa, weil mir wieder eingefallen wäre, dass Ryland es in dem Reel so gemacht hatte – ich konnte mich in diesem Moment nicht mal an meinen eigenen Namen erinnern, verdammt, ganz zu schweigen von dem Tutorial –, sondern weil ich wissen wollte, wie jede Stelle ihres Körpers schmeckte. Mit der Zunge zeichnete ich die Kurve ihrer Taille nach, schloss die Hände um ihre Pobacken, während sie sich atemlos wand – sie war kitzelig, nahm ich zur Kenntnis –, küsste ihre Hüftknochen, schmiegte meine Nase über dem Höschen an ihre Pussy und atmete tief ein. Ich bemerkte, dass ihr Duft ein Aphrodisiakum war, mein Schwanz hinterließ Lusttropfen auf den Laken. Ich wollte ihr Höschen zerfetzen und mich an ihrer Pussy laben, obwohl ich nicht mal wusste, wie sie schmeckte. Aber ich musste vorsichtig mit ihr umgehen.

			Nein, ich wollte vorsichtig mit ihr sein. Ich hatte das Wertvollste gewonnen, das sie zu geben hatte – ihr Vertrauen –, und ich würde es nicht vermasseln.

			Ich massierte ihre Schenkel, arbeitete mich langsam hinauf. Dann setzte ich mich auf die Fersen, packte sie an der rechten Fessel und zog ihr das Höschen aus.

			Ihre Pussy war ein Kunstwerk, und ich hatte die meisten Museen der westlichen Welt besucht. Ein schmerzlich kleines Dreieck, geschützt von goldenen Locken, die eine Nuance dunkler als ihr Haar waren.

			Niemand hatte ihr beigebracht, sich zu wachsen, zu trimmen, zu rasieren, zu verführen. Und doch war sie das erotischste Wesen, das ich jemals gesehen hatte.

			Ich küsste jeden einzelnen ihrer Zehen und sah ihr dabei in die Augen. Schnurrend wie eine Katze räkelte sie sich auf der Matratze. Ich küsste die Innenseite ihrer Fessel bis zu ihrer Kniekehle, küsste und leckte über die Innenseite ihres Schenkels, langsam, ganz langsam, damit sie mich aufhalten, ihre Meinung ändern konnte.

			Sie tat es nicht.

			Als ich mich ihrer Pussy näherte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Mein Schwanz zuckte unkontrollierbar. An ihrer Mitte hielt ich inne, leckte sie einmal langsam und andächtig von der Pofalte bis zur Klit.

			Sie stöhnte so laut, dass ich glaubte, sie würde die Leute in Nebraska aufwecken.

			Während ich die Innenseite ihrer Schenkel streichelte, fing ich an, sie zu lecken und mit der freien Hand nach ihrer schwer fassbaren Klit zu tasten. Es bestand durchaus Hoffnung. Ich wusste in etwa, wo sie sein musste. Und als ich ihre Perle fand, massierte ich sie.

			Meine Frau schmeckte unglaublich. Nach sauberer Haut und Zuckerwasser und nach einer Sucht, von der ich nicht gedacht hätte, dass ich mich ihr jemals hingeben würde. Meine Zunge tauchte tiefer, drang in sie ein, meine Daumen spreizten sie. Ihr Rücken war gewölbt wie ein gespannter Bogen.

			»Tiernan«, brachte sie mit ihrer süßen, leisen Stimme heraus. »Was machst du?«

			»Mit meinem Essen spielen«, murmelte ich an ihrer Mitte, denn ich wusste, dass sie nicht von meinen Lippen lesen konnte.

			Sie griff mir in die Haare, zog kräftig daran.

			Ich erstarrte und hob den Kopf, um sie anzusehen. »Oh … War das zu viel?« Gottverdammt, ich spürte, wie ich errötete. Was zum Teufel stimmte nicht mit mir?

			Lila hob ruckartig den Kopf vom Kissen, ihre Wangen waren rosa, ihr Blick unfokussiert. Hektisch zog sie die Hand aus meinem Haar und riss mir dabei einige aus. »Warum hast du aufgehört?« Es war lustig, wie ich mir anhand ihrer heftigen Handbewegungen ihren Tonfall vorstellen konnte.

			»Du hast mich an den Haaren gezogen. Das war unser Signal, dass ich aufhören soll.«

			Sie zog die Brauen zusammen. »Ich war kurz davor.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Und ich wollte wissen, wie es sich anfühlt. Mach weiter.« Eilig drückte sie meinen Kopf zwischen ihre Beine, und ich lachte.

			Ich machte mich wieder an die Arbeit, steigerte das Tempo. Jedes Mal, wenn ich mit der Zunge in sie eindrang, zogen sich ihre Muskeln zusammen und versuchten, mich gefangen zu nehmen. Und jedes Mal, wenn meine Fingerkuppe den Bereich direkt unterhalb ihrer Klit streifte, wand sie sich und wimmerte.

			Sie war schon wieder kurz davor.

			Und ich auch. Um mir Linderung zu verschaffen, rieb ich meinen Schwanz an der Matratze.

			Lila zog mir erneut an den Haaren. Anstatt aufzuhören, sah ich ihr diesmal ins Gesicht. Sie wand sich und stöhnte hemmungslos.

			Ich machte weiter.

			Ihre Hüften zuckten, versuchten, sich an meine Zunge, meine Lippen, meine Finger zu drängen, und ich umfasste ihre Taille und drückte sie auf das Bett.

			Sie kam heftig um meine Zunge herum, begleitet von einem Ansturm flüssiger Hitze. Ich wusste es, weil ich mich kaum aus ihrer Pussy zurückziehen konnte. Eine Pussy, die jetzt tropfnass war.

			Mein Verlangen nach ihr war heftig.

			Ich schlürfte ihre Lust, rieb mich schneller an der Matratze. Sie stöhnte vor Lust.

			Mein Orgasmus fühlte sich anders an als sonst. Er wuchs an wie eine Burg, Stein auf Stein reckte er sich zum Himmel, überragte alles andere, bis da nichts mehr war als Lust, ihr Duft und ihre Haut.

			Ich kam derart heftig in meine Hand, dass mir die Sicht verschwamm. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt, jeder Zentimeter meiner Haut schweißnass. Ich vergrub das Gesicht an ihrer Kniekehle, atmete sie ein. »Oh, fuck.« Ich küsste ihre Kniescheibe und lachte leise, meine Lippen streiften ihre glatte bronzefarbene Haut. »Himmel! Das war … perfekt.«

			Ich war kein Empath, aber ich hatte Mitleid mit dem Rest der männlichen Bevölkerung, der sein armseliges Leben fristen musste, ohne jemals zu erfahren, wie meine Frau sich anfühlte. Ich stand auf und ging ins Badezimmer, um mir die Hände zu waschen. Als ich zwei Minuten später zurückkam, fand ich Lila schlafend vor. Ihr Kopf ruhte auf dem seidenen Kissen, ihr Mund war leicht geöffnet.

			Ich deckte sie zu, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und schaltete das Licht aus. Vor dem Bad blieb ich erneut stehen und entschied im Bruchteil einer Sekunde, dass ich mir diese Frau auf keinen Fall von der Haut waschen würde.

			Stattdessen nahm ich auf ihrem »Schmollplatz« im Sessel Platz, lehnte mich zurück und sah ihr beim Schlafen zu.

			Alle acht Stunden dieser Nacht.
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			34

			Vierzehn Jahre früher

			Sie waren so weit.

			In den letzten zwölf Monaten hatten die Zwillinge ihre Flucht minutiös geplant, indem sie sich nachts, wenn niemand sie sehen oder hören konnte, per Gebärdensprache miteinander verständigten.

			Sie besaßen Landkarten. Die Ersatzschlüssel für Olgas Auto. Einen Vorrat an Lebensmitteln, den sie unter ihrem Teil der Bretter aufbewahrten. Sauberes Wasser in Flaschen. Sie hatten die vollständigen Namen ihres Vaters und ihres Bruders. Eine Adresse in Irland, gestohlen von Igors Schreibtisch.

			Aber vor allem hatten sie einen Plan.

			Nur eines fehlte noch: der Code für das Haupttor, das zwischen ihnen und der Freiheit stand.

			Sie waren jetzt vierzehn und viel zu reif für ihr Alter. Alt genug, um zu wissen, was ihre Flucht für Alex bedeuten würde.

			Um Letzteren hatte es Streit gegeben. Tierney meinte, sie sollten Lyosha vertrauen. Tiernan hielt daran fest, dass man niemandem vertrauen konnte, Gott eingeschlossen.

			Nun starrte Tiernan in einer scharlachroten Blutlache vor Igors Büro sein eigenes Spiegelbild an und strich sich mit den Fingern das Haar zurück. Igor war in Amerika, was bedeutete, dass Alex Zugang zu dem Büro hatte. Tiernan stieß die Tür auf, ohne zu klopfen.

			Alex saß auf dem thronähnlichen Stuhl seines Vaters, eine sechzehn Jahre alte Gefangene auf dem Schoß. Sie küssten sich leidenschaftlich.

			Tiernans Blut kochte. Er hatte noch nie ein Mädchen geküsst. Er hatte viele in den Arsch gefickt, auch Jungs. Was auch immer Igor ihm zu seinem eigenen verdorbenen Vergnügen befohlen hatte. Er hatte zusehen müssen, wie seine Schwester von anderen Gefangenen ausgezogen und benutzt wurde. Er hatte zusehen müssen, wie sie blutete und blutete, bis Olga nichts anderes übrig blieb, als den örtlichen Tierarzt zu rufen, damit er ihr die Gebärmutter entfernte.

			All diesen Schrecknissen war Alex nicht ausgesetzt. Er durfte in seinem eigenen Tempo erwachsen werden.

			»Steh da nicht so rum«, murmelte er nun an den Lippen des hübschen Mädchens. »Setz dich, sieh zu, und mach dir Notizen.«

			Tiernan rührte sich nicht von der Stelle. »Wessen Blut ist das da draußen?«

			»Der Freund von dieser Braut hier war nicht gerade begeistert von unserem Sexdate.« Alex lachte.

			»Wir müssen reden«, sagte Tiernan.

			Jetzt hatte er Alex’ Aufmerksamkeit. »Verschwinde.« Er schubste das Mädchen von seinem Schoß.

			Sie landete auf dem Hintern, was komisch aussah, dann stolzierte sie schmollend aus dem Büro.

			»Und?« Alex wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und sah aus wie der Vierzehnjährige, der er war. Er fischte eine Zigarette aus dem Päckchen seines Vaters und riss ein Streichholz an. »Was gibt’s?«

			Tiernan fand es verwunderlich, dass Alex ihre Freundschaft nicht falsch vorkam. Dass er diese unwahrscheinliche Verbindung akzeptierte, obwohl er wusste, dass sein Vater Tiernans Mutter getötet und ihn aus seinem Zuhause entführt hatte. Andererseits hatte Tyrone Alex’ Mutter dasselbe angetan, als Alex gerade auf die Welt gekommen war.

			»Ich brauche den Code vom Eingangstor«, sagte Tiernan trocken.

			Alex hielt das Streichholz an die Spitze der Zigarette und zündete sie an, ehe er die Flamme ausschüttelte. »Echt?«

			»Ja.«

			»Ihr verlasst mich?« Er nahm einen Zug und stieß den Rauch aus dem Mundwinkel aus.

			»Wir wollen baden gehen.«

			»Wann?«

			»Wann immer wir wollen. Tierney ist deprimiert.« Keine Lüge. »Sie braucht nach dieser Operation ein Ventil.«

			Alex dachte darüber nach. »Kann ich mitkommen?«

			»Klar.«

			»Wofür braucht ihr dann den Code?«

			»Wir wollen kommen und gehen, wie es uns gefällt. Nicht von dir abhängig sein. Außerdem bist du nicht immer hier.«

			Lyosha dachte nach. »Und du versprichst mir, mich nicht hier zurückzulassen?«

			»Ich verspreche es«, log Tiernan.

			Es war weder seine erste, noch würde es seine letzte Lüge sein, aber keine war berechtigter als diese.

			»Ich verzeihe dir nicht, wenn du mich betrügst.« Alex drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus. Seine Hände zitterten.

			»Das täte ich auch nicht.«

			»Ich liebe dich«, sagte Alex niedergeschlagen. Ihre Blicke begegneten sich. »Wie einen Bruder. Vielleicht sogar mehr als einen Bruder. Denn dich habe ich mir ausgesucht. Slava und Jeremie nicht.«

			»Ich werde dich nicht verlassen, Lyosha«, flüsterte Tiernan. »Niemals. Du kannst mir vertrauen.«

			Alex nannte ihm den Code.

			Am nächsten Morgen waren die Zwillinge verschwunden.

			Vier Tage später kamen sie in Jakutsk an.

			Die Reise war eine verschwommene Erinnerung an Erfrierungen und Dunkelheit.

			Er und Tierney wechselten sich am Steuer von Olgas altem Lada Niva ab. In der Nacht vor ihrer Flucht bekam Tierney hohes Fieber, fuhr aber im Delirium weiter und hielt nur an, um zu tanken. Sie pinkelten in leere Wasserflaschen. Aßen und schliefen abwechselnd.

			Als sie die Stadt erreicht hatten, verkauften sie das Auto an den ersten Händler, den sie sahen. Mit zitternden Händen hielten sie die Rubel fest. Sie hatten nie zuvor Geld gesehen.

			Es war neun Uhr morgens und zu früh, um auf Dima zu warten, also gingen sie in ein Speiselokal. Dort bestellten sie Eier und Schinken und gebratene Tomaten und Pilze und Kascha und Butterbrote. Auch Kaffee und Tee und gezuckerte Preiselbeeren. Nachdem sie bezahlt hatten, stürmten sie hinaus und erbrachen alles, was sie gegessen hatten. Ihre Mägen waren zu klein für ein herzhaftes Frühstück.

			Um elf Uhr erreichten sie den Leninplatz. Setzten sich unter die Statue und schauten sich um, ängstlich, erwischt zu werden.

			Um sechs Minuten nach zwölf traf Dima ein, gerade als sie anfingen, über ihren Plan B zu sprechen. Außer ihnen beiden war nur noch er auf dem Platz.

			Tiernan stand auf. »Michael hat mich geschickt«, sagte er. »Er bittet dich, uns hier rauszubringen.«

			Sie hatten keine Reisepässe. Keine Geburtsurkunden. Nur die Namen, die ihre Mutter vierzehn Jahre zuvor auf die Christbaumkugeln geschrieben hatte, und die Kleidung, die sie am Leib trugen.

			»Mongolei«, sagte Dima mit Nachdruck. »Dorthin fahren wir zuerst, und dann bewegen wir uns nach Westen. Vielleicht nach Nordafrika. Unterwegs werden wir nach eurem Vater suchen, aber jetzt steigen wir erst mal in den Zug.«

			Der Zug war fantastisch. Als sie den Waggon betraten, weinte Tierney vor Freude. Dima – Mitte fünfzig, ein ergrauender Fuchs von einem Mann – sprach sehr wenig.

			Zum Abendessen gab es Piroschki aus dem Bistrowagen. Eine Stunde ging in die nächste über, bis es dunkel wurde, und Dima und Tierney schliefen ein.

			Tiernan schlüpfte in den hinteren Teil des Waggons, öffnete ein Fenster und streckte den Kopf hinaus. Erst jetzt konnte er glauben, dass er Igor Rasputins Fängen tatsächlich entkommen war.

			Er hob den Kopf und blickte zum Mond hinauf. Der Mond erwiderte seinen Blick. Sie lächelten einander an, teilten ein Geheimnis miteinander.

			Er war endlich frei.
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			Tiernan

			Gealach: Ich habe etwas für dich.

			Ich löste den Blick von der Textnachricht auf meinem Handy und richtete ihn auf die Frau, die neben mir im Bett lag.

			Sie war immer noch viel zu dünn, und ich fragte mich, wie sie einen vollständigen kleinen Menschen zur Welt bringen wollte, verdammt. Das erschien mir zu ehrgeizig, selbst für ein störrisches Mädchen wie sie.

			Ich zog eine Braue hoch. »Ja?«

			»Tierney hat mir erzählt, dass ihr beide nie euren Geburtstag gefeiert habt«, gebärdete sie.

			»Tierney redet zu viel.«

			»Sie meinte, keiner von euch sehe einen Wert darin, den Tag zu feiern, an dem eure Mutter ermordet wurde.«

			Da dies keine Frage war, gab ich ihr keine Antwort.

			»Wir sollten das ändern.« Lilas Miene und Gesten wirkten entschlossen. »Meinetwegen musst du nicht im Dezember feiern, aber jetzt wäre ein guter Zeitpunkt. Bis zu dem tatsächlichen Datum sind noch ein paar Monate Zeit.«

			Ich legte mein Handy neben mir ab und wartete auf weitere Erklärungen.

			»Ich habe ein Geburtstagsgeschenk für dich.«

			»Ich bin nicht im Juli geboren.«

			»Ja, aber geboren wurdest du, und das ist es wert, gefeiert zu werden. Für Tierney habe ich auch etwas besorgt.«

			Ich verstand, warum meine Schwester sie mochte. Lila gab den Menschen um sich herum das Gefühl, gesehen zu werden. Wahrscheinlich, weil sie selbst ihr Leben lang übersehen worden war.

			Sie drehte sich zu ihrem Nachttisch, nahm eine kleine Schmuckbox aus der Schublade und reichte sie mir. Ich klappte sie auf und starrte leidenschaftslos auf den Inhalt.

			Es war ein Kreuzanhänger. Die Art, die ihre protzigen Brüder zu ihren Zehntausend-Dollar-Anzughemden und ihren Diamantohrringen trugen. Ich klappte das Kästchen wieder zu und gab es ihr zurück. »Ich bin Atheist.«

			»Ich nicht.« Sie hielt inne, zog die Brauen zusammen. »Und ich möchte, dass du es trägst und dich daran erinnerst, dass es auf dieser Welt jemanden gibt, der für dich betet.«

			Ich trug keinen Schmuck und betrachtete mich so wenig als Katholiken, wie ich mich als verdammte Kaffeetasse sah. Aber da ich nie zuvor eins bekommen hatte, wusste ich nicht, wie man ein Geburtstagsgeschenk höflich ablehnte. »Ich werde es nie tragen.«

			»Sag niemals nie.«

			»Doch, ich sage es genau jetzt.«

			»Wie mürrisch du bist.« Sie schmollte.

			»Wie penetrant du bist.«

			Sie versuchte, ein unbeschwertes Lächeln aufzusetzen, aber aufgrund ihrer Bewegungen merkte ich, dass sie enttäuscht war. »Na schön. Trag es nicht, aber behalte es.«

			Ich legte es in meine Nachttischschublade, stand auf und machte mich fertig für den Tag.
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			Lila

			Einige wenige Wochen lang war das Leben beinahe freudvoll.

			Imma und ich richteten uns ein, gingen zu Arztterminen und kochten. Tierney kam mich zweimal wöchentlich zum Tee besuchen. Sie brachte sowohl Kräutermischungen von exotischen Orten als auch Mafiaklatsch über wichtige Akteure der Unterwelt mit. Mamma hatte meine Nachricht nach mehreren Wochen noch immer nicht beantwortet, aber ich saß nicht mehr da, um wie ein getretener Welpe auf mein Handy zu starren.

			Der Schlaf und ich hatten endlich wieder zusammengefunden. Alles dank meines Mannes.

			Er verbrachte jede Nacht damit, meinen Körper zu verehren, an meinen Nippeln zu saugen, mich zwischen den Schenkeln zu lecken, manchmal auch die Finger in mich hineinzuschieben und mich zu seelenzerreißenden Höhepunkten zu bringen, nach denen ich schlief wie ein Baby. Etwas an der Art, wie er meinen Körper in die Erschöpfung trieb, bescherte mir einen friedlichen Schlummer, den kein flotter Spaziergang und kein Workout mir jemals ermöglicht hätten.

			Tiernan zeigte noch immer kein Interesse an dem Baby, an seinen Tritten, den Ultraschallbildern oder an seinem Wohlergehen. Die Schwangerschaft hing wie eine schwarze Wolke über unseren Köpfen. Sie schien die dickste, unzerstörbarste Mauer zwischen uns zu sein. Aber letztlich lief es immer auf dasselbe hinaus … Wenn Tiernan mich wirklich liebte, würde er auch mein Kind akzeptieren.

			Denn ich würde alles und jeden willkommen heißen, den er mitbrachte.

			Meine Brüder kamen mich oft besuchen. Ich aß mit Enzo und Luca zu Mittag, die sich mit mir in Gebärdensprache übten. Sogar Achilles kam kurz vorbei, um nach seiner sogenannten Investition nebenan zu sehen. Immer wenn er bei Tierney auftauchte, um nach Anzeichen für einen Liebhaber Ausschau zu halten, brachte er mir etwas aus dem Feinkostladen mit. Calzone oder gelato. Seine Besuche überraschten mich am meisten, denn ich wusste, dass Achilles nie jemanden zu beeindrucken versuchte, mich eingeschlossen. Wenn er also Zeit mit mir verbrachte, dann nur, weil er mich wirklich kennenlernen wollte.

			Mamma wiederum ließ mir über Enzo verschiedene Dinge zukommen. Bücher, von denen sie glaubte, sie würden mir gefallen, selbst gebackene Cookies oder Umstandskleidung, die sie für mich gekauft hatte.

			»Was will sie erreichen, indem sie nicht mit mir spricht? Mein Geheimnis ist längst gelüftet«, gebärdete ich wütend eines Tages, als Enzo und ich auf meiner Couch Parks & Recreation schauten.

			»Du warst das Einzige, was sie kontrollieren konnte«, sagte Enzo schulterzuckend und sah dabei aus wie der Goldjunge, der er nun mal war. Der hübscheste meiner Brüder. Der netteste. Der geheimnisvollste. »Du weißt, dass sie dich liebt. Sie weiß nur nichts mit sich selbst anzufangen, jetzt, da du dein eigenes Leben lebst.«

			»Ist es, weil ich Angelo nicht heiraten wollte?«

			»Das bezweifle ich. Nach ihrem Gespräch mit Tiernan hat sie das Thema fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel.«

			»Wie läuft die Suche nach dem Vergewaltiger?« Ich wusste, dass Tiernan daran arbeitete, fragte ihn aber nicht danach. Ich wollte nicht in meiner eigenen offenen Wunde stochern. Aber wenn sie ihn gefunden hatten, wollte ich es wissen. Ich brauchte diesen Abschluss.

			»Es gibt da ein paar Hindernisse, die Tiernan aus dem Weg räumen muss«, antwortete Enzo ausweichend und rieb sich den Nacken. »Aber er ist dran. Er braucht belastbare Beweise, bevor er weitere Leute zum Verhör vorladen kann. Aber egal, zurück zu Mamma.« Er wechselte das Thema. »Vergiss nicht, dass sie dich über alles liebt, okay?«

			»Sie sollte sich für mich freuen.«

			»Sie glaubt, dass die Sache dir irgendwann um die Ohren fliegt. Tiernan hat nicht den besten Ruf.«

			»Und wie denkst du darüber?«

			Enzo fuhr sich mit den Fingerknöcheln über das Kinn. »Ich glaube, wenn jemand den Eisberg in Tiernan Callaghans Brust zum Schmelzen bringen kann, dann du, Schwesterchen.«

			Meine Glückssträhne fand eines Morgens ein jähes Ende, als Tiernan mir eine Tasse Kaffee einschenkte, während Imma schnaufend und mit gerunzelter Stirn die längst blitzsaubere Kücheninsel schrubbte.

			»Du musst heute deine Mamma besuchen«, verkündete sie, und ihr finsterer Blick hielt mich davon ab, ihr zu widersprechen. »Sie hat Geburtstag, und sie vermisst dich sehr.«

			Ich griff nach meinem Handy und schrieb Imma eine Nachricht, weil sie die Gebärdensprache nicht beherrschte.

			Wenn sie mich vermisst, kann sie mich gern besuchen kommen. Mir einen Brief schreiben, vielleicht sogar eine E-Mail. Ich habe jetzt eine Adresse.

			Imma las den Text, wobei ihre Miene sich weiter verfinsterte, dann schüttelte sie den Kopf. Sie blies sich ein paar silberne Haarsträhnen aus dem gebräunten Gesicht.

			»Sie ist eine stolze Frau, und sie hat dich ihr Leben lang beschützt. Du benimmst dich wie ein verzogenes Gör.«

			Sie hat mir die Chance genommen, zur Schule zu gehen. Eine Ausbildung zu machen. Freunde zu finden.

			»Sie hat getan, was sie damals für richtig hielt.«

			Tiernan schob mir den Kaffee über die Kücheninsel zu und sah mir fragend ins Gesicht.

			»Heute Abend um sieben gibt es ein formelles Dinner bei euch zu Hause«, sagte Imma. »Du solltest daran teilnehmen.« Damit drehte sie sich um und ging aus der Küche. Ihr Handy ließ sie zurück, sodass ich ihr nicht antworten konnte. Ich sah zu, wie ihr Rücken hinter einer Tür verschwand. Imma verhielt sich unvernünftig. Mamma war diejenige gewesen, die mir den Weg in ein normales Leben versperrt hatte. Es war, als lebte ich in einer verkehrten Welt.

			Tiernan nahm auf dem Hocker neben mir Platz, sein Grinsen so bedrohlich wie nächtliche Schatten.

			»Was ist denn so lustig?« Ich musterte ihn mit finsterem Blick, während ich gebärdete.

			»Dein Benehmen.« Er nahm einen Apfel aus der Obstschale und biss herzhaft hinein. Selbst die Art, wie er seine weißen Zähne in dem Fruchtfleisch versenkte, sorgte dafür, dass sich mein Inneres vor Verlangen zusammenzog. »Du benimmst dich wie ein trotziger Teenager. Du gibst freche Antworten. Verdammt, du wirst erwachsen.«

			Seine herablassenden Worte gefielen mir nicht, obwohl ich insgeheim zugeben musste, dass er viel reifer war als ich. Weitaus älter als die zehn Jahre, die zwischen uns lagen. Er war in einem Arbeitslager gestählt worden, als Waise aufgewachsen und verfolgt worden. Er hatte Unternehmen aufgebaut, Leben zerstört, große Einsätze organisiert. Während ich noch mit der Frage beschäftigt gewesen war, wie ich einen Highschool-Abschluss erwerben konnte, um anschließend in den Genuss höherer Bildung zu kommen.

			Ich trank einen Schluck Kaffee und tat seinen Kommentar schulterzuckend ab.

			»Was ist los?«

			Ich stellte die Tasse ab, damit ich die Hände zum Sprechen nutzen konnte. »Imma zwingt mich, heute Abend zu Mammas Geburtstagsessen zu gehen.«

			»Ach ja?« Er musterte mich mit einem ironischen Lächeln. »Vielleicht solltest du aufhören, Befehle von deiner Angestellten entgegenzunehmen.«

			»Ich finde, wir sollten hingehen.«

			»Ich gehe sowieso hin«, sagte er zu meiner Überraschung. Er fragte mich nicht, was ich davon hielt, und forderte mich auch nicht zum Mitkommen auf. Was mich erneut daran erinnerte, dass er zwar meinen Körper anbetete, sich aber nicht im Geringsten für den Rest von mir interessierte.

			»Das wusste ich ja noch gar nicht.«

			»Brennan wird dort sein. Wir müssen über die Bratva sprechen. Tierney bringt auch die Keatons mit.«

			Er wollte ohne mich zu dem Essen gehen. Das machte mich wütend. Es war meine Familie, und er wusste, wie viel mir meine Mutter bedeutete. »Wie kannst du es wagen, hinter meinem Rücken Pläne mit meiner Familie zu schmieden?«

			»Vorsicht, Lila.« Er stellte seine Kaffeetasse ab. »Das war nie Teil unserer Vereinbarung.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas anderem zugestimmt zu haben, als mich auf dein Gesicht zu setzen.« Vor Zorn wurden meine Wangen heiß. »Alles darüber hinaus ist verhandelbar.«

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, um ein Lächeln zu unterdrücken.

			»Das schließt übrigens auch meinen Status als deine Ehefrau ein. Die Regeln legen wir nach und nach fest. Eine davon lautet, dass du deine gesellschaftlichen Verpflichtungen mit mir abstimmst. Immer«, gebärdete ich aufgebracht.

			Er lehnte sich zurück und sah beinahe wie ein stolzer Vater aus. »Wow, endlich jemand mit Rückgrat, Gealach. Ich schlage vor, du nutzt es heute Abend, um dich gegen deine Mutter zu behaupten. Aber ich nehme keine Befehle entgegen. Von niemandem und von einem Teenager schon gar nicht.«

			»Du wirst es also nicht tun?«

			»Nein.«

			Seine Antwort brannte mir ein Loch in die Brust.

			»Dann warte meine nächste Aktion ab.« Ich lächelte gezwungen. »Wir sollten ihr ein Geschenk mitbringen.«

			Doch den Schmerz seiner Ablehnung konnte ich nicht abschütteln. Ich hasste es, wenn er Pläne ohne mich machte. Noch besorgniserregender fand ich, dass es Neuigkeiten von der Bratva gab. Bedeutete das, dass Alex wieder auf amerikanischem Boden war? Dass bald ein Mafiakrieg ausbrechen würde?

			»Ich kümmere mich darum.« Tiernan erhob sich rasch, nahm seinen Kaffee, trank ihn auf ex wie einen Shot und schlüpfte in seine leichte Jacke. Er blieb kurz stehen und musterte mich mit seinem wunderschönen Auge. Dann senkte er den Kopf und ließ seine Lippen mit meinen verschmelzen. Sofort fing ich an zu stöhnen und gab mich dem Kuss hin, fühlte, wie er eine Hand um mein nacktes Knie unter dem Sommerkleid schloss, sie hinaufgleiten ließ und über dem Höschen ganz sanft meine Mitte streifte. Erneut entfuhr mir ein Stöhnen. Automatisch öffnete ich die Schenkel für ihn, verlangte nach mehr.

			Er löste seinen Mund von meinen Lippen, ließ ihn an meinem Hals hinabgleiten, knabberte und biss mir in die Haut, während er meinen Slip zur Seite zog und mit rauen Fingern meine Öffnung neckte und streichelte.

			Ein Schauer überlief mich, denn ich wusste, dass Imma im Nebenzimmer war und jeden Augenblick hereinplatzen konnte. Dann würde sie sehen, wie ich die Beine für ihn spreizte, vollständig bekleidet, und ihm erlaubte, mit mir zu spielen, als wäre ich sein persönliches Spielzeug.

			Sein Mittelfinger streifte meine Pussy, drang etwas in mich ein, während er den Daumen auf meine Klit drückte. Ich liebte es, wie er mich berührte. Wie er mich zu lesen verstand. Wie er meine Signale aufnahm und sie befolgte. Er war ein Todesschütze mit jeder Faser seines Körpers. Nahm noch den flachsten Atemzug seines Ziels wahr. Ich wölbte den Rücken, bot ihm meine harten Nippel unter dem Kleid dar.

			Mit der freien Hand zog er das Oberteil meines Kleids herunter. Meine Brüste sprangen hervor, so schwer und voll, dass ich sie kaum wiedererkannte. Meine Nippel waren dunkler als sonst.

			Mein Mann beugte sich vor, schloss die Lippen um einen Nippel und sog ihn ein, ließ die Zungenspitze darum kreisen und erhöhte zwischen meinen Schenkeln das Tempo, drang mit zwei Fingern in mich ein und zog sich wieder zurück. Ich stöhnte heftiger, ich wand mich, wusste, dass ich mich schamlos und unanständig benahm und dass Imma uns zweifellos hören konnte.

			Es war mir egal.

			Zu meiner Entschuldigung könnte ich vorbringen, dass er mein Mann war. Aber in Wahrheit hätte ich mich sogar von ihm nehmen lassen, wenn er nur ein flüchtiger Bekannter gewesen wäre.

			Wie ein Lauffeuer breitete sich das Kribbeln eines Orgasmus in meinem Körper aus und erhitzte ihn auf eine gefährliche Temperatur.

			»Ich komme gleich«, keuchte ich, nahm sein Gesicht in beide Hände und zog seinen Mund zu meinem anderen Nippel, der sich entblößt und nackt und kalt anfühlte.

			Ein dicker, fester Knoten aus Lust löste sich unterhalb meines Bauchnabels und drohte meinen Körper auseinanderzureißen. Meine Orgasmen waren immer so … gewaltig.

			»Ja.« Ich zog ihn grob an den Haaren. »Ja, ja, ja.« Jetzt ritt ich auf seinen zwei Fingern. Er steckte bis zu den Knöcheln in mir, und ich war bereit für mehr. Ich wollte seinen Schwanz. Und ich wusste, dass er es auch wollte. Er starrte immer ein bisschen zu hungrig auf meine Mitte, selbst wenn er es mir gerade mit dem Mund besorgt hatte. Als müsste er einen Ort verlassen, an dem er sich ausgesprochen wohlfühlte.

			Plötzlich löste Tiernan gleichzeitig seinen Mund und die Finger von mir.

			Ein Laut entrang sich meiner Kehle.

			»Droh mir nie wieder, Liebling.« Er senkte den Kopf. Der Kuss, den er mir gab, war schmutzig, hart und strafend. Ohne Zunge. Mit den beiden Fingern, die mit meiner Nässe bedeckt waren, strich er mir spöttisch grinsend über die Wange. »Um halb sechs hole ich dich ab.«
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			Tiernan

			Meine Frau legte sich mit mir an.

			Zum Geburtstag ihrer Mutter trug sie ein durchsichtiges lavendelfarbenes Minikleid. Es schmiegte sich eng an ihre Brüste und um ihre Taille und war ab der Höhe ihres Nabels ausgestellt, um ihren wachsenden Bauch zu bedecken. Ihre Supermodel-Beine kamen voll zur Geltung, wirkten trotz ihrer kleinen Statur endlos lang und schimmerten von der Creme, die sie nach ihren dreistündigen Bädern aufzutragen pflegte.

			Lila sah göttlich und gleichzeitig stinksauer aus.

			Auf der ganzen Fahrt nach Long Island sprach sie kein Wort mit mir. Sie hatte mich nicht einmal wie sonst begrüßt – in unserem Schlafzimmer, mit gespreizten Beinen auf den ersten von mindestens drei Orgasmen wartend, die ich ihr jeden Tag bescherte.

			War es gesund für mich, jede Nacht mehrere Stunden einzig und allein dem Ziel zu widmen, meine Frau vor Lust zum Schreien zu bringen? Ich bezweifelte es. Aber es machte Spaß. Und Spaß war ein Konzept, das ich nicht gekannt hatte, bis Lilas süße kleine Pussy in mein Leben gekommen war.

			»Willst du noch lange schmollen?« Damit sie von meinen Lippen lesen konnte, löste ich den Blick kurz von der Straße.

			Sie starrte weiterhin aus dem Fenster, und ich wusste, dass sie mich aus dem Augenwinkel sah, aber beschlossen hatte, mich mit Schweigen zu strafen.

			War es nett von mir gewesen, ihr an diesem Morgen einen Orgasmus vorzuenthalten? Nein.

			War es der verdammte Weltuntergang? Ebenfalls nein.

			Lila fing an, Forderungen zu stellen, denen ich nie zugestimmt hatte. Zum Beispiel sollte ich Rechenschaft darüber ablegen, wo ich war, wann und wie lange. Nicht nur widerstrebte es meiner Natur, mich auf derartigen Bullshit einzulassen, sondern meistens wäre es sogar gefährlich für sie, in die Details eingeweiht zu sein.

			Zugegeben, es gab nettere Arten, ihr meinen Standpunkt mitzuteilen, als sie auf dem Trockenen sitzen zu lassen. Schade nur, dass mir überhaupt nicht nach Nettsein zumute war. Schon gar nicht, wenn ich an das Baby in ihrem Bauch erinnert wurde.

			Ihr schwangerer Bauch stand die ganze Zeit zwischen uns und rief mir ins Gedächtnis, dass ein anderer angefasst hatte, was mir gehörte, und seinen Samen in ihr vergossen hatte.

			Wir fuhren durch den Alltagsverkehr und kamen vor der bewachten Wohnanlage der Ferrantes an. An den zahlreichen Patrouillen und Scharfschützen erkannte ich, dass die Keatons bereits eingetroffen waren.

			Ich parkte am Springbrunnen, umgeben von kugelsicheren Fahrzeugen in der Größe von Häusern. Ich ging um den Wagen herum, um meiner Frau die Tür zu öffnen, die meine ausgestreckte Hand jedoch ignorierte und auf acht Zentimeter hohen rosa High Heels davonstolzierte. Ihr Hintern war großartig, ihre Haare so weich, dass ich mich darin vergraben wollte, und ich unterdrückte den Drang, mir in die Faust zu beißen, als ich ihr folgte und mein Schwanz immer größer wurde.

			Diener öffneten uns die Türen, und wir wurden in das von Kerzenschein erleuchtete Wohnzimmer geführt, in dem Champagnergläser klirrten. Antike Möbel badeten in sanften Goldnuancen. Klassische Musik erklang aus dem Surroundsystem. Ein weiterer Luxus, den Lila nicht genießen konnte.

			Ich erblickte Präsident Keaton, der in der hinteren Ecke des Raums mit Vello und Luca ins Gespräch vertieft war. Francesca, seine Frau, hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht. Ziemlich kitschig für einen Präsidenten und seine First Lady, aber die Keatons scherten sich definitiv einen feuchten Dreck darum, was die Welt von ihnen hielt.

			Chiara stand bei Enzo. Achilles, Tierney, Sam und Sofia befanden sich auf der anderen Seite des Raums.

			Ich musterte Aisling Brennan. Sie hatte langes schwarzes Haar und klare, elfenhafte Züge. Sie war keine ausgesprochene Schönheit, aber da sie Ärztin und eine der reichsten Erbinnen in den Staaten war, konnte Sam diese Enttäuschung wahrscheinlich verkraften. Falls er überhaupt Enttäuschung empfand. Er sah sie an, als wäre sie die schönste Frau im Raum.

			Was natürlich nicht stimmen konnte, denn wenige Sekunden zuvor war meine Frau hereingekommen.

			Apropos, wo war mein kleiner Silbermond denn jetzt schon wieder?

			Ich drehte den Kopf und sah, wie sie auf ihre Mutter zuging mit einer Selbstsicherheit, die sie, wie ich wusste, nicht besaß. Was Lila jedoch noch nie davon abgehalten hatte, sich ihren Problemen zu stellen.

			Sie gratulierte Chiara in Gebärdensprache zum Geburtstag und überreichte ihr das Geschenk, das ich früher an diesem Tag gekauft hatte: eine handbemalte neapolitanische Majolikakanne aus dem Jahr 1870. Sie war schön und eine Rarität und obszön teuer, genau wie meine Frau. Ähnlich wie Lila hatte ich auch die Kanne auf nicht ganz koschere Weise erworben.

			Ich hätte meiner Schwiegermutter ein teures, geschmackloses Schmuckstück schenken können. Aber wenn ihre Beziehung zu meiner Frau noch zu retten war, wollte ich ihr helfen, sie in Ordnung zu bringen.

			Chiara dankte ihr kühl und wandte sich wieder Enzo zu. Der besaß zum Glück genug gesunden Menschenverstand, um seine Schwester herzlich zu umarmen. Ich sah, wie seine Hand auf ihrem unteren Rücken lag, und ein brennendes Gefühl kroch an meiner Wirbelsäule hinauf.

			Ich wusste, dass er ihr Bruder war.

			Es war mir egal.

			Ich mochte es nicht, wenn die Leute meine Sachen berührten. Und ich mochte es vor allem dann nicht, wenn besagte Sache meine Frau war.

			Ich überlegte, ob ich Lila vor dem unangenehmen Gespräch mit ihrer Mutter retten oder zumindest das Schadfeuer in meine Richtung lenken sollte, aber dann fiel mir ein, dass ich selbst Angelegenheiten hatte, um die ich mich dringend kümmern musste. Also schlenderte ich stattdessen auf Brennan zu und nahm unterwegs einem Kellner mit einem silbernen Tablett ein Glas Champagner ab.

			»Callaghan.«

			»Brennan.«

			»Das ist meine Frau Aisling.«

			»Freut mich«, log ich. Ich schüttelte ihr nicht die Hand. Mir lag an meinem Handgelenk, und ich hatte das Gefühl, dass Sam wie ich nicht begeistert war, wenn jemand anders seine Angetraute berührte.

			»Deine Frau sieht einfach umwerfend aus«, sagte Aisling und schnappte ungläubig nach Luft, ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her.

			Ja, ich sah dank Achilles in letzter Zeit nicht besonders gut aus, aber Lila schien das nicht zu stören. Wenn ich ins Bett kam, sorgte sie immer dafür, dass ich die Augenklappe abnahm, und rieb sanft mit dem Daumen über die Abdrücke, die sie auf meiner Haut hinterlassen hatte.

			»Sie haben großes Glück«, fügte Aisling hinzu.

			»Mit Glück hat das nichts zu tun.« Ich trank einen großen Schluck Schampus. »Ich hätte sie selbst dann für mich beansprucht, wenn ich das ganze Land hätte niederbrennen müssen.« Stirnrunzelnd dachte ich über diese lächerliche Untertreibung nach. »Und Kanada auch.«

			Irgendwann hätte ich sie am helllichten Tag gesehen. Sie bemerkt. Dann hätte ich sie zu meiner Frau gemacht. Und wenn ich jeden einzelnen Ferrante, der sich mir in den Weg gestellt hätte, mit bloßen Händen hätte töten müssen. Selbst wenn sie dabei hätte zusehen müssen.

			Lila war eine Obsession für mich. Ein Zwang. Märtyrer waren schon für weniger gestorben.

			Ich liebte sie nicht, aber es ließ sich nicht leugnen, dass wir einander auf eine Weise veränderten, die uns beiden zugutekam. Ich brauchte ihre Zärtlichkeit. Im Gegenzug bekam sie einen Blankoscheck, um die zu sein, die sie wirklich war: eine leicht verkorkste, leicht gewalttätige und überaus sexuelle Frau, die es verdiente, oft und gründlich befriedigt zu werden. Bei mir konnte sie ein Teenager sein. Chaotisch. Emotional. Verwirrt. Sie konnte kleine Fehler machen, ohne sich vor den Konsequenzen fürchten zu müssen.

			»Hörst du irgendwann mal auf, deine Frau anzustarren?« Sam bedachte mich mit einem besorgten Blick.

			»Die Logik sagt ja.« Ich schob eine Hand in die Hosentasche. »Aber ich würde ehrlich gesagt nicht darauf wetten, Brennan.«

			Ein paar Minuten lang verfielen wir in langweiligen Small Talk, bestritten hauptsächlich von Sam, der sich in Gegenwart seiner Frau unbedingt zivilisiert verhalten wollte.

			Dann verkündete Achilles: »Genug von dem Mist. Reden wir übers Geschäft.«

			»Das ist mein Stichwort, euch allein zu lassen.« Aisling lächelte, küsste ihren Mann auf den Mund und ging auf die Keatons zu.

			Sam sah ihr nach. Sein Blick verfinsterte sich, als hätte er sich gerade vom letzten Sonnenuntergang seines Lebens verabschiedet.

			Ich drehte mich zu ihm. »Und?«

			»Alex ist zurück.« Er kam direkt zur Sache, war auf einmal eine völlig andere Person. »Ist vor elf Stunden in Vegas gelandet. Mit Verstärkung.«

			»Wie viele sind es?«, fragte ich.

			»Mindestens fünf. Ihre Identitäten ließen sich allerdings nicht bestätigen.«

			Wahrscheinlich aus seinem Gulag. Frisch ausgebildete Krieger, die er hier in den Staaten einsetzen wollte.

			»Bewegt er sich nach Osten?«

			Sam schüttelte den Kopf. »Das ist die gute Nachricht. Ich glaube, uns bleiben vier, vielleicht fünf Wochen, bevor er Vergeltungsmaßnahmen ergreift. Er muss sich organisieren. Sich neu aufstellen. Gerade wurde ihm eine komplette Drogenlieferung vom Dock gestohlen, damit muss er sich zuerst beschäftigen. Danach muss er ein paar Verräter in den eigenen Reihen beseitigen. Aber wenn er das erledigt hat, wird er wahrscheinlich zuschlagen. Sobald er seinen Platz als Pakhan einnimmt, wird er deinen Kopf auf einem Tablett serviert haben wollen. Wäre doch nett, wenn er bei der Verkündigung deinen Schädel dabeihätte.«

			»Zweifellos«, bestätigte ich und stieß beiläufig eine Vase voller Rosen vom Kaminsims. Eine Schar Dienstmädchen eilte herbei, kehrte die Blumen zusammen und warf sie mit der zerbrochenen Vase in den Mülleimer.

			Ich hatte es nicht mehr eilig zu sterben. Vor allem nicht, bevor ich meinen Schwanz in der Pussy meiner schönen Frau versenkt hatte, was ich sehr bald tun wollte.

			»Das bedeutet, dass wir ein paar Wochen Zeit haben, um unauffällig Soldaten in sein Gebiet zu verlegen. Und Waffen«, sagte ich nachdenklich.

			»Außerdem kennen wir sein Leben besser, als er es selbst kennt«, stellte Achilles fest. »Die Baupläne seiner Anwesen und Lagerhäuser. Die Namen und Adressen all seiner hochrangigen Soldaten. Wir können sie ausschalten, während wir nach Alex und seinen Brüdern suchen.«

			»Willst du die kleine Schwester auch töten?«, fragte Sam. Katy war achtzehn, vielleicht neunzehn und schien harmlos zu sein.

			Ich nickte. »Kein Rasputin bleibt zurück.«

			Achilles drehte sich zu mir. »Tiernan, was denkst du, wie viele Soldaten werden wir brauchen?«

			»Zwanzig ohne dich und mich.«

			Wir würden ein paar Camorristi verlieren. Das wusste er, und ich wusste es auch. Diesem Opfer hatte Vello zugestimmt, indem er mir seine Tochter zur Frau gab.

			»Wir werden nicht allein sein«, sagte Achilles. »Mein Vater sagt, Luca oder Enzo wird kommen. Ich tendiere zu Enzo. Er hat noch nicht an vielen Kämpfen teilgenommen. Dieser wäre eine gute Übung für ihn.«

			Ich warf einen flüchtigen Blick auf den jüngsten Ferrante-Bruder, der sich gerade in Gebärdensprache mit Lila unterhielt, einer Sprache, die er nur unzulänglich beherrschte. Aber er war der einzige Bruder, der es überhaupt versuchte. Und er war ihr Lieblingsbruder.

			»Nein.« Ich drehte mich um und sah Achilles an. »Wir nehmen Luca.«

			»Lucas Frau ist schwanger.«

			»Meine auch«, versetzte ich. »Enzo bleibt hier.« Ihm traute ich am ehesten zu, sich um Lila zu kümmern, falls mir etwas zustieß. Luca war zuverlässig, aber zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt. »Und ich dachte, Luca und Sofia hätten Probleme miteinander.«

			»Im Bett offenbar nicht.« Achilles zündete sich eine Zigarette an. »Wir nehmen das Privatflugzeug. Ich habe ein paar Waffen, die ich ausprobieren möchte.«

			Schade eigentlich, dass Achilles nicht in einem anderen Jahrhundert geboren worden war. Er wäre ein verdammt erfolgreicher Tyrann geworden.

			»Sie haben auch eine Menge Waffen«, warnte Sam. »Aber das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite. Alex geht davon aus, dass seine Feinde glauben, er wäre noch in Russland. Er ist eine komplizierte Route geflogen, erst nach Deutschland, dann nach Peru, bevor er in Vegas gelandet ist. Mit dir wird er sich erst beschäftigen, wenn er die fehlgeschlagene Lieferung geklärt und herausbekommen hat, welcher seiner Männer es vermasselt hat.«

			Ich strich mir über das Kinn und fragte: »Was weiß er über Lila?«

			»Er weiß, dass du eine Frau hast, dass sie schwanger ist und dass du die Nächte in eurer Wohnung verbringst, was bedeutet, dass du nicht mehr zu Huren gehst. Daraus hat er sicher geschlossen, dass dir etwas an ihr liegt«, sagte Sam mit emotionsloser Stimme. »Alex ist bösartig, aber nicht dumm.«

			Achilles musterte mich mit bösem Blick. »Fickst du meine Schwester, Callaghan?«

			»Sie ist meine Frau, du Schwachkopf.«

			»Das ist keine ausreichende Entschuldigung«, versetzte er. »Ich bezahle dich dafür, dass du sie nicht anrührst.«

			»Ich habe dir die Summe für zwei ganze Monate zurücküberwiesen.« Die Pussy seiner Schwester war unbezahlbar. Er würde mich nicht von ihr fernhalten können, nicht mal mit einer kompletten Navy-SEAL-Einheit.

			»Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als dir dasselbe anzutun.« Erneut ein böser Blick.

			»Mich vögelst du erst, wenn ich eine Leiche bin«, sagte Tierney, die in perfektem Timing an uns vorbeistolzierte, mit schwingenden Hüften, ein Glas rosa Champagner in der Hand. »Denn solange ich noch atme, lasse ich mich auf keinen Fall von dir ficken, verdammt.«

			»Ich habe nie gesagt, dass du dafür am Leben sein musst, Cumcake«, sagte Achilles sanft. »Als Tote bist du wahrscheinlich enger, wenn man die Anzahl an Arschlöchern bedenkt, die dich durchgefickt haben.«

			Tierney lachte und wusste, dass sie gewonnen hatte, als Achilles’ Ohren rot wurden.

			Dann erschien eine Gruppe Bediensteter an der Tür und verkündete, das Dinner sei fertig.

			Chiara Ferrante saß zur Rechten ihres Mannes, mit einem Collier um den Hals, das mehr als zwei Millionen Dollar gekostet hatte, und einem unzufriedenen Stirnrunzeln.

			Das Stirnrunzeln galt ihrer Tochter.

			Zufällig hatte besagte Tochter den Stuhl neben mir ignoriert und auf meinem Schoß Platz genommen. Jetzt drückte sie ihren süßen kleinen Hintern auf meine ohnehin schon schmerzhafte Erektion, womit sie mir etwas klarmachen wollte, und zwar dass ich sie niemals unbefriedigt zurücklassen und etwas anfangen durfte, das ich nicht zu Ende bringen wollte.

			Sobald Lila ihren Platz auf meinem Schoß eingenommen hatte, war das allgemeine Geplauder verstummt. Alle drehten den Kopf zu uns. Alle, nur Präsident Keaton nicht.

			»Die Caprese ist göttlich«, verkündete er und spießte eine Tomate auf seine Gabel. »Wer hat sie gemacht?«

			»Für spezielle Anlässe engagieren wir Chefkoch Ambrose Casablancas«, prahlte Vello. Der geschwächte Mann glich einem hässlichen Vogeljungen. Rosig und gerupft, mit weißen Haarbüscheln, die verstreut aus seiner Glatze ragten.

			Keaton zog eine Braue hoch. »Ich habe versucht, ihn für eine Veranstaltung im Weißen Haus zu engagieren. Er sagte, er lasse sich grundsätzlich nicht mit Politikern ein. Wie ich sehe, bringt er Kriminellen nicht dieselbe Verachtung entgegen.«

			»Er sagt, Kriminelle besäßen wenigstens den Anstand, zu ihren Sünden zu stehen«, erklärte Vello. »Da kann ich ihm nicht widersprechen.«

			»Er ist Koch, nicht der Papst, verdammt noch mal«, murmelte Präsident Keaton.

			»Sagen Sie ihm mal ins Gesicht, dass er Koch ist.« Enzo grinste in sein Glas. »Sie werden schon sehen, was Sie davon haben.«

			Inzwischen tat Lila so, als müsste sie sich direkt auf meinem Schwanz neu in Position bringen. Sie beugte sich vor, um nach ihrem Glas Wasser zu greifen, und spreizte die Schenkel dabei gerade weit genug, dass sich mein Schwanz zwischen sie schob. Dann drückte sie fest zu.

			Ich unterdrückte ein Stöhnen, mein Kiefer mahlte.

			Eine zweite Runde Vorspeisen wurde aufgetragen. Tierney und Achilles trugen eine Art Wettstreit darüber aus, wer zuerst blinzelte. Gewaltbereite Anspannung hing fast greifbar in der Luft.

			Ich stieß die Hüften vor, reizte Lilas Mitte durch die Kleidung, während ich nach einem Stück Calamares griff und es mir in den Mund warf.

			»Es schickt sich nicht für eine Frau, beim Abendessen auf dem Schoß eines Mannes zu sitzen«, gab Chiara ihrer Tochter endlich in Gebärdensprache zu verstehen.

			Lila bedachte sie mit einem trägen, provokativen Lächeln. »Er ist nicht irgendein Mann, Mamma. Er ist mein Ehemann. Ich bin mir sicher, alle am Tisch wissen längst, dass er mich jede Nacht um den Verstand vögelt«, antwortete sie ebenso mit ihren Händen.

			»Was für ein schrecklicher Tag, um Augen zu haben.« Enzo verschluckte sich an einem Stück Brot und hustete es in seine Faust. »Warum bin ich nur direkt zum unanständigen Teil übergegangen, als ich anfing, die Gebärdensprache zu lernen?«

			»Weil du ein Perverser bist?«, fragte Luca gleichgültig.

			»Weil dein geistiges Alter elf Jahre beträgt«, sagte Achilles im gleichen Atemzug.

			»Wartet mal, was hat sie gerade gebärdet?« Luca runzelte die Stirn.

			Enzo verdrehte die Augen. »Gebt euch beim Lernen mehr Mühe, und findet es selbst heraus, ihr stronzi.«

			Vello sah aus, als würde er über seiner Lasagne tot zusammenbrechen.

			»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen, noch dazu unter meinem eigenen Dach?« Chiaras dunkle Augen glühten wie zwei Kohlen, während sie gebärdete.

			»Habe ich dir einen Bärendienst erwiesen?« Lila legte den Kopf schief und klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Fühlt sich nicht so gut an, stimmt’s? Jetzt kannst du dir vielleicht vorstellen, wie die letzten achtzehn Jahre für mich waren.«

			»Das hat gesessen.« Enzo hustete in seine Faust.

			»Mach langsamer. Ich versuche, alles ins Englische zu übersetzen.« Luca scrollte mit finsterem Blick auf dem Handy.

			»Vielleicht wäre es am besten, das Thema zu wechseln«, schlug Francesca Keaton freundlich vor.

			»Einverstanden.« Enzo schaufelte sich Essen in den Mund und wandte sich an den Präsidenten. »Hey, Mann, ist Ihre Frau nicht ungefähr fünfzehn Jahre jünger als Sie?«

			Himmel! Die Ferrantes waren das reinste Chaos. Und ich hatte immer geglaubt, meine Familie wäre abgefuckt.

			Keaton bedachte Enzo mit einem Blick, der ganze Armeen vernichten könnte. »Hat Ihr großer Bruder nicht Ihre Ex-Freundin gefickt?«, gab er zurück.

			Achilles grinste in sein Weinglas. »Sie hat ihn mitten im Akt angerufen, um ihn abzuservieren, so gut habe ich sie gefickt.«

			»Du hattest einen unfairen Vorteil, Achilles.« Tierney hob ihr Champagnerglas zum Toast. »Ficken macht deine ganze Persönlichkeit aus.«

			An diesem Punkt beschloss Vello, es wäre besser, ein neues Gespräch anzufangen. Ein Gespräch in einer Sprache, die alle verstanden, und das sich nicht um das Sexleben seiner Kinder drehte. »Präsident Keaton. Wie es scheint, haben wir ein Problem mit … Insekten in diesem Haus.« Der Don räusperte sich nachdrücklich. Seine Art, Keaton darüber zu informieren, dass das Haus verwanzt war.

			»Das ist sehr bedauerlich.« Keaton lehnte sich zurück, legte einen Arm auf die Stuhllehne seiner Frau.

			Francesca Rossi war Mutter von drei Kindern, wohltätig, schön und die beliebteste First Lady der letzten zwanzig Jahre. Außerdem war sie Gegenstand zahlreicher Verleumdungskampagnen in den Medien. Zum Teil, weil sie ihren Mann als Teenagerin geheiratet hatte, als er bereits über dreißig gewesen war. Aber vor allem, weil sie eine Mafiaprinzessin war.

			Die Keatons hatten ihre Verbindung zum Chicago Outfit nie geleugnet. Um seine Ziele zu erreichen, ging Keaton häufig Deals mit wenig seriösen Leuten ein. Zwischen uns gab es die Abmachung, dass ich die Straßen von Hunts Point von Sexarbeiterinnen säubern und stattdessen illegale Bordelle eröffnen sollte, in denen sie auf Drogen und sexuell übertragbare Krankheiten getestet wurden und unter der Hand feste, faire Löhne erhielten.

			Alles in allem waren die Amerikaner glücklich. Die Wirtschaft boomte, die Kriminalitätsrate war relativ gering, und die Welt stand nicht in Flammen.

			»Was können wir nur dagegen tun?«, fragte Vello, während Lila geschickt ihre eigene Gabel fallen ließ. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, und rieb ihre Pussy durch die Kleidung an meinem Schwanz.

			Mein Puls pochte an der Seite meines Halses. Ich war kurz davor, unser kleines Spiel zu verlieren.

			Schade eigentlich, dass ich niemals verlor, und eine Achtzehnjährige – egal, wie hübsch, wie verführerisch oder wie geschickt mit einer Nadel, einer Pistole, einem Schwanz – würde nichts daran ändern.

			»Nicht viel.« Wolfe lehnte sich zurück, keine Spur von Bedauern in der Stimme. Er spielte an einer brünetten Haarsträhne seiner Frau herum, und es widerte mich an, wie andere Männer vorgaben, ihre Frauen wären attraktiv, obwohl Lila im Raum war. »Habt ihr es mal mit Schädlingsbekämpfung versucht?«

			Er meinte natürlich Leute wie Brennan. Ehemalige Problemlöser, manchmal korrupte FBI-Agenten, deren einzige Aufgabe nun darin bestand, sicherzustellen, dass die Häuser von Leuten wie Vello und mir nicht verwanzt waren.

			»Ja, habe ich. Es war zwecklos.« Vello griff nach seinem Weinglas und schaute in die purpurrote Flüssigkeit. »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten …«

			Wolfe zog eine Braue hoch.

			»… die Insektenart vernichten, die mein Haus heimgesucht hat.«

			Wolfes Mund zuckte in kaum verhohlenem Amüsement.

			»Die Geschichte mag risikofreudige Präsidenten belohnen, aber ich bin nicht dumm genug, diese Theorie auf die Probe zu stellen, indem ich dem Chef des FBI erzähle, wie er seine Arbeit zu machen hat«, sagte Keaton unverblümt.

			Luca starrte den Präsidenten mit ausdruckslosem Blick an. »Kommen Sie, reichen Sie uns die Hand.«

			»Ja, damit Sie den ganzen Arm nehmen können, nicht wahr?«, erwiderte Wolfe mit einer Stimme, scharf wie eine Messerklinge.

			Seine Frau legte ihre Hand auf seine. Sofort entspannte sich seine Miene.

			»Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, sich nach einer anderen Couch für das Wohnzimmer umzusehen.« Wolfes Stimme war nun eine Oktave tiefer. »Die derzeitige passt nicht zu den Vorhängen. Und vielleicht sollten Sie auch die Schachfiguren in Ihrem Büro einmal auffrischen.«

			Ein zufriedenes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Don. »Welch ausgezeichnete Vorschläge! Unser Haus könnte eine kleine Verschönerung wirklich vertragen.«

			»Du könntest die verfickte Bude niederbrennen, und sie wäre immer noch geschmacklos«, murmelte ich in meinen Drink.

			Brennan verschluckte sich an einem Bissen seines rohen Steaks. Wolfe sah mich an und grinste.

			»Und Sie, Tiernan?« Der Präsident spreizte auf dem makellos weißen Tischtuch die Finger. »Wie gefällt Ihnen das Eheleben?«

			»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

			»Klingt nach einer begeisterten Empfehlung.« Keaton grinste. »Wissen Sie, sobald man sich seinen Gefühlen hingibt, ist es gar nicht so schlecht.«

			Lila saß mit dem Rücken zu mir, als ich lächelte und ihr über das wunderschöne Haar strich. »Oh, ich bin kein Mensch, der sich von lästigen Gefühlen leiten lässt. Meine Frau ist bestenfalls ein harmloses Hobby für mich.«

			Chiaras Gabel landete laut klappernd auf ihrem Teller. Ihr Stuhl schrammte über den Boden.

			Vello fasste sie an der Schulter, forderte sie auf, sich wieder zu setzen.

			Sie gehorchte, bedachte ihn aber mit einem Todesblick.

			Ich fragte mich, wann sie zur Tat schreiten und ihn endlich vergiften würde.

			Hoffentlich noch an diesem Abend. Chiaras Geburtstagsgäste konnten ein bisschen Unterhaltung gut gebrauchen.

			Noch mehr Essen wurde aufgetragen. Alle waren in Feierlaune, aber ich nicht. Ich war voll und ganz auf Lila konzentriert, die sich noch immer an mir rieb, als wollte sie mich um den Verstand bringen. Fest entschlossen, als Letzter zu lachen, tat ich so, als wäre es mir egal. Ich aß, trank und führte eine langweilige Unterhaltung mit Sam, Achilles und Keaton.

			Problematisch wurde es, als Lila einen Rhythmus fand, der meinen Schaft und die Spitze gerade so sehr reizte, dass es sich wie ein Fick anfühlte, was mich auf die Überholspur zum Höhepunkt brachte. Bei der Art, wie sie auf meinem Schwanz mit den Hüften kreiste, musste ich in meine Hose kommen. Ich biss die Zähne zusammen, dass es wehtat, und unterdrückte ein Stöhnen.

			Ein Lusttropfen trat aus, und Hitze schoss durch meinen Schwanz. Fuck! »Entschuldige mich.« Sanft hob ich meine Frau hoch und setzte sie auf meinen Platz. Ich schlenderte zum Badezimmer, die Personifizierung eines ungerührten Arschlochs. Das Umkleidehäuschen in der Nähe des Speisezimmers ließ ich links liegen und entschied mich für das Bad am anderen Ende des Erdgeschosses. Ich wollte gerade die Tür hinter mir zuschlagen und meinen Schwanz über der Toilette bearbeiten, da schob sich eine kleine Hand zwischen Tür und Rahmen.

			Meine Frau.

			Sie lächelte fröhlich. »Genießt du das Dinner?«, gebärdete sie.

			Ich zerrte sie herein und schloss die Tür hinter uns ab, dann fiel ich über ihren Mund her, als wäre er Wasser in der Wüste.

			Sie wich zurück und sah mir unverwandt ins Auge. »Ich fürchte, das kann ich erst zulassen, wenn du mir zwei Dinge versprichst.«

			Inzwischen hätte ich ihr für einen Kuss die Eier des Präsidenten zum Dessert versprochen. Trotzdem blinzelte ich nicht. Zuckte nicht zusammen. Ich trat nur gelassen einen Schritt zurück, um ihr zu zeigen, dass ich ihr widerstehen konnte – und es auch wirklich tat. »Süß, wie du das machst.«

			»Was denn?«

			»So zu tun, als hättest du in dieser Ehe die Macht.« Jede andere Frau hätte mich jetzt mit spitzen Gegenständen beworfen. Lila nicht. Sie eignete sich das Spiel an. Und obwohl sie schlechte Karten hatte, machte sie das Beste daraus.

			»Lass nicht zu, dass dein Ego einem guten Orgasmus im Weg steht, Tiernan.«

			Ich würde mich auf diesen Unsinn einlassen, und zwar, weil sie es war, die mich provozierte. »Was sind deine Bedingungen?«

			»Erstens – benutze Sex niemals als Waffe gegen mich«, gebärdete sie resolut. »Du musst mich nicht ständig anfassen, aber wenn du es tust, lass mich nicht absichtlich hängen. Das ist abstoßend und unreif.«

			Eine Achtzehnjährige erteilte mir eine Lektion. Das Schlimmste daran war, dass ich der Lieblingsschüler dieser Lehrerin sein wollte.

			»Akzeptiert«, sagte ich lakonisch. »Was ist deine andere Forderung?«

			»Weih mich immer in deine Pläne ein. Wohin du gehst. Mit wem du zusammen bist.«

			Das war schon eher ein Problem, da ich manchmal sehr gefährliche Orte aufsuchte. Ich wollte nicht, dass sie sich in deren Nähe aufhielt. Aber ich wollte auch nicht, dass diese Sache zwischen uns zu Ende ging. Was auch immer es war.

			»In Ordnung«, krächzte ich.

			Sie nickte zufrieden, dann stürzte sie sich auf mich wie ein tollwütiger Dachs und übersäte mein Gesicht mit Küssen, bis ihr auffiel, dass ich nach wie vor regungslos dasaß. Ich wartete. Sie trat einen Schritt zurück. Starrte mich mit der stolzen Verletztheit an, die nur eine wunderschöne Frau empfinden kann, die zum ersten Mal zurückgewiesen wird. Arme Lila.

			»Was ist los?«

			»Ich habe auch ein paar Forderungen.«

			»Okay.«

			Wahrscheinlich spekulierten die Gäste schon, was wir abseits des Tisches trieben, und sie vermuteten bestimmt nicht, dass wir mit Vellos verwanzten Figuren Schach spielten.

			»Lass mich nie wieder mit dicken Eiern sitzen.«

			Sie nickte.

			»Und geh nie, wirklich niemals irgendwohin, wo ich bin, es sei denn, du weißt, dass es dort sicher für dich ist. Das Fermanagh’s, bei deinen Eltern, deinen Brüdern und so weiter.«

			»Damit du mich betrügen kannst?«, gebärdete sie und runzelte wütend die Stirn.

			Fast hätte ich gelacht. Leider fehlte mir dafür die Energie, da all mein Blut gerade in meinem Schwanz war.

			Mit einem halben Schritt überbrückte ich die Distanz zwischen uns und hob ihr Gesicht an. »Sag mir, dass du eifersüchtig bist, und ich verspreche dir, nie wieder eine andere Frau anzurühren. Es wäre das erste Mal, dass ich Wort halte, aber für dich würde ich es tun.« Ich senkte den Blick auf ihre vollen rosa Lippen.

			Seit dem Abend mit Becky hatte ich keine andere mehr angefasst. Aber ich brauchte ihr Geständnis, dass ich nicht der Einzige war, der hier verrückt wurde.

			Sie reckte das Kinn, sah mich unter halb geschlossenen Lidern hinweg an. »Du machst mich eifersüchtig.« Sie schluckte. »Du machst mich so krank vor Eifersucht, dass ich es kaum ertrage, wenn du mit anderen Menschen sprichst. Ich bin eifersüchtig auf die Kleidung, die du trägst. Auf die Seife, die du benutzt. Auf die Luft, die du atmest. Ich hasse es wie die Pest, dass ich dich mag. Aber die Wahrheit ist: Ich mag dich.«

			Sie blieb sich selbst treu, darum hatte dieses Geständnis nichts Vorsichtiges, Abwägendes. Sie war unerschrocken und direkt und viel, viel mutiger als ich. Jedenfalls in dieser Hinsicht.

			Und ich hatte sowieso keine Lust mehr zu reden. Ich presste meinen Mund auf ihren, schloss instinktiv die Faust um die Haare an ihrem Hinterkopf. Sie schlang mir die Arme um den Nacken. Der Kuss war sinnlich und verzweifelt. Gierig und nass und schmutzig, und mein Herz schlug schneller, und meine ganze verdammte Existenz kam mir auf einmal schöner vor.

			Diese Frau hatte dafür gesorgt, dass ich nur noch aus Begierde bestand, und jetzt schlich ich mich in die Badezimmer anderer Leute, um heimliche Küsse zu erhaschen wie ein dummer Teenager.

			Ich packte ihren Hintern und hob sie hoch, bis sie die Beine um mich schlang. Sie wog fast nichts, obwohl sie schwanger war, und erneut musste ich an die Vergewaltigung denken. Der Gedanke war immer da, lauerte in meinem Hinterkopf.

			Eine Besessenheit, die ich nicht loswurde. Ein Hunger, der mein Bedürfnis ersetzt hatte, Alex und seine Geschwister zu töten. Und doch hatte ich es hinausgezögert, harte Beweise gegen Angelo zu sammeln, und stattdessen andere, weniger wahrscheinliche Optionen geprüft. Denn Angelo konnte sie mir wegnehmen. Oder genauer gesagt: Er würde es versuchen.

			Und dann musste ich gegen das Outfit, die Camorra und die Bratva in den Krieg ziehen, damit Lila bei mir bleiben konnte. Kein ideales Szenario, aber ich war hundertprozentig darauf vorbereitet.

			Sie gehörte mir. Kein Umtausch. Keine Rückgabe.

			»Ich will mit dir schlafen.« Sie sagte die Worte an meinem Mund, unsere unregelmäßigen, rauen Atemzüge trafen sich in der Mitte. »Jetzt!«

			Himmel, wie ich ihre Stimme liebte! Sie war wie Sonnenstrahlen, die auf dem Wasser tanzen. Verdammt noch mal, sie funkelte.

			Ich konnte sie nicht zurückweisen. Und ich wollte es auch nicht. Aber ich würde nicht zulassen, dass unser erstes Mal in dem Badezimmer stattfand, in dem die Hausangestellten ihre Notdurft verrichteten.

			»Nach oben in dein Zimmer. Jetzt!« Ich biss ihr in die Unterlippe. Kurz ließ ich sie los, und sie nahm mich bei der Hand, schloss die Tür auf und zerrte mich die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Zum ersten Mal betrat ich den Schrein ihrer Kindheit. Es war kein Zufall, dass es eine Nachbildung dessen war, was ihre Mutter in meiner Wohnung für sie vorbereitet hatte.

			Kindisch. Anspruchslos. Unreif.

			Lampen mit Flamingofedern, ein Berg aus Überwürfen und eine mit glitzernden Sternen übersäte Zimmerdecke.

			Und alles war so gottverdammt rosa.

			Aber die Einrichtung war irrelevant. Ich schloss die Tür hinter uns ab, umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie, diesmal langsam und zärtlich. Ich schob sie rückwärts auf ihr Bett zu, während sie sich an meine Kleidung klammerte, mir das Hemd aus der Hose zog, meine Gürtelschnalle löste und mir die Nägel in die Haut grub.

			Ich unterbrach den Kuss und hob mit den Daumen ihr Kinn an, sodass sie mich anschauen musste. »Wir müssen leise sein.«

			»Warum?«, fragte sie gebärdend.

			Ja, warum eigentlich? Gab es eine bessere Rache dafür, dass ihre Brüder mir ein Auge genommen hatten, als den gesamten Haushalt der Ferrantes, Gäste und Hauspersonal eingeschlossen, zuhören zu lassen, wie ich ihr kostbares kleines Mädchen besudelte? Aber die Ferrante-Männer zu quälen, war irgendwann weniger befriedigend geworden, als … nun ja, als Lila selbst zu genießen.

			Und möglicherweise respektierte ich sie inzwischen auch. Genug jedenfalls, um ihre Privatsphäre zu schützen.

			»Weil du mir gehörst. Dein Stöhnen. Deine Lust. Deine Worte. Niemand außer mir darf all das hören.«

			Lila nickte eifrig, verschmolz erneut ihre Lippen mit meinen, ließ sich auf das Bett fallen und zog mich mit sich. Sie spreizte die Beine für mich. Sie trug keine Strumpfhose.

			Ich schob ihr eine Hand unter das Kleid und berührte ihr winziges, völlig durchnässtes Höschen.

			»Spitze«, knurrte ich anerkennend in ihren Mund. »Ich wusste gar nicht, dass du feine Dessous besitzt.«

			»Deine Schwester ist mit mir shoppen gegangen. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich verführen will.«

			Als hätte sie das nötig. Sie könnte sich in Schweinemist wälzen, und ich würde sie dennoch von Kopf bis Fuß sauber lecken.

			Ich griff ihr zwischen die Beine und zog mit der Kuppe des kleinen Fingers ihr Kleid hoch, aufreizend langsam. Lila hielt den Atem an, und wir sahen beide zu, wie ein winziger weißer String aus Spitze zum Vorschein kam, der ein blasses Dreieck bedeckte. Der Teil, der ihre Vulva bedeckte, war aus Baumwolle, und er war durchnässt von ihrer Lust. Ich zog ihr den String langsam aus und enthüllte eine rasierte kleine Pussy. Ich blickte auf.

			Röte kroch meiner Frau in die Wangen. »Sie hat gesagt, ich solle mich auch da unten rasieren«, gebärdete sie vorsichtig.

			Ich nahm mir vor, Tierney mit ihrem Lieblingskuchen zu verwöhnen. Und vielleicht mit einem ganzen Miu Miu Shop.

			»Bist du sicher, dass du es willst?«, fragte ich, froh, dass sie nicht hören konnte, wie mir mitten im Satz die Stimme brach.

			»Ja, ich bin mir sicher.«

			Sie vertraute mir ihren Körper an.

			Ihre Geheimnisse.

			Ihr Herz.

			Der erste Mensch, der das jemals getan hatte. Ich wollte mir dieses Vertrauen verdienen. Seiner würdig sein.

			Ich zog ihr das Kleid aus, ließ sie die High Heels aber anbehalten und gab mir Mühe, gleichmütig zu wirken. Als ich damit fertig war, zog ich mir selbst alle Klamotten aus. Sogar die gottverdammten Socken. Ich wollte, dass es richtig lief. Dann stand ich vor ihr und gab ihr ein paar Sekunden Zeit, mich anzuschauen. Der Blick aus ihren eisblauen Augen schweifte über meinen Körper, und sie schluckte. Dann sank sie auf die Knie, kroch auf dem Bett auf mich zu, schloss die Faust um meinen Schwanz und streichelte ihn. Sie berührte ihn zum ersten Mal seit der Nacht, in der ich sie geleckt hatte.

			Ich zischte gequält und wandte den Blick ab.

			Dennoch ließ ich zu, dass sie mich erkundete.

			Zuerst berührte sie die Spitze, wobei sie sich auf die Unterlippe biss, dann strichen ihre schlanken Finger an meinem Schaft hinab und legten sich um meine Eier.

			Ich schloss die Augen und seufzte. Mein Schwanz war von zahllosen Frauen gelutscht worden, deren verdammter Job es war, Schwänze zu lutschen, und nie war es derart erotisch, derart befriedigend, derart … aufregend gewesen.

			Lila küsste meine Schwanzspitze, und da hielt ich es nicht länger aus. Sanft drückte ich sie auf das Bett und drängte mich zwischen ihre Beine. Heiß. Nass. Einladend. Dabei war ich noch nicht mal drin.

			Ich sog ihren Anblick in mich auf und wünschte mir zum ersten Mal, ich hätte wieder zwei Augen, damit ich mehr von ihr sehen könnte. Ich bekam nicht genug, nicht einmal annähernd genug von dieser Frau. Ich bückte mich, um sie zu küssen, und sie kam mir auf halbem Weg entgegen, seufzte in meinen Mund, während ihre Finger meine Schultern, meinen Brustkorb, meinen Rücken liebkosten. Beruhigend, als wüsste sie, dass dies für mich genauso neu und beängstigend war wie für sie.

			Ich legte mich auf sie, ließ sie mein ganzes Gewicht spüren, bevor ich in sie eindrang. Gab ihr so noch eine Chance, ihre Meinung zu ändern. Heiß presste sich mein Schwanz an ihren harten, gerundeten Bauch, und ich verdrängte rasch den Gedanken an das Baby darin.

			Ich wollte es nicht vermasseln.

			Versau.

			Es.

			Nicht.

			Tiernan.

			Ich erstarrte beim Gedanken an mein erstes Mal damals im Gulag. Ich wusste, ich war nur fähig, eine Frau hart und unerbittlich zu nehmen, so als hielte mir jemand eine Pistole an die Schläfe. Mir stockte der Atem, ich biss die Zähne zusammen, und ich hasste mich, weil ich nicht fähig war, es zu tun. Das Natürlichste in der menschlichen Natur.

			»Sieh mich an.« Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und verankerte mich in der Gegenwart. Ich war froh, dass sie das heftige Schlagen unserer Herzen nicht hören konnte. Und ich war froh, dass sie ihre Stimme benutzte. Sie beruhigte mich. »Du kannst das. Du bist der Hölle entkommen. Jetzt bist du hier. Und ich werde nicht zulassen, dass du so etwas noch einmal durchmachen musst.«

			Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, nahm Lila die Sache selbst in die Hand. Sie ließ die Hüften kreisen und nahm meinen Schwanz in einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sich auf.

			Ein Stöhnen entrang sich meiner Brust. Sie fühlte sich himmlisch an, selig eng. Heiß und nass und richtig.

			Überrascht sahen wir einander ins Gesicht, gewöhnten uns allmählich an diese Empfindungen.

			Je mehr ich mir zu spüren erlaubte, desto göttlicher wurde es.

			Aber ich war noch nicht ganz in ihr, da schien sie sich bereits unwohl zu fühlen.

			Sehr vorsichtig drang ich weiter in sie ein. Einen Zentimeter, dann noch einen. Sie schluckte. Ich beugte mich über sie und gab ihr einen Kuss auf den Hals. »Psst, Süße. Gleich geschafft. Nimm mich ganz in dich auf, okay?«

			Sie nickte, ihre Augen glänzten.

			Noch einen Zentimeter.

			Endlich war ich bis zur Wurzel in ihr, meine Eier an ihr enges Poloch gedrückt.

			Himmlisch.

			Ich fing an, mich in ihr zu bewegen. Es fühlte sich an, als käme ich nach Hause. Ich beobachtete sie aufmerksam, suchte nach Anzeichen von Schmerz oder Unbehagen. Aber was ich sah, war eine errötende, wahnsinnig glückliche Wassernymphe in einem erotischen Strudel der Leidenschaft. Eine, die sich selbst nicht hören konnte und hingebungsvoll stöhnte.

			»Sorry, Darling, es muss sein.« Ich griff nach einem rosa Teddybär, der zwischen ihren Satinkissen lag, und drückte ihn ihr auf den Mund, um ihr Stöhnen zu dämpfen.

			Sie biss heftig hinein und verdrehte die Augen.

			Ich erhöhte das Tempo, meine Eier zogen sich zusammen, Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Sie war kurz davor. Ich auch. Jedes Mal, wenn ich in sie eindrang, bebte das ganze Bett, und das Kopfende stieß gegen die Wand.

			Sie zog sich um mich zusammen, saugte den Orgasmus aus mir heraus, und ich verlor noch den letzten Rest Selbstbeherrschung, das bisschen Ritterlichkeit, das ich auf dem Grund meiner gottverlassenen Seele zusammengekratzt hatte, und wurde wild.

			Ich nagelte sie geradezu auf die Matratze, drang immer wieder in sie ein. Tiefer, schneller, heftiger. Unsere Blicke kreuzten sich, der alberne Teddy lag zwischen uns. Ich stieß ihn vom Bett. Küsste sie leidenschaftlich. Ich spürte, dass ihre Pussy um meinen Schwanz herum zu zittern begann. Ich richtete mich leicht auf, um sie anzusehen. Sie stöhnte wieder laut. Ich drückte ihr eine Hand auf den Mund, damit sie still war.

			Grinsend leckte sie über meine salzige Haut.

			Fuuuuuck!

			Ich erwiderte das Grinsen. Ich fühlte … ja, ich fühlte mich. Fast schüchtern. Jungenhaft. All die Gefühle, die ich hatte unterdrücken müssen, als ich in dem richtigen Alter gewesen war, um sie zu erkunden.

			Wir sahen einander an, grinsend wie zwei Deppen, die gerade die Welt erobert hatten. Denn wir hatten etwas geschafft, das wir niemals für möglich gehalten hätten: Wir hatten einander unsere Angst und unsere Traumata aus der Seele gefickt. Wir hatten gewonnen. Nicht die Vergewaltiger und Missbraucher und auch nicht Igor oder das gesichtslose Arschloch, das sie in jener Nacht genommen hatte.

			Wir. Hatten. Gewonnen.

			So machten wir weiter – stießen zu, bäumten uns auf, wölbten den Rücken, leckten und lachten –, bis Lila ernst wurde. Ihr Lächeln verblasste. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte lange und laut. In meinen Armen fing sie an zu zucken, ihre Muskeln spannten sich an, eine Gänsehaut überlief ihre perfekte, seidige Haut.

			Für mich das Zeichen, endlich loszulassen. »Ich komme, Süße.«

			Sie nickte, streichelte liebevoll lächelnd meine Schläfen.

			Ich kam in ihr, und die Befriedigung war absolut brutal.

			Als ich fertig war, rollte ich mich neben sie und legte mir den Arm über das Gesicht.

			Ein paar Minuten lang schwiegen wir, starrten nur keuchend an die schrecklich rosafarbene, mit Sternen übersäte Zimmerdecke.

			Sie drehte sich als Erste um und fragte in Gebärdensprache: »Wann können wir das noch einmal machen?«

			Ich unterdrückte ein Lachen. »Sobald wir wieder zu Hause sind, sage ich für die nächsten achtundvierzig Stunden alle Termine ab, damit wir das wiederholen können.«

			Ihre Miene hellte sich auf. »Gut. Das hat Spaß gemacht.«

			Ich hätte ihr gern zugestimmt, aber dazu war ich viel zu fassungslos, verdammt.

			Sie leckte sich die Lippen, wirkte auf einmal verunsichert. »Es hat dir doch gefallen, oder?«

			Oh, Himmel, Gealach, wenn du nur wüsstest … »Ja, hat es«, brachte ich mühsam heraus. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, damit sie es nicht sehen konnte, sprach die Worte aber hörbar aus. »Du elender Idiot. Du bist so was von am Arsch.«

			Als wir an den Tisch zurückkehrten, verstummten die Gespräche, und alle Blicke richteten sich auf uns. Ehe wir ihr Zimmer verlassen hatten, hatte ich mir Haare und Anzug zu stoischer Perfektion geglättet, aber Lila sah exakt wie eine Frau aus, die gerade hart und schnell genommen worden war, während sie dem Teddybären ihrer Kindheit in den Hintern biss, um ihr Stöhnen zu unterdrücken. Ihre Haare waren völlig zerzaust, das Kleid war auf ihren Beinen verrutscht, ihre Lippen waren geschwollen, das Make-up verschmiert.

			In unwürdigem Schweigen nahmen wir unsere Plätze wieder ein und griffen nach dem Besteck. Das Essen war kalt und fing an, sich an den Rändern einzurollen, weil es allmählich an Frische verlor.

			»Nun, das ist …« Enzo atmete tief durch und lachte gutmütig. »Damit stellst du deinen Spitznamen Der Unsterbliche definitiv auf die Probe. Was zum Teufel hast du getan, Callaghan?«

			»Deine Schwester gefickt«, sagte ich gedehnt und trank einen Schluck Wein. »Ich dachte, das wäre klar.«

			Chiara sah aus, als wollte sie in Ohnmacht fallen. Gut. Eine Person weniger, die meine Frau anstarrte.

			»Uff.« Enzo trank seinen Wein auf ex, als wäre es ein Shot. »Ich vermisse die Person, die ich vor zwanzig Minuten noch war.«

			»Hätte das nicht noch ein paar Stunden warten können, bis ihr zu Hause seid?«, fragte Luca mit finsterer Miene.

			Lila drehte Spaghetti um ihre Gabel und sog sie in den Mund, ignorierte das Geschwätz, indem sie sich auf ihren Teller konzentrierte.

			»Was meine Frau will, das bekommt sie auch.«

			»Sogar einen toten Ehemann am Abendbrottisch?«, fragte Achilles.

			Ich sah ihn durchdringend an. »Ich kann mich nicht erinnern, gestottert zu haben.«

			Kichernd griff Lila nach ihrem Glas Mineralwasser, und meine Brust füllte sich mit albernem, widerwärtigem Stolz. Denn ich hatte sie zum Lachen gebracht. Ich hatte sie zum Höhepunkt und zum Lachen gebracht. Wenn sie mich jetzt nicht mochte, dann –

			»Heilige Mutter Gottes, ich habe sie wirklich und wahrhaftig verloren.« Chiara griff sich an ihr riesiges Diamantcollier. »Nichts an diesem Flittchen hier ähnelt dem lieben Kind, das ich diesem Mann vor wenigen Monaten anvertraut habe.«

			»Nenn meine Frau noch einmal Flittchen«, forderte ich sie heraus, während ich seelenruhig weiteraß, »und ihr hübsches kleines rosa Kleid färbt sich rot.«

			»Chiara, halt die Klappe«, blaffte Vello. »Callaghan, du verschwindest kein zweites Mal, solange du dich auf meinem Grundstück aufhältst. Verstanden?«

			»Klar und deutlich.« Ich bedachte ihn mit einem seelenlosen Grinsen. »Nächstes Mal bleibe ich hier und treibe es vor euren Augen mit ihr.«

		

	
		
			
				
					[image: ]
				
			

			38

			Dreizehn Jahre zuvor

			Drei Monate nach ihrer Flucht waren die Zwillinge mit ihrer Familie in London vereint.

			Tyrone war groß, stattlich und gebrochen. Älter, als sie gedacht hätten. Er war attraktiv, aber verhärmt wie ein Mann, der alles verloren hatte, was ihn ausmacht.

			Tiernan erkannte auf den ersten Blick, dass sein Vater nie über den Tod seiner Frau hinweggekommen war und auch niemals darüber hinwegkommen würde. Auf seinen schmalen vierzehnjährigen Schultern lastete die Aufgabe, die Gemüter der restlichen Familienmitglieder zu beruhigen. Sie wieder zusammenzubringen und das Familienunternehmen zu führen.

			Zu den zahlreichen Enttäuschungen, die Tiernan in Bezug auf seinen Vater erlebt hatte, gehörte die Tatsache, dass er völlig anders aussah als er. Sein Vater hatte dunkle Haare und haselnussbraune Augen.

			Dies war auch der Grund, warum er Fintan sofort mochte. Sein großer Bruder sah aus wie eine etwas ältere und kräftigere Version von ihm, denn er besaß das gleiche rote Haar, die gleichen grünen Augen mit den schweren Lidern.

			Sie flogen direkt nach Amerika, wo Tyrones Freund aus der weiterführenden Schule ihnen half, in Hunts Point ein Geschäft aufzubauen.

			Die Zwillinge benutzten untereinander die Gebärdensprache in der Hoffnung, Russland und die damit einhergehenden Erinnerungen hinter sich zu lassen. Sie sprachen kaum Englisch, und Fintan war es, der es ihnen geduldig beibrachte.

			Fintan redete unaufhörlich und achtete darauf, dass sie seine Stimme, seinen Akzent, seine Aussprache und seinen Slang nachahmten. Er zeigte ihnen, wie man ein Guinness korrekt einschenkte, mit dem Pint genau im richtigen Winkel, und wie man auf Irisch fluchte und »Amhrán na bhFiann« sang, die Nationalhymne. Er las ihnen Bücher vor. Ulysses und Das Bildnis des Dorian Gray und Gullivers Reisen. Er sorgte dafür, dass sie sich jede Folge von Father Ted ansahen und sie dann nacherzählten.

			Er brachte ihnen Kartenspielen bei, wie man dabei betrog und wie man gewann. Er lehrte sie kochen, Wäsche waschen, pfeifen und sogar, wie man Spaß hatte. Wie man ein Auto stahl. Wie man Polizisten entwaffnend anlächelte, wenn man dabei erwischt wurde. Er brachte Tiernan bei, wie man flirtete, wie man jemandem das Herz stahl und wie man es brach.

			Da er keinen voll funktionsfähigen Vater hatte, verließ sich Tiernan auf die Beziehung zu seinem Bruder. Er übernahm dessen irische Identität und formte sich selbst zu einem Menschen, der Fintan auf so unheimliche Weise ähnlich war, dass niemand darauf gekommen wäre, dass die Brüder in unterschiedlichen Ländern aufgewachsen waren.

			Er liebte Fintan sehr. Er liebte ihn auf andere Weise, als er seine Schwester liebte. Seine Liebe zu Tierney war mit Sorge, Angst und dem verzweifelten Bedürfnis vermischt, sie zu beschützen. Seine Liebe zu Fintan war freier. Er nahm auch, er gab nicht nur.

			Im Gegensatz zu Tiernan war seine Zwillingsschwester nicht in der Lage, ihren überlebenden Angehörigen zu verzeihen, was geschehen war. Sie erfand sich neu als New Yorker Sirene. Legte sich einen amerikanischen Akzent mit nasalen Vokalen und lässiger Aussprache zu. Ihre Kleidung war italienisch und französisch. Fintan und Tyrone gegenüber war sie herzlich, treu war sie nur Tiernan. Sie blühte auf wie eine seltene Blume, die sich in Farnen verfangen hatte. Eine völlig andere Spezies als die Männer in ihrer Familie. Kokett, sorglos, extravagant. Entwaffnend auf eine Art, wie es nur eine Frau sein konnte, die den Zorn einer tödlichen Waffe zu spüren bekommen hatte.

			Alle waren um sie besorgt, beschlossen aber, nicht in den Wunden zu stochern, die sie so geschickt unter Make-up und Designerkleidung zu verbergen verstand. Sie ließen sie vorgeben, alles wäre in Ordnung, und hofften, dass sie eines Tages selbst daran glauben würde.

			Während der folgenden drei Jahre begriff Tiernan allmählich das Ausmaß seines eigenen Traumas. Es war, als würde man nach einer langen Reise den Verband von einer eiternden, infektiösen Wunde lösen und zum ersten Mal einen Blick auf den Eiter, das geronnene Blut und die sich windenden Maden werfen.

			Er mochte keine Mädchen. Nicht nur das: Er hasste die gesamte Menschheit. Frauen konnte er nur auf die Art genießen, die Igor ihm gezeigt hatte: von hinten, in den Arsch, sodass es ihnen wehtat. Er hatte keinerlei Interesse an Dingen, die nicht für einen Batzen Geld zu erwerben waren. Und er ließ sich niemals auf Beziehungen ein, die tief genug waren, um intime Fragen zu erlauben.

			Er war ein hervorragender Soldat, Scharfschütze, Verhandlungsführer und Vollstrecker. Was Fintan an Disziplin und Charakter fehlte, machte er mühelos wett. Aber er war kalt und wurde von Tag zu Tag kälter. Und er sah beim besten Willen keinen guten Grund, am Leben zu bleiben. Alles, was er fühlte, war Schmerz. Der Schmerz war überall und erinnerte ihn daran, dass er noch atmete. Das Atmen wurde ihm zu einer lästigen Pflicht, und Pflichten hatte er in seinem Leben bereits mehr als genug gehabt.

			Er war ein Achtzehnjähriger, der nie lächelte oder lachte, keinen Spaß an Alkohol, Musik, Essen oder einem leidenschaftlichen Fick hatte.

			Er wartete auf Glück und Erleichterung, die aber niemals kamen, bis er eines Tages aufhörte zu warten. Die Entscheidung, sich das Leben zu nehmen, war eine pragmatische, sie hatte nichts mit Depressionen oder großen, morbiden Gefühlen zu tun.

			Tiernan mochte keine sinnlosen Dinge, und er fand, dass es seinem Leben an Bedeutung mangelte. Abgesehen von Tierney gab es niemanden, der ihn wirklich wollte oder brauchte. Und in letzter Zeit sah es nicht mehr so aus, als würde Tierney wirklich jemanden brauchen.

			Wie bei jeder anderen Entscheidung auch wägte er die verschiedenen Formen des Suizids ab und entschied sich am Ende für eine Kugel in den Kopf. Ertrinken war unnötig qualvoll, und ein Sprung von der Klippe war zu unsicher. Er hatte nicht die Absicht, die nächsten fünfzig Jahre sabbernd im Wachkoma im Krankenhaus zu liegen. Er wollte einfach einen Ausweg.

			Er entschied sich für eine 45er und fuhr zum Fermanagh’s, war rücksichtsvoll genug, in Dads neuer Villa kein Chaos anzurichten. Mit einer Flasche Whiskey stieg er auf das steile Dach der umgebauten Kirche, trank sich in einen Zustand tieferer Betäubung.

			Es war dunkel, regnerisch und ziemlich trostlos. Eine gute Nacht, um sich das Leben zu nehmen.

			Er zog die Pistole aus dem Holster und setzte sie sich an die Schläfe. Sein Zeigefinger krümmte sich bereits, als er eine vertraute Stimme hörte.

			»Wage es ja nicht, Junge.«

			Fintan.

			Mit versteinerter Miene taumelte sein großer Bruder über das steile Dach auf ihn zu. Fintan riss Tiernan die Waffe aus der Hand und warf sie weg. Sie rutschte an dem Dach hinunter und landete in der Regenrinne.

			»Was machst du denn da, verdammt noch mal?«

			»Mich von meiner Sauerstoffpflicht befreien, aber dann bist du aufgetaucht.«

			Fintan packte ihn am Kragen und zog ihn hoch. Er war kein besonders guter Kämpfer oder Gangster, aber er war wie ein Callaghan gebaut. Groß, breit, muskulös, von Natur aus stark.

			Tiernan wirbelte herum und starrte ihm zornig ins Gesicht.

			»Bist du wirklich so unglücklich?« Fintan runzelte die Stirn.

			»Ich bin wirklich so gleichgültig«, knurrte Tiernan. »Nichts bedeutet mir etwas.«

			»Bullshit.« Fintan packte seinen kleinen Bruder im Nacken und presste seine Stirn an die seine. Er keuchte heftig.

			Tiernan auch, wie er jetzt bemerkte.

			»Du hast alles, wofür es sich zu leben lohnt, Bruder.«

			»Ach ja? Was denn?«

			»Rache zum Beispiel. Du darfst Igor nicht gewinnen lassen.«

			Oh, der hatte längst gewonnen. Er hatte Tiernan in das Monster verwandelt, das sich selbst nicht ertragen konnte.

			Tiernan schwieg.

			Fintan umfasste mit einer Hand seine Wangen und zischte ihm ins Gesicht: »Du darfst nicht sterben, bevor du ihn getötet hast, denn es ist deine Pflicht, nicht nur deinen eigenen Schmerz, sondern auch den von Tierney und Mam zu rächen. Die Ehre unseres Vaters. Du bist der Einzige, der ihn besiegen kann.«

			Fintan hatte recht.

			Eine Vendetta war ein ebenso guter Grund, zu leben, wie jeder andere auch. Und Igor hatte den Tod verdient.

			»Wenn du unbedingt sterben willst, kannst du das tun, nachdem du Igor getötet hast. Der Tod läuft dir ja nicht weg, wenn ich das so sagen darf.«

			Tiernan schenkte seinem Bruder ein klägliches Lächeln.

			»Und wer weiß? Wenn du ihn erst mal getötet hast, findest du vielleicht etwas anderes, wofür es sich zu leben lohnt«, fuhr Fintan schulterzuckend fort.

			Unwahrscheinlich, dachte Tiernan. Nichts würde seine Lust am Leben wieder entfachen. Falls er überhaupt mit einer solchen auf die Welt gekommen war. Und doch beschloss er, Fintans Rat zu befolgen und seine Pläne zu ändern.

			Igor töten. Dann erst sterben.

			Nach diesen aufmunternden Worten ließ Fintan seinen Bruder mehrere Monate lang nicht mehr allein.

			Tiernan hatte Glück, wenn er auch nur in Ruhe pinkeln gehen konnte.

			Sein Bruder erdrückte ihn fast, aber sein Plan funktionierte.

			Tiernan watete durch die Schützengräben und kam unversehrt wieder heraus. Erst als Tiernan seinen ersten Bratva-Soldaten getötet hatte, hörte Fintan auf, ihm zu folgen wie ein Welpe.

			Das Funkeln in seinen Augen sagte alles.

			Er hatte etwas gefunden, wofür es sich zu leben lohnte.

			Und dieses Etwas war Igors Tod.

			Tiernan traf eine Abmachung mit sich selbst: Erst würde er Igor töten, und dann würde er sich selbst genau ein Jahr Zeit geben, um etwas zu finden, wofür es sich zu leben lohnte. Dreihundertfünfundsechzig Tage, um auf etwas Spektakuläres zu warten.

			Und am letzten Tag würde er sich umbringen.

			Er wusste, dass er niemals etwas finden würde, das liebenswert genug war. Keine Magie war stark genug, ihn zu retten.
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			Lila

			Zwei Wochen später sahen Tiernan und ich auf dem Weg zu einem Restaurant in einer seiner Spielhöllen nach dem Rechten. Er ging dreimal wöchentlich mit mir aus, weil er der Meinung war, ich müsse mich wie ein Teenager fühlen und mich gehen lassen. Als wir das Gebäude betreten hatten, führte er mich die Treppe hinunter zu seinem Büro.

			»Warte hier.« Er küsste mich auf den Mund und ging nach oben in den Spielraum.

			Ich schüttelte die Regentropfen von meinem Mantel und aus den Haaren und betrachtete das scheußliche Wetter draußen vor dem Fenster. Die Wolken waren grau und dicht, es regnete.

			Ich machte es mir in seinem weichen Sessel bequem und wühlte in meinen Manteltaschen. Zu meinem Verdruss stellte ich fest, dass ich mein Handy im Wagen hatte liegen lassen. Schwangerschaftsdemenz gab es wirklich. Ich fing an, alle möglichen Sachen zu vergessen.

			Mit einem Seufzer stieg ich die Treppe zum Spielraum hinauf, um meinen Mann zu suchen. Ich fand ihn über einen Blackjack-Tisch gebeugt, wo er ein hitziges Kartenspiel überwachte. Zu seiner Rechten standen ein paar irische Soldaten, die ihm irgendetwas mitteilten. Und zu seiner Linken stand keine andere als … Becky.

			Bei ihrem Anblick explodierte mein Herz. Hitze breitete sich in meinem Körper aus, lief mir an den Armen hinunter und sorgte dafür, dass ich die Fäuste ballte. Es war das erste Mal, dass ich echte, heftige, rot glühende Eifersucht verspürte, und sie war derart verzehrend, dass mir der Atem stockte.

			Sie rieb ihre künstlichen Titten an seinem Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

			Mit Argusaugen beobachtete ich die Lippen der beiden.

			»Habe ich etwas falsch gemacht?« Ich konnte fast sehen, wie sie jammerte. Sie trug einen Minirock aus schwarzem Leder und ein schulterfreies rotes Korsett mit herzförmigem Ausschnitt, hohe Stiefel und eine mit so viel Haarspray aufgeplusterte Frisur, dass sie an den Dämpfen hoffentlich sterben würde.

			»Becky, du bist eine Prostituierte. Hast du wirklich einen Ring und Flitterwochen in Paris von mir erwartet?«, sagte Tiernan, ohne den Blick von dem mit grünem Filz bezogenen Tisch zu lösen.

			»Ich dachte, ich wäre deine Favoritin.«

			»Genau darum wirst du fürs Ficken und nicht fürs Denken bezahlt.«

			»Du kommst gar nicht mehr hierher.« Schmollend schob sie die Unterlippe vor.

			»Fintan kann den Laden sehr gut alleine führen.«

			»Die Mädels mögen ihn nicht. Erstens nimmt er nie ihre Dienste in Anspruch. Und zweitens hängt seine neugierige Freundin ständig hier rum und mischt sich in alles ein, um zu verhindern, dass er trinkt oder spielt.«

			»Ich bin vom Markt«, sagte Tiernan und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

			»Bis wann denn?«

			»Bis zu meinem Tod und darüber hinaus.«

			Seine Worte besänftigten mich nicht. Die Tatsache, dass er überhaupt mit ihr sprach, weckte den Wunsch in mir, seinen Kopf auf den Tisch zu schlagen.

			Ich trat einen Schritt vor und räusperte mich.

			Blitzartig drehte Tiernan den Kopf zu mir. Als er mich erblickte, weitete sich seine Pupille. »Liebling.«

			Von wegen Liebling. Sein Gespräch mit Becky rief mir ihre Existenz und die Tatsache in Erinnerung, dass er sie in unser Haus mitgebracht, sie in mein Kleid gesteckt und in meiner Küche gefickt hatte.

			Ich drehte mich um und eilte zum Ausgang.

			Fast sofort war er hinter mir, denn seine Schritte waren größer als meine. Er redete mit mir, aber ich schaute nicht hin, um ihm von den Lippen zu lesen. Die Tür wurde von zwei irischen Soldaten bewacht, und als sie sahen, dass ihr Boss mir auf den Fersen war, versperrten sie den Weg nach draußen. Einer legte mir eine Hand auf die Schulter, um mich zurück in den Club zu schieben. Tiernan reagierte, indem er ihm mit einer geschmeidigen, beängstigend routiniert wirkenden Bewegung das Handgelenk verdrehte, bis es brach.

			»Fataler Fehler.« Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten. »Niemand fasst meine Frau an.«

			Ich verdrehte die Augen, stieß die Tür auf und steuerte auf den Wagen zu. Zwischen der Beifahrertür des Mercedes und dem Bordstein befand sich eine Pfütze. Ich betrachtete erst die Pfütze, dann meine samtenen Jimmy Choos, und seufzte. »Ich hasse dich, aber nicht genug, um mir diese perfekten Schuhe zu ruinieren«, gebärdete ich. Niemand war schuld daran, dass das Wetter diese Woche verrücktspielte. Nicht einmal Becky.

			Tiernan zog seinen Peacoat aus und legte ihn vor mir auf den Boden, damit meine rosa Pumps nicht schmutzig wurden.

			Schließlich bedachte ich ihn mit einem wütenden Blick und trat auf seine Jacke. »Mein Absatz hat sich in der Wolle von deiner blöden Jacke verfangen.«

			Für einen Moment schmolz die kalte, ausdruckslose Maske meines Mannes dahin. Irgendwie verstand er genau, was ich tat und warum ich es tat. Wir hatten Publikum.

			Becky. Seine Soldaten. Seine Kunden.

			Er musste seinen Stolz opfern, um meinen wiederherzustellen.

			»Mein Fehler, Süße.« Er schlang sich meinen Arm um die Schulter und ging auf die Knie – wirklich auf die Knie! –, um mein Bein anzuheben. Er platzierte meinen Fuß auf seinem muskulösen Oberschenkel und rieb mit dem Daumen die Wollfussel von meinem Absatz. »Nächstes Mal trage ich Kaschmir.«

			»Ja, das solltest du unbedingt tun«, bestätigte ich in Gebärdensprache. Ich spürte, wie uns die Blicke des gesamten Clubs im Nacken brannten, als die Leute verblüfft die Szene beobachteten. »Warum hast du mit ihr geredet?«

			»Sie ist eine Angestellte.«

			»Sie wollte mit dir schlafen.«

			»Na und? Die Leute wollen ständig Dinge, die sie nicht haben können.«

			»Du hast sie bei uns zu Hause gefickt.«

			»Es tut mir leid.« Er wirkte aufrichtig.

			»Sie trug mein Kleid.«

			»Ich wollte, dass sie du ist. Ich wusste, dass ich dich nicht berühren durfte, aber der Gedanke, eine andere zu nehmen, war ziemlich … uninteressant.«

			»Und dann war da noch diese dumme Rezeptionistin«, fuhr ich gestikulierend fort und musterte ihn aus schmalen Augen.

			»Sie war nur ein Köder. Ich habe sie nicht angefasst.«

			»Du bist ein schrecklicher Mensch.«

			»Ja, aber wenn du mich lässt, werde ich ein verdammt guter Ehemann sein.«

			»Ich weiß nicht, ob ich jemandem verzeihen kann, der so grausam zu mir war.«

			»Macht nichts, diese Person bin ich nicht mehr«, widersprach er achselzuckend. »Du hast mich in einen völlig anderen Menschen verwandelt.«

			Hinter seiner Schulter erblickte ich Becky, die verwirrt beobachtete, wie ich auf dem Designer-Peacoat meines Mannes stand und ihm Vorwürfe machte.

			»Soll ich sie feuern?«, fragte er und sah mir ins Gesicht. »Du musst es nur sagen. Ich werde sie alle feuern. Jede einzelne Frau, die bei mir angestellt ist. Es gibt keine andere, Lila. Und es gab im Grunde auch nie eine.«

			Besänftigt leckte ich mir über die Lippen, während ich in Gebärdensprache antwortete: »Nein. Ich werde niemandem grundlos den Job wegnehmen. Und mein Ego ist kein ausreichender Grund.«

			»Ich sorge dafür, dass Fintan sich um diesen Club kümmert«, versprach er. »Ich werde sie nie mehr wiedersehen.«

			»Versprich mir einfach, dass ihr die Mädchen gut behandeln werdet, du und Fintan.«

			Er wirkte überrascht und leicht irritiert. »Natürlich. Sie werden bar bezahlt. Das Trinkgeld ist der Wahnsinn.«

			»Und die Kunden?«

			»Halten sich an die Clubregeln.«

			Mit schmollend vorgeschobener Unterlippe beobachtete ich, wie ihn das Warten innerlich zerfraß. »Du kannst mich jetzt zu dem Restaurant bringen.«

			Als wir losfuhren und ich sah, wie Becky am Eingang stand und mir einen wütenden Blick zuwarf, zeigte ich ihr demonstrativ den Mittelfinger.
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			Lila

			Der Sommer schlich sich davon und machte kühlen Herbsttagen Platz. Die Blätter wurden erst gelb, dann orange und schließlich braun.

			Mein Bauch schwoll an und dehnte sich, das Baby trat und schlug fröhlich Purzelbäume darin. Wir hatten jetzt unsere eigenen Spiele. Ich stupste ihn an, er stupste oder trat zurück. Ich sang, er rührte sich. Er leistete mir Gesellschaft, wenn ich aß, schlief, zeichnete und las. Um die Tatsache wettzumachen, dass sein Vater ihn nicht liebte, schenkte ich ihm besonders viel Liebe.

			Tiernan nahm mich nun zweimal pro Woche zum Schießstand mit. Ich wusste nicht, ob er mir helfen wollte, mich selbst zu verteidigen, oder ob ich einfach nur eine schlechte Schützin war. Vielleicht beides.

			Eines Tages, als Tiernan uns zum Training fuhr, bog er am Stadtrand auf die Autobahn ab.

			»Wo fahren wir hin?«, gebärdete ich.

			»Zum offenen Schießstand. Du kannst jetzt zu beweglichen Zielen übergehen. Im echten Leben wird die Person, die du töten musst, auch nicht herumsitzen und warten, bis du abdrückst. Darauf musst du vorbereitet sein.«

			War dies seine Art, mir mitzuteilen, dass ich möglicherweise eine Zielscheibe war? Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass sein Showdown mit der Bratva kurz bevorstand. Die Fahrt führte uns über lange, kurvenreiche Straßen, die sich über Hügel und Berge schlängelten, hinein in die Wälder gleich hinter Scarborough. Irgendwann wichen Häuser, Straßen und Strommasten der Wildnis. Bis ich unter dem klaren, wolkenlosen Himmel jenseits der Hügel endlich ein einsames Haus erblickte.

			Als wir näher kamen, erkannte ich, dass es sich um eine Art Hütte handelte. Sie sah nicht aus wie ein gewöhnlicher Schießstand, eher wie jemandes Zuhause. Ich warf meinem Mann einen neugierigen Blick zu, während unsere Stiefel auf dem Kies knirschten, der unter dem dicht belaubten Weg zu den leeren Ställen verborgen war.

			»Ein geheimer Unterschlupf«, erklärte Tiernan, nahm meine Hand und verflocht unsere Finger miteinander. In meinem Herzen stoben Schmetterlinge auf wie eine Explosion.

			Er war in mir gewesen, hatte mich geküsst, mich überall geleckt, doch das hier – das hier! – ließ mich von Kopf bis Fuß erröten. Diese schlichte Berührung, die keine Lust, sondern Intimität ausdrückte.

			»Wozu?«, fragte ich verbal, denn ich war nicht bereit, seine Hand loszulassen, um zu gestikulieren.

			»Manchmal müssen wir in Deckung gehen. Dann wieder schmuggeln wir Leute ins Land oder hinaus. Ist immer gut, einen Ort zum Untertauchen zu haben. Noch besser ist es, wenn es dort keinen Handyempfang gibt, denn dann kann man nicht geortet werden.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und versuchte, seine Worte zu verarbeiten.

			»Wenn jemals etwas schiefgehen sollte – ich meine, wenn deine Eltern tot sind, dein Bruder, Tierney, Fintan oder ich –, dann kommst du hierher. An der Rückseite des Hauses gibt es einen losen, mit Teer bestrichenen Backstein. Darunter liegt ein Zettel mit einer Telefonnummer. Die rufst du dreimal an und legst wieder auf. Man wird dich dann außer Landes bringen. Verstanden?«

			Warum erzählte er mir das ausgerechnet jetzt? Worauf bereitete er sich vor? Und warum hatte ich das Gefühl, dass es an diesem Tag nicht nur um den Schießstand ging, sondern auch darum, mich mit diesem Ort vertraut zu machen für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte?

			»Zeig mir, dass du mich verstanden hast, Lila«, sagte er wenige Sekunden später und drückte meine Hand.

			»Ja«, antwortete ich.

			Wir gingen in den Garten hinter dem Haus, der von einem Lattenzaun umgeben war.

			Tiernan stapfte in einen Schuppen in der Nähe und holte eine Tontauben-Wurfmaschine heraus. Wir machten uns an die Arbeit.

			Wenig überraschend, war ich beim Zielen auf bewegliche Ziele genauso schlecht wie bei unbeweglichen. Sogar noch schlechter.

			Als wir mit dem Training für diesen Tag fertig waren, legte er mir eine Hand auf die Schulter und sah mir in die Augen.

			»Wir werden weiterhin üben, aber ich möchte, dass du dir bis dahin eine sehr wichtige Regel einprägst, Gealach. Wenn sich das Ziel bewegt, wartest du auf einen klaren Schuss. Versprich mir, dass du deine einzige Überlebenschance nicht mit Panikschüssen verspielst.«

			»Keine Panikschüsse. Versprochen«, bekräftigte ich in Gebärdensprache.

			»Braves Mädchen.« Er senkte den Kopf, um mich zu küssen, eine Hand an meiner Taille, die andere hielt meinen Hinterkopf umfasst. »Und jetzt lass uns diesen Garten einweihen. Ich war schon seit vier Stunden nicht mehr in dir.« Er schob mir die Finger ins Haar, mein Mund war auf seinem, und meine Nägel gruben sich in sein Fleisch, und seine Hände waren überall gleichzeitig – nur nicht auf meinem Bauch. Natürlich, niemals auf meinem Bauch.

			Wir ließen uns rückwärts in das feuchte, wuchernde Unkraut sinken.

			Wütend biss ich ihm in die Unterlippe, bis Blut kam, sog daran und atmete ihm frustriert in den Mund.

			Er lachte nur und küsste mich heftiger. »Meine kleine Dämonin«, murmelte er und leckte sein eigenes Blut von meinen Lippen. Als er mir die Kleidung aufknöpfte – schnell, schnell, schnell, als würde gleich die Welt untergehen –, spürte ich, wie die Sinnlichkeit in mir entfesselt wurde. Etwas, das nichts und niemand jemals wieder in einen Käfig treiben und einsperren konnte.

			Und obwohl ich mich in einer arrangierten Ehe befand, fühlte ich mich …

			… frei.

			Tiernan hielt vor dem Fermanagh’s an, parkte den Wagen aber nicht.

			»Ich treffe mich mit Sam und deinen Brüdern in Harlem«, sagte er, ohne seine Sonnenbrille abzusetzen.

			»Geht es um die Russen?«, fragte ich in Gebärdensprache.

			Sein Schweigen war mir Antwort genug. Mir sank der Mut. Ich wollte nicht, dass er nach Vegas fuhr. Ich wollte nicht, dass er sein Leben für dieses alberne Nichts aufs Spiel setzte.

			»Warum? Igor hat dir schreckliche Dinge angetan, aber Alex war dir immer ein guter Freund.«

			»Alex muss sich rächen. Er ist der neue Pakhan. Außerdem habe ich ihn betrogen. Ich will ihn lieber töten, als selbst zu sterben.«

			»Wann wollt ihr nach Vegas fliegen?«

			»Diese Woche.«

			»Diese Woche?« Mir rutschte das Herz in die Magengrube. »Und wann wolltest du mir das sagen?«

			»Sobald ich ein konkretes Datum weiß.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Handy, das in der Mittelkonsole lag, und drehte es mit dem Display nach oben, um seine Nachrichten zu checken.

			»Ich will nicht, dass du stirbst«, platzte ich heraus. Ich hatte Angst, und es war in Ordnung, Angst zu haben. Nicht in Ordnung war es hingegen, ein Feigling zu sein.

			Und ein Feigling hätte nicht zu seinen Gefühlen gestanden.

			Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit. Er legte das Handy beiseite, berührte mit dem Daumen mein Kinn und schloss die Finger um meinen Nacken. »Man nennt mich nicht ohne Grund den Unsterblichen.«

			»Koshchei, richtig?« Ich erinnerte mich daran. Natürlich. Ich erinnerte mich an alles, was ihn betraf. »Das ist der Name, den Igor dir gegeben hat.«

			»Ja.«

			»Ich habe die Geschichte gelesen«, gebärdete ich traurig. »Der Gott des Todes wird am Ende aufgespießt, man treibt ihm einen Pfahl durch die Brust.« An meinen unteren Wimpern hingen Tränen. »Er stirbt einen qualvollen, gewaltsamen Tod. Und er stirbt als Schurke.«

			»Ich bin ein Schurke«, sagte Tiernan ohne jede Spur von Reue im Gesicht. »Ich bin selbstsüchtig. Seelenlos. Pervers. Ein paar sanfte Küsse und heftige Ficks ändern nichts daran. Nichts kann daran jemals etwas ändern, Süße.«

			Es war, als kippte er mit diesen Worten einen Eimer Eiswasser auf alles, was in den Wochen zuvor geschehen war. Wie dumm von mir, zu glauben, er hätte Gefühle für mich entwickelt, nur weil ich Gefühle für ihn entwickelt hatte. Mamma hatte recht. Ich hatte für diesen Mann die Beine breit gemacht und den Verstand verloren. Genau, wie sie es vorhergesehen hatte.

			Ich schluckte schwer, dann gebärdete ich: »Du wirst deine Meinung nicht ändern, oder?«

			Er schüttelte ernst den Kopf.

			»Na dann.« Ich öffnete die Wagentür und stieg aus. »Viel Spaß bei der Planung deiner eigenen Beerdigung, Tiernan.«
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			Lila

			Ich konnte nicht klar sehen, als ich vom Wagen zu unserem Haus ging, umringt von irischen Soldaten.

			Ich war nicht bereit, in der Wohnung auf Imma zu stoßen, also schlüpfte ich stattdessen ins Fermanagh’s. Das Lokal war wie immer überfüllt. Betrunkene alte Männer und jede Menge Sexarbeiterinnen. Ein Mann mit Tiernans Mitteln, der sich wirklich um seine schwangere Frau sorgte, konnte nicht wollen, dass sie an einem solchen Ort lebte. Jetzt, da er mir die rosa Brille abgenommen hatte, konnte ich es mir endlich eingestehen.

			Ich schlängelte mich in den hinteren Teil der Bar, nahm mir Curry-Chips und eine Cola und schleppte mich die Treppe hinauf, wobei ich überlegte, bei Tierney anzuklopfen.

			Ich liebte Imma, aber sie verstand mich einfach nicht. In ihren Augen war Tiernan ein fantastischer Ehemann. Er gab mir seine Kreditkarte und hinterließ keine blauen Flecken auf meinem Körper. Der Rest war für sie nur weißes Rauschen.

			Mafiakriege?

			Eine zwielichtige Gegend?

			Unausgesprochene Gefühle?

			Lauter lästige weibliche Empfindlichkeiten, die ich lieber ignorieren sollte, solange er mich nur großzügig kleidete und beschützte.

			Das Handy in meiner Tasche vibrierte, als eine Textnachricht eintraf. Ich holte es heraus.

			Tiernan: Habe einen großartigen Audiologen gefunden. Er ist auf Cochlea-Implantate spezialisiert. Wir haben am Dienstag einen Termin bei ihm.

			Bis Dienstag waren es noch drei Tage.

			Es war seine Art, mich zu besänftigen, und sie funktionierte absolut nicht. Ich hatte ein Baby im Bauch, das er nicht anerkennen wollte, und einen Ehemann, der in wenigen Tagen nach Vegas fliegen würde, um sich an einem Massaker mit halbautomatischen Waffen zu beteiligen. Ganz zu schweigen davon, dass er zwei meiner Brüder mitnehmen würde, mein eigen Fleisch und Blut. Meine Gehörlosigkeit war im Augenblick mein geringstes Problem.

			In das Netz meiner Gedanken verstrickt, stieß ich die Tür auf, und meine Stiefel landeten auf etwas Glattem, Rutschigem. Stirnrunzelnd senkte ich den Blick darauf.

			Ein Umschlag.

			Ein an mich adressierter Umschlag.

			An Raffaella Ferrante

			stand dort in Schreibschrift, handgeschrieben. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich bückte mich, um den Umschlag aufzuheben, was wegen meines dicken Bauches fast unmöglich war.

			Ich legte die Curry-Chips auf den Tisch und betrachtete den schlichten weißen Umschlag, den ich in der Hand hielt. Ich hatte hier noch nie Post bekommen. Alle Schreiben von Ärzten und Ergotherapeuten kamen bei meinen Eltern zu Hause an. Und ich bekam niemals persönliche Post, Punkt. Das hier sah nicht nach einer Rechnung aus.

			Und noch etwas ließ mir die Galle hochkommen.

			Ferrante.

			Ich war keine Ferrante mehr. Ich war eine Callaghan. Es kam mir wie eine bewusste Bosheit vor. Eine Art, mich daran zu erinnern, dass ich eine Zweckehe eingegangen war und nicht aus Liebe geheiratet hatte.

			Ich brach das Siegel und nahm den Brief heraus.

			Raffaella,

			ich kenne dein schmutziges Geheimnis. Das Geheimnis, das ihr vor allen geheim halten wollt, dein Mann und du.

			Ich weiß von deinem unehelichen Kind.

			Wenn eure Ehe halten und dein Geheimnis eines bleiben soll, triff dich nächste Woche an einem Ort meiner Wahl mit mir.

			Bring 150 000 in bar mit.

			Komm allein.

			Warte auf weitere Anweisungen zum Ort des Treffens, und rede NICHT mit deinem Mann darüber.

			Wenn du nicht tust, was ich dir sage, werdet ihr sterben, du und dein Baby.

			Ich prallte mit dem Rücken an die Wand und schnappte nach Luft. Meine Lunge schien vor Panik zu brennen.

			Wer auch immer das geschrieben hatte, kannte sich in unserem Leben sehr gut aus. Nur wenige Menschen wussten, was mir an jenem Abend auf Lucas Hochzeit zugestoßen war. Und bis vor einer Sekunde hatte ich all diese Menschen für Verbündete gehalten.

			Wer konnte all das wissen? Wer konnte derart gründlich eingeweiht sein?

			Tiernan hatte Spione, die seine Feinde auf Schritt und Tritt beobachteten. Warum hatte ich geglaubt, dass seine Rivalen nicht dasselbe mit uns taten?

			Es gab keinen Absender. Was bestätigte, dass der Brief unter der Tür hindurchgeschoben worden und nicht mit der Post gekommen war. Das machte mich noch nervöser. Wer konnte Zugang zu diesem Gebäude haben? Hier wimmelte es rund um die Uhr von irischen Soldaten.

			Wer diesen Brief geschrieben hatte, verfügte über Fähigkeiten und Methoden und hatte Zugang zu den Tiefen der irischen und italienischen Unterwelt.

			Und der Verfasser des Briefs hatte recht. Wenn bekannt wurde, dass das Kind in meinem Bauch nicht von Tiernan war, würde er mich verlassen. Er wäre dazu gezwungen.

			Aber … warum den Tod riskieren und einen solchen Brief überbringen? Und, wichtiger noch, warum gerade jetzt?

			Warum nicht schon zum Zeitpunkt unserer Hochzeit?

			Die Schwangerschaft näherte sich ihrem Ende, das Baby würde bald auf die Welt kommen. Und es war klar, dass zwischen Tiernan und mir etwas entstanden war, das über eine bloße Vereinbarung hinausging. Wir beide hatten jetzt etwas zu verlieren: einander.

			Ich legte mir eine Hand auf den Bauch. Das Baby strampelte energisch, rebellierte gegen meinen rasenden Puls, gegen die Panik, die durch meine Adern strömte.

			Dieser Brief würde Tiernan nicht gefallen. Untertreibung des Jahres. Er würde die ganze Welt in die Luft jagen.

			Wahrscheinlich würde es ihn von seiner Operation mit den Russen ablenken, die seine ganze Aufmerksamkeit verlangte.

			Trotzdem konnte ich nicht allein damit fertigwerden. Oder doch?

			Eigentlich war die Sache ganz einfach. Erpressung kam in der Unterwelt ständig vor. Und 150 000 waren eine überschaubare Summe. Enzo würde sie mir in bar geben, ohne Fragen zu stellen. Ich musste nur das Geld überbringen und dafür sorgen, dass die Person den Mund hielt.

			Aber wird sie das auch tun?

			Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen. Ich sank auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.

			Ich brauchte einen Plan.

			Und dann brauchte ich noch einen Plan B.

			Aber ich würde sie nicht verlieren.

			Weder das Kind noch meinen Mann.

			Ich würde mit allen Mitteln um die beiden kämpfen.
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			Lila

			Drei Tage später suchten wir den Hörspezialisten auf.

			Dr. Castile war ein Mann in den Sechzigern mit einem Weihnachtsmannbart, rosigen Wangen und einer kräftigen Statur. Mit großer Sorgfalt untersuchte er meine Ohren, studierte meine Blutwerte und sonstigen Testergebnisse.

			Tiernan saß mit gespreizten Beinen da und sah wie der furchterregende Gangster aus, der er war, während er den Mann mit Fragen bombardierte und wissen wollte, wann er mit mir in die Oper gehen konnte.

			Dies hätte einer der wichtigsten und glücklichsten Momente meines Lebens sein müssen, aber in Gedanken war ich unendlich weit weg. Bei dem Brief, den ich erhalten hatte und der mir ein Loch in die Handtasche zu brennen drohte. Bei der Aussicht, Tiernan zu verlieren. Die Situation nicht meistern zu können. In Vegas, wo Gefahr auf meinen Mann, meinen Beschützer, meine … ja, auf meine Liebe wartete.

			Ich war in ihn verliebt.

			In seine Worte und Gedanken und in seinen schrägen Sinn für Humor. In die Gewalt und die Finsternis, die er trug wie eine undurchdringliche Rüstung. Eine Rüstung, unter die nur ich einen Blick werfen durfte.

			Ich war verliebt in seine von Adern überzogenen Hände, seinen breiten Rücken, die Küsse auf den Hals, die lateinischen Tattoos, die Umarmungen von hinten und in das eine grüne Auge mit den goldenen Sprenkeln, dem nichts entging und das kaum blinzelte.

			Und ich war noch nie so kurz davor gewesen, ihn zu verlieren.

			An die Bratva.

			An unser Geheimnis.

			An das Baby in meinem Bauch.

			Meine Gehörlosigkeit machte mich nicht zu einem Mängelwesen – ich war trotzdem ein ganzer, dreidimensionaler Mensch. Mit Talenten und Schwächen, Vorlieben und Abneigungen.

			Aber Tiernan zu verlieren? Das wäre mein Ende.

			»Also, Mrs. Callaghan, ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie eine überaus geeignete Kandidatin für ein Cochlea-Implantat sind«, sagte der Doktor und sammelte die Papiere auf seinem Schreibtisch ein. »Ihr Hörnerv ist in Ordnung. Die MRT-Untersuchung deutet außerdem darauf hin, dass die Anatomie Ihrer Ohren mit dem Implantat kompatibel ist.«

			»Heißt das, sie kann dann endlich hören?« Tiernan drehte den Ring an seinem kleinen Finger hin und her.

			»Im Leben gibt es für nichts eine Garantie, aber zumindest deutet alles darauf hin«, bekräftigte der Arzt.

			»Einfach so?«, fragte ich.

			Dr. Castile schenkte mir ein freundliches Lächeln. »Ja, einfach so, nehme ich an.«

			Da hätte ich die ganze Zeit ein Hörgerät haben können, und meine Mutter hatte diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen. Erstaunlicherweise war ich zu erschöpft, um echte Wut zu empfinden. Was sollte man auch über eine Frau sagen, die die Verbindung zu ihrer Tochter abbricht, sobald diese beschließt, der Welt zu zeigen, wer sie wirklich ist?

			»Natürlich muss der Eingriff noch warten, bis Ihr Kind auf der Welt ist«, fuhr der Arzt fort.

			»Natürlich.« Tiernans Mund verzog sich zu einem schiefen, finsteren Grinsen ohne jede Freude. »Das Baby hat Vorrang.«

			Nichts hatte sich geändert. Er wollte dieses Kind noch immer nicht.

			Es gab keine Garantie, dass seine Verachtung für den Kleinen nicht stärker sein würde als seine Zuneigung zu mir, wenn er erst mal da war.

			Ich würde bekommen, was ich zu wollen glaubte. Musik hören. In Gelächter schwelgen. In all den Geräuschen baden, die ich mir immer nur vorgestellt hatte. Vogelzwitschern. Das Läuten von Kirchenglocken. Wellen, die ans Ufer krachen.

			Aber vielleicht würde ich das Eine verlieren, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich es brauchte.

			Dennoch würde ich ihm von dem Brief erzählen. Nach Vegas. Wenn er den Kopf wieder frei hatte.

			Selbst wenn es bedeutete, dass ich ihn verlieren würde, ich konnte ihn nicht anlügen. Er hatte etwas Besseres verdient.

			Als wir die Praxis verließen, legte mir mein Mann eine Hand auf den unteren Rücken und öffnete mir die Tür. »Ich dachte, das hier würde dich glücklich machen«, sagte er und sah mir fragend ins Gesicht. »Das ist doch dein Traum, Lila. Zur Musik tanzen zu können.«

			Aber mein Traum hatte sich verändert. Gegenwärtig bestand er darin, bis ans Ende meiner Tage glücklich mit meinem Mann und meinem Sohn zu leben.

			Bonuspunkte, wenn sie sich gegenseitig tolerierten.

			»Wann reist du ab?«, fragte ich in Gebärdensprache, um das Thema zu wechseln.

			Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Der Flug geht morgen Abend.«

			Ich schloss kurz die Augen und nahm einen Atemzug, der die Tiefe meiner Lunge nicht erreichte.

			»Du wirst Walzer tanzen, Lila«, wiederholte er. »Oft. Und gut. Du wirst der schöne Mittelpunkt jedes Balls sein. Dafür werde ich sorgen.«

			Ich lächelte traurig. »Was nützt mir ein Walzer, wenn ich keinen Ehemann habe, der ihn mit mir tanzt?«
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			Tiernan

			132 Tage bis zur Selbstzerstörung

			An dem Morgen, an dem ich mit Achilles und Luca nach Vegas flog, legte ich einen Zwischenstopp bei meiner Schwester ein und bat sie, sich um Lila zu kümmern. Ähnliche Bitten richtete ich an Dad und Fintan. Mein Vater wäre zwar nicht mal in der Lage, auf einen Goldfisch aufzupassen, aber hey, auf diese Art fühlte er sich wenigstens nicht ausgeschlossen.

			Camorra- und irische Soldaten waren bereits in Vegas, um Munition und Logistik vorzubereiten.

			Ich wollte nicht dorthin. Aber mir blieb nichts anderes übrig.

			Alex hatte jeden Grund, mich zu töten. Was paradox war, denn ich hatte zum ersten Mal tatsächlich einen Grund, am Leben zu bleiben.

			Kurz vor dem Ablaufdatum erwies sich mein kleines Projekt als erfolgreich. Fintan hatte recht. Ich hatte einen Grund zu leben gefunden. Hoffentlich würde ich jetzt nicht sterben, weil ich etwas Dummes tat.

			Wie immer schloss ich selbst die Tür zu Tierneys Wohnung auf. Ich hörte die Dusche laufen und wartete im Wohnzimmer, bis meine Schwester fertig war. Für meinen Geschmack war ihr Apartment zu neckisch eingerichtet. Vermutlich Kompensation für die Zeit, in der wir in vollgepissten Feldbetten hatten schlafen müssen. Ich sah mich in aller Ruhe um und betrachtete die neuen Kunstwerke, die sie sich gekauft hatte.

			Etwas auf der Anrichte unter einem echten Gemälde von Emilia Spencer ließ mich innehalten. Ein zerknülltes Stück Papier ragte unter einer Vase hervor. Darauf standen eine Telefonnummer und ein Name.

			Tom Rothwell.

			Meine Nasenflügel bebten.

			Diese Idiotin.

			Dieser gottverdammte Dummkopf.

			»Hey.« Eingehüllt in einen seidenen schwarzen Bademantel, tauchte Tierney aus dem Flur auf. Mit einem Handtuch trocknete sie sich ihre roten Haarsträhnen ab. »Was gibt’s?«

			Ich drehte mich zu ihr, das Stück Papier zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Sag du es mir.«

			Ihre rosigen Wangen wurden blass, ihre Lippen formten eine schmale Linie. »Wow, ein Stück Papier.« Lachend verdrehte sie die Augen, hatte sofort die Fassung wiedererlangt. »Ruf doch die Presse an.«

			»Tom Rothwell ist ein Bundesagent.« Ich legte Wert darauf, über alles informiert zu sein, was in dem Regierungsgebäude am Federal Plaza 26 passierte. Darum ließ ich rund um die Uhr alle Personen überwachen, die das Gebäude betraten oder es verließen.

			Es gab zwei Regierungsbehörden, die jeder produktive Kriminelle nach besten Kräften mied: das FBI und die Steuerbehörde IRS. Dass Tierney die Nummer eines Bundesbeamten aufbewahrte, konnte nur eines bedeuten.

			»Es gibt mehr als einen Tom Rothwell auf der Welt.« Sie verschränkte defensiv die Arme vor der Brust. »Vielleicht sogar in New York.«

			»Hör auf mit dem Scheiß, Tierney.« Ich kniff mir in die Nasenwurzel. »Warum zum Teufel redest du mit den Bundesbehörden? Gehst du wirklich so weit?«

			Wir waren beide verkorkst, aber ich hatte mich immer zusammennehmen können. Es beunruhigte mich, dieser Frau während meiner Abwesenheit die Sicherheit meiner Ehefrau anvertrauen zu müssen, wenn sie nicht mal in der Lage war, sich selbst zu schützen.

			»Na und?« Tierney zuckte mit den Schultern. »Was ist schon dabei, wenn ich mit ihm rede? Mit unserer Arbeit hat das nichts zu tun.«

			»Alles hat etwas mit unserer Arbeit zu tun.«

			»Die Iren interessieren ihn nicht. Wir sind kleine Fische. Er ist hinter der Camorra her«, erklärte sie. »Wenn ich ihm helfen könnte …«

			»Kannst du aber nicht. Die Ferrantes finden es heraus, bevor du den Mund aufmachst. Wenn sie es nicht schon wissen.«

			Vello ließ korrupte FBI-Agenten für sich arbeiten. Er kannte das FBI besser, als es sich selbst kannte.

			Ich massierte mir die Schläfen und musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um meine Schwester nicht zu würgen. Sie wollte die Leute verraten, die an diesem Abend mit mir in ein Flugzeug steigen würden, um die Bratva zu Fall zu bringen. Meine Schwester war völlig bescheuert.

			»Entspann dich, wir haben nur Kaffee getrunken. Einmal. Er weiß nichts, und ich habe auch nicht vor, ihm etwas zu erzählen, bevor du in Vegas alles geregelt hast.«

			Wenn ich genauer darüber nachdachte, musste ich mir eingestehen, dass sie in letzter Zeit verdammt oft geschmollt hatte. Man konnte meiner Schwester sowieso nicht nachsagen, dass sie glücklich war. Aber in letzter Zeit ging es ihr absolut mies, und ich war zu sehr mit der Pussy meiner Frau beschäftigt gewesen, um darauf zu achten.

			»Was hast du vor?«, knurrte ich.

			Ihre Wangen glühten. »Du würdest es nicht verstehen.«

			»Stell mich auf die Probe.«

			»Ich habe genug von diesem Leben, Tiernan. Ich habe es satt, die Schwächen und Abhängigkeiten der Leute auszunutzen. Ich habe die Partys satt, und ich will nicht mehr vorgeben, etwas zu sein, das ich nicht bin. Ein geselliger Mensch. Ein It-Girl. Ich möchte mich irgendwo zur Ruhe setzen, wo es schön ist. Ich will Dirty Martinis trinken und ein reines Gewissen haben. Gute Bücher und vielleicht einen sanftmütigen Ehemann, für den ich abends kochen kann. Das ist nicht viel …« Sie starrte auf ihre Zehennägel, die in glänzendem Schwarz lackiert waren. »Aber für mich ist es genug.«

			»All das kannst du auch haben, ohne jeden zu verraten, den du kennst«, flüsterte ich.

			»Nein, kann ich nicht.« Sie sah aus wie als kleines Mädchen in Sibirien. Aufgeregt, unsicher, verängstigt. »Dir sitzt kein Achilles im Nacken, der deine Zukunft in der Hand hat und sie vor deiner Nase baumeln lässt.«

			»Wovon redest du?« Ungläubig starrte ich sie an. »Ich habe die Tochter des Dons geheiratet.«

			»Ach, komm schon, Tiernan.« Sie schüttelte meine Hand ab. Ohne es zu bemerken, hatte ich sie am Handgelenk gepackt. Nun bewegte sie sich in Richtung Küche. »Du hast Lila von Anfang an gewollt. Du warst schon in sie verliebt, bevor du ihr den Ring angesteckt hast. Du hast sie am Leben gelassen.« Den letzten Satz flüsterte sie: »Und du hast noch nie davor zurückgeschreckt, jemanden zu töten.«

			»Ich bin nicht in sie verliebt«, stellte ich trocken richtig. »Wir haben gelernt, miteinander klarzukommen, so wie du mit jedem klarkommen wirst, den Achilles für dich aussucht.«

			»Dass du ihm erlaubst, irgendjemanden für mich auszusuchen, zeigt mir, wie wenig ich dir bedeute. Die Macht, die die Ferrantes dir geben, hat dich korrumpiert.« Sie holte eine offene Weinflasche aus ihrem Kühlschrank und trank einen großen Schluck.

			»Da gab es nichts mehr zu korrumpieren«, erwiderte ich und stützte die Ellbogen auf den Frühstückstisch zwischen uns. »Außerdem beherrschen die Ferrantes die Ostküste. Achilles zurückzuweisen, hätte Krieg bedeutet. Ich musste abwarten. Sehen, wie sich die Dinge entwickeln.« Das war eine dreiste Lüge. Ich hatte nie versucht, sie aus diesem Arrangement zu befreien. Ich dachte, es wäre vermutlich nicht schlecht, wenn Tierney mit jemandem zusammenkam, der keine Angst vor ihren Eskapaden hatte. Wenn Achilles eine gute Wahl traf – was er mir versprochen hatte –, würde meine Schwester vielleicht endlich Frieden finden.

			Tierney stellte den Wein auf die Küchentheke und spreizte die Finger, betrachtete ihre burgunderroten Nägel. »Ich werde diesen Scheißkerl fertigmachen, Tiernan, und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue. Ich verspreche dir, die Sache wird nicht auf uns zurückfallen. Wir erhalten Immunität.«

			»Herrgott noch mal.« Ich fuhr mir mit einer Hand über die Haare. »Hörst du dir selbst eigentlich zu? Wenn die Ferrantes dich erwischen, kann ich dir nicht helfen. Und auch keiner deiner schicken Künstler- und Politikerfreunde. Und wenn Lila in die Sache hineingezogen wird«, ich hob warnend einen Finger, unterdrückte mühsam meinen Zorn, »musst du dir nicht nur wegen der Ferrantes Sorgen machen. Dann werde ich dir persönlich eine Kugel in den Kopf jagen.«

			»Aber warum?« Ihre Augen blitzten siegesgewiss. »Hast du nicht gerade gesagt, du liebst sie nicht?«

			»Richtig. Aber ich habe geschworen, sie zu beschützen. Sie ist meine Frau.«

			»Wenn du sie wirklich beschützen willst, schließt du einen Immunitätsdeal mit …«

			»Wehe, du beendest diesen Satz.«

			Meine Schwester schnaubte, als ihr klar wurde, dass sie den Kampf nicht gewinnen würde. »Ach, egal. Warum bist du eigentlich hergekommen?«

			»Tatsächlich wegen meiner Frau.« Ich kehrte ihr den Rücken und tat so, als betrachtete ich ein Gemälde an der Wand, um ihr hochnäsiges Grinsen nicht sehen zu müssen. Ich schob die Hände in die Taschen und fuhr fort: »Du musst sie im Auge behalten, solange ich in Vegas bin.«

			»Klar«, sagte Tierney sofort. »Im Gegensatz zu dir macht es mir nämlich nichts aus, zuzugeben, dass ich Lila liebe.«

			Ich ignorierte die Stichelei. »Sie wird rund um die Uhr von Security bewacht. Außerdem habe ich Ransom Lockwoods Firma damit beauftragt, in der Nachbarschaft zu patrouillieren. Du musst ihr also nur Gesellschaft leisten und den Termin bei der Gynäkologin mit ihr wahrnehmen.«

			»Verstanden.«

			»Ich werde sehen, was ich wegen Achilles tun kann«, sagte ich, drehte mich um und sah ihr forschend ins Gesicht. Sie wirkte erschöpft, gleichzeitig aber stahlhart.

			»Okay«, flüsterte sie.

			»Ich meine es ernst, Tierney. Leg dich nicht mit den Bundesbehörden an. Wenn du das tust, kann ich dich nicht retten. Diesmal nicht.«

			Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich weiß.«

			Meine nächste Station war ein Sexshop. Ich würde nur ein paar Tage weg sein, aber Lila brauchte Schlaf, und um schlafen zu können, brauchte sie mindestens zwei Orgasmen.

			In letzter Zeit hatte ich sie jeden Abend ins Bett gebracht, nachdem ich sie mit meiner Zunge und meinem Schwanz verwöhnt hatte. Sie war abhängig davon. Irgendwann würden wir mit dieser Gewohnheit brechen müssen. Aber dieser Punkt würde erst kommen, nachdem ich die Rasputins getötet und ihren Vergewaltiger gefunden hatte.

			Außerdem hatte ich schon schlimmere Arbeiten erledigt.

			In dem Laden kaufte ich einen Auflegevibrator und einen Massagestab. Von Dildos im Mammutformat hielt ich mich fern. Bei dem bloßen Gedanken, dass etwas anderes in ihr war, fing mein Auge an zu zucken. Ich kam kaum mit der Tatsache zurecht, dass das Baby aus ihrer Pussy herauskommen würde.

			Das Baby.

			Jetzt, wenige Wochen vor seiner Geburt, gingen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf.

			Wir hatten dieses Arrangement nicht zu Ende gedacht. Was, wenn er eine andere Hautfarbe hatte? Halb Asiate, halb Schwarzer war? Pazifischer Insulaner? Ein klarer Hinweis, dass ich nicht der Vater war. Die Liste der Verdächtigen umfasste nur Kaukasier, aber es bestand ein riesiger Unterschied zwischen italienischen und irischen Kaukasiern.

			Was, wenn sie all ihre Liebe und Aufmerksamkeit dem Baby schenkte und mich darüber vergaß?

			Ja, ich war eifersüchtig auf ein ungeborenes Kind. Nein, ich war nicht erhaben über solche Gefühle.

			Die diskrete Sexshop-Tüte fest in der Hand, stapfte ich nach Hause. Als ich die Wohnung betrat, sah ich Imma in der Küche, wo sie Pasta kochte und auf Italienisch falsch sang.

			»Imma«, blaffte ich. »Du hast heute Abend frei.«

			Erschrocken schaute sie von der köchelnden Tomatensoße auf. »Wo soll ich denn hingehen?«

			»Sehe ich aus wie ein verdammter Reiseleiter?« Ich zeigte auf mein Gesicht. »Lass dich von meinem Fahrer zum Kino bringen. Oder er soll mit dir durch die Stadt cruisen. Ist mir egal.«

			Sie bedachte mich mit einem missmutigen Blick, widersprach aber nicht.

			Lila war im Schlafzimmer und zeichnete. Als ich hereinkam, blickte sie von ihrem Skizzenbuch auf, legte den Stift ab und das Buch mit dem Rücken nach oben auf ihren Nachttisch. »Wann brichst du auf?« Ihre energischen Gesten verrieten ihre Missbilligung. Der einzige andere Mensch, den ich so gründlich, so vollständig kennengelernt hatte wie Lila, war meine Schwester.

			»In ungefähr einer Stunde. Das Triebwerk des Flugzeugs läuft bereits.« Ich ließ ihre Brüder warten, aber das war mir egal. Ich merkte, dass mich immer weniger interessierte, was außerhalb des Betts und dieser Frau darin passierte.

			Ich stieß mich von der Wand ab und ging auf sie zu.

			»Was ist in der Tüte?«, wollte sie wissen.

			»Etwas, womit du dich bis zu meiner Rückkehr über Wasser halten kannst.« Ich nahm auf dem Bettrand Platz, umfasste ihr Kinn und hob es an. »Und ich werde zurückkommen, Lila. Das ist ein Versprechen.«

			Sie löste ihren Blick von meinem, griff nach der Tüte und durchsuchte sie. Lila holte den Vibrator heraus, runzelte die Stirn und betrachtete den Karton von allen Seiten, als enthielte er Trümmer aus der Antike.

			»Ich werde nicht hier sein, um dir beim Einschlafen zu helfen.« Was zum Teufel steckte da in meiner Kehle, und warum konnte ich es nicht hinunterschlucken? »Also habe ich das hier gekauft, damit du Gesellschaft hast.«

			Der Miene meiner Frau nach zu urteilen, hatte sie große Lust, mir den Vibrator an den Kopf zu werfen.

			Ich wartete, bis sich ihre Überraschung gelegt hatte, dann fragte ich: »Soll ich dir zeigen, wie man ihn benutzt?«

			Lange Zeit schwieg sie. Schließlich gab sie mir gebärdend zu verstehen: »Ich bin ein achtzehnjähriges Mädchen mit Internetzugang, Tiernan. Ich weiß, wie man einen Vibrator benutzt. Ich habe wahrscheinlich mehr Pornos geschaut als ein Millennial in seinem ganzen Leben Folgen von Friends.«

			Verständnislos starrte ich sie an. Dann – unglaublich! – fing ich an zu lachen. Wirklich zu lachen. Die Art von Gelächter, die aus dem tiefsten Inneren kommt und jeden Muskel des Körpers mit einbezieht.

			Ich lachte nie. Bevor Lila aufgetaucht war, hatte ich nicht mal gelächelt.

			Sie beobachtete mich mit einem stolzen Grinsen und freute sich über ihren Erfolg. »Außerdem bin ich nicht wegen der Orgasmen eingeschlafen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sondern weil ich in deinen Armen lag und mich endlich sicher fühlte.«

			Ihre Worte trafen einen Punkt in mir, von dessen Existenz ich nichts geahnt hatte, darum beschloss ich, das Thema zu wechseln. »Soll das heißen, dass du auch Sexspielzeug online kaufst und ich das hier umsonst mitgebracht habe?« Ich deutete auf den Vibrator zwischen uns.

			»Ich habe keine Spielzeuge. Du bist immer da, wenn ich …« Sie hielt inne, überlegte, wie sie es ausdrücken sollte, dann gebärdete sie: »… schlafen gehen will.«

			»Du kannst mich gern auch für Nickerchen benutzen.«

			»Ich werde dich wissen lassen, wie dein Geschenk im Vergleich zu dir abschneidet.«

			»Dann sollte ich dich wohl besser daran erinnern, wie gut ich bin.« Ich presste meinen Mund auf ihren, meine Zunge tauchte in sie ein, und ich konnte ihr Elend schmecken, die Traurigkeit darüber, dass ich gehen und vielleicht niemals zurückkehren würde.

			Was meine Gier nach ihr nur noch steigerte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zerrte ich an der Vorderseite ihres rosa Kleids, öffnete die silberfarbenen Knöpfe, bis der Stoff hinunterfiel und sich wie eine Pfütze um ihre Taille sammelte. Nachdem ich ihren BH aufgehakt hatte, streifte ich ihn ihr über die Schultern ab und schloss die Hände um ihre Titten. Ich senkte den Kopf, um einen Nippel zu kosten. Er war feucht von warmer Milch. Eine Welle roher Lust ließ jedes einzelne Haar an meinem Körper zu Berge stehen.

			Ich drückte ihr eine Hand auf den Rücken – diesen schlanken Rücken, an dem jeder Wirbel zu spüren war –, zog sie an mich, ließ die Zunge um den Nippel kreisen und knabberte aufreizend daran.

			Stöhnend legte sie den Kopf zurück, schob mir die Hände ins Haar. Ihr Atem ging schneller.

			Ich fuhr mit der Zunge über die blauen Venen ihrer Brüste. Sog an dem anderen Nippel. Ein weiterer Tropfen süßer, warmer Milch auf meiner Zunge. Meine Hand glitt an ihrer Taille hinunter, zwischen die Schenkel, schob das Höschen zur Seite. Ich fand ihre Mitte, verteilte ihre Erregung mit kreisenden Bewegungen auf ihrer Klit und den Lippen, die ich mit zwei Fingern spreizte.

			Lila schloss hungrig den Mund um meinen Hals und hinterließ vermutlich einen Abdruck darauf. Sie grub mir die Zähne in die Haut, bewegte an meinem Puls lautlos die Lippen, glaubte offenbar, ich würde nicht verstehen, was sie sagte.

			Du zerstörst mich, und ich stecke so tief drin, dass es mir egal ist.

			Ich zog sie an mich und gab ihr einen Kuss auf die Wange, um meine Beherrschung wiederzuerlangen. Sie schmeckte wie mein süßer Ruin, mein absoluter Untergang, und dennoch verschlang ich sie, war wie besessen, gierte nach mehr. Ich war kurz davor, etwas zu tun, das ich mir verdammt noch mal nicht leisten konnte.

			Bleiben. Ich wollte bleiben.

			Ich war noch nie vom Kurs abgekommen. Wenn ich jetzt damit anfing, schuf ich einen gefährlichen Präzedenzfall.

			Spielerisch steckte ich ihr die Zunge in die Ohrmuschel und leckte sie, ehe ich an ihrem Ohrläppchen knabberte.

			Sie wand sich kichernd. »Tiernan …«

			Ich schob zwei Finger in sie hinein und krümmte sie, um diese Stelle zu reizen, die sie immer wild werden ließ. Ich drückte den Daumen auf ihre Klit, bahnte mir küssend den Weg an ihrem Körper hinab. Schlüsselbein. Brüste. Brustkorb. Taille. Ich drückte ihre Schenkel auseinander, hielt sie in den Kniekehlen fest und machte mich ans Werk, indem ich die Zunge flach auf ihre Pussy legte, das Höschen noch zur Seite geschoben, meine Finger weiterhin in ihr.

			»Gott …«

			»Nein. Nicht mal der darf meine Frau anfassen.« Ich leckte und liebkoste und sog, bis sie ihren ersten Orgasmus hatte, dann richtete ich mich auf und küsste sie, während ich mit einer Hand meinen Schwanz herausholte.

			»Halt dich an mir fest, Süße«, murmelte ich an ihrem Mund und drang Zentimeter für Zentimeter in sie ein. Sie wölbte den Rücken und stöhnte, ihr süßer Atem strich über mein Gesicht. Ihre Muskeln zogen sich um mich zusammen, die vertraute Hitze umhüllte meinen Schwanz. Ich hätte nicht mal sagen können, ob ich es genoss, so sehr war ich darauf konzentriert, sie noch einmal kommen zu lassen.

			Sie musste in dieser Nacht gut schlafen. Das war das Einzige, was zählte.

			Ich drang auf die Art in sie ein, die sie liebte: anfangs mit tiefen, kontrollierten Stößen. Dann erhöhte ich das Tempo, als ich spürte, wie sie erneut zu zittern und nach Luft zu schnappen begann.

			Erst nachdem sie in meinen Armen gekommen war, bewegte ich mich schneller in ihr, ließ unsere Münder zu einem schmutzigen Zungenkuss verschmelzen und traf den magischen Punkt tief in ihrem Inneren, der sie nun erneut erbeben ließ. Meine Eier zogen sich zusammen, und eine Hitzeexplosion raste an meiner Wirbelsäule hinab. Ich kam derart heftig, dass ich Sterne sah, dann ließ ich mich neben ihr auf die Matratze fallen.

			Lila war noch immer außer Atem und blinzelte mich mit diesem süßen, unschuldigen Gesichtsausdruck an.

			Diese Sache hätte nicht so gut zwischen uns laufen dürfen, verdammt noch mal. Sie ruinierte meinen Fokus, meine Prioritäten, mein ganzes verficktes Leben.

			»Was denkst du?« Sie sprach, anstatt zu gebärden. Das tat sie nur, wenn sie sich extrem wohl und sicher fühlte.

			Ich griff zwischen ihre Beine, krümmte den Zeigefinger in ihrer feuchten Pussy und schrieb mit unseren vermischten Säften ein einziges Wort auf ihren Oberschenkel – mein. Ich steckte mir den Finger in den Mund und verteilte ihren restlichen Nektar auf meinem Zahnfleisch wie hochwertiges Kokain. Ich hatte das Zeug, das ich verkaufte, nie selbst probiert – harte Drogen waren eine rote Linie –, aber Leugnen war zwecklos. Ich war ein Junkie. Süchtig nach meiner Frau. Nichts war zu erniedrigend für mich, wenn es darum ging, den nächsten Schuss zu bekommen.

			Wir starrten mehrere Sekunden lang auf das Possessivpronomen, ehe sie erneut laut sprach: »Wenn ich nicht schwanger wäre, würde ich mir deine Handschrift tätowieren lassen, damit sie für immer dort bleibt.«

			»Wenn mich die Vorstellung, dass ein Tätowierer Hand an dich legt, nicht viel zu eifersüchtig machen würde, wäre das in Ordnung für mich.«

			Genau eine Sekunde lang zog ich in Erwägung, unter die Dusche zu springen. Dann fiel mir ein, dass a) der Pussyduft der kleinen Ferrante auf meiner Haut genau die Art von Strafe war, die ihre Brüder verdienten, und dass ich es b) selbst als merkwürdig tröstlich empfand, Lila auf meiner Haut zu riechen.

			»In spätestens zehn Minuten muss ich los. Ich habe meinem Fahrer gerade eine Nachricht geschickt, dass er den Wagen bereitstellen soll.« Ich betrat meinen begehbaren Kleiderschrank, nahm ein frisches Hemd vom Bügel und knöpfte es auf dem Rückweg ins Schlafzimmer zu. Lila bedeckte sich mit ihrem Kleid und setzte sich im Bett auf, während sie mich mit tränennassen Augen ansah.

			Ich hatte sie nur selten weinen sehen. Sie war tapferer als all meine Soldaten zusammen.

			Eigentlich vermisste ich mein zweites Auge nicht. Aber wenn doch, dann nur, weil ich in den Nächten doppelt so lange brauchte, um jedes Atom der Existenz meiner Frau zu betrachten. Um ihre dreiunddreißig Schönheitsflecken zu zählen … ja, den hinter ihrem Ohr eingeschlossen. Die vierzehn Sommersprossen auf ihrer himmlischen Nase. Und die zwanzig verschiedenen Blond- und Silbertöne in ihrem Haar.

			»Bevor du gehst, möchte ich dir etwas geben«, gebärdete sie. Sie nahm ihr Skizzenbuch vom Nachttisch, riss eine Seite heraus und reichte sie mir.

			Ich drehte sie um. Darauf war ich zu sehen. Oder mein Porträt, um genau zu sein.

			Sie ähnelte ihrer Zeichnung von Tate, war aber irgendwie … besser. Klarer. Auf der Zeichnung sah ich lebendiger aus als im wahren Leben. Ich sah aus wie aus Marmor und Flammen geschmiedet.

			Und es war das erste Mal, dass ich mich anschaute und mir gefiel, was ich da sah.

			Ich schluckte schwer, denn ich hasste es, wie verletzlich ich mich auf einmal fühlte. »Mach’s gut«, sagte ich und sah ihr ins Gesicht. Himmel, brach mir etwa gerade die Stimme? Gut, dass sie es nicht hören konnte. Obwohl es mir nichts ausmachte, wenn sie es dennoch wüsste.

			Sie zuckte mit den Schultern, spielte die Bedeutung des Bilds herunter. »Du warst so aufgebracht wegen Tates Porträt. Ich konnte dich nicht gehen lassen, ohne dir zu zeigen, was ich für dich empfinde.«

			Jetzt wurde es gefährlich. Es war ein Unterschied, ob man Vater, Mutter, Kind spielte und seine entzückende Frau vögelte oder ob man sich tatsächlich in sie verliebte.

			»Und was empfindest du für mich?«, fragte ich dennoch. Normalerweise war ich kein rücksichtsloser Scheißkerl. Sie war es, die diese Seite von mir zum Vorschein brachte.

			»Ich … Ich glaube, ich liebe dich«, platzte sie heraus.

			Unsere Blicke trafen sich.

			Es gab zwei Situationen, in denen ich niemandem etwas glaubte: wenn jemandem eine Pistole an den Kopf gehalten wurde oder wenn jemand gerade gekommen war. Lila hatte drei Orgasmen gehabt.

			Sie starrte mich wild an, sah mir fragend ins Gesicht mit Augen so groß, so blau, so üppig bewimpert, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Nicht zu fassen, wie mühelos mich dieses bescheidene Wesen fertiggemacht hatte.

			»Bitte, geh nicht«, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu.

			Ich schwieg.

			»Nein. Ich lasse nicht zu, dass du gehst.« Jetzt versuchte sie es mit einer anderen Strategie, schlug mit den Fäusten auf das Bett ein.

			Ich ging fort, weil ich zurückkommen wollte. Und ich wollte zurückkommen, weil ich mit ihr zusammen sein wollte.

			Der einzige Weg hinaus führte mitten hindurch. Wenn sie an meiner Seite blieb, ohne dass ich die Rechnung mit den Rasputins beglichen hatte, könnte ich nicht mehr mit mir leben. Der Ehrenkodex besagte, dass Frauen und Kinder von Vergeltungsmaßnahmen ausgenommen waren, aber meine gesamte Existenz bewies das Gegenteil. Ich hatte selbst schon mehrfach gegen die Regeln verstoßen. Wenn es um Lila ging, vertraute ich niemandem.

			Ich öffnete die Nachttischschublade, nahm die Kette mit dem Kreuz heraus, die sie mir geschenkt hatte, und legte sie mir um. Mit tränenverhangenem Blick sah sie mich an, und es tat so verdammt weh, dass ich fast mein Auge geschlossen hätte, um nicht hinschauen zu müssen. Ich beugte mich über sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und sah ihr in die Augen.

			»Du darfst mir auf keinen Fall folgen.«

			Die Fahrt zu dem privaten Flughafen verlief schweigend. Den Weg vom Wagen zu dem Flieger, der auf dem Rollfeld wartete, nahm ich wie durch einen Schleier wahr. Das Porträt brannte mir ein Loch in die vordere Tasche, und ich hätte es am liebsten angeschaut, bis mir das Auge blutete, weil sie es gezeichnet hatte.

			Im Flugzeug traf ich auf einen stoischen Luca und einen genervten Achilles. Die anderen Soldaten waren bereits in Vegas.

			Luca nahm sich eine rote Weintraube von einer Feinkostplatte und ging die Baupläne des Lagerhauses durch, das wir stürmen wollten. Ihm gegenüber fläzte Achilles in einem Sessel und scrollte stirnrunzelnd auf seinem Handy.

			Luca hob als Erster den Kopf und nahm mich zur Kenntnis. »Verdammt, bist du auf dem Weg hierher von einem Rudel Wölfe angefallen worden?« Er meinte die Kratzer und Knutschflecken und mein zerzaustes Haar.

			Ich ließ mich in den Sessel ihm gegenüber fallen und zündete mir einen Joint an. Normalerweise rauchte ich nicht. Jetzt schon. Ich musste mich beruhigen.

			»Wer hat versucht, dich umzubringen?«, fragte Achilles mit finsterer Miene. Vermutlich war er sauer, dass der Mordversuch gescheitert war.

			»Eure Schwester.« Rauch quoll aus meinem Mund, stieg in die Luft, drang in seinen Raum ein. »Fickt wie ein Champion. Danke, dass du mich zwingst, es so deutlich auszusprechen.«

			Das selbstgefällige Grinsen der zwei verschwand.

			Der Rest der Reise verlief in seliger Stille.

			Zeit, in Las Vegas die Sau rauszulassen.
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			Tiernan

			Und da war er.

			Der Scheißkerl.

			Die Ausgeburt des Mannes, der mir meine Kindheit, meine Unschuld, meine Erinnerungen genommen hatte.

			Alex Rasputin war ein roter Punkt, der sich langsam auf meinem Display bewegte.

			In allen vier Mercedes-Transportern der Bratva, die von Vegas nach Indian Springs fuhren, war ein Peilsender installiert. Achilles und ich drängten uns in unserem eigenen Van vor dem Bildschirm und sahen zu, wie die roten Punkte auf uns zukamen.

			»Wissen wir, in welchem Wagen Alex sitzt?«, fragte ich Sam über Funk. Er war wieder in der Schweiz und machte einen auf Happy Family mit seiner Frau. Sam übernahm die Vorarbeiten und hackte sich in feindliche Computer ein, nahm aber weder direkt an Kämpfen teil, noch setzte er sich irgendeiner Gefahr aus. »Zu viele Kinder, um die ich mich kümmern muss, verdammt. Und ich bin nicht selbstlos genug, um zuzulassen, dass meine Frau wieder heiratet, wenn ich draufgehe«, hatte er einmal erklärt.

			»Im dritten«, sagte er am anderen Ende der Leitung. »Und sie kommen auf euch zu. Müssten innerhalb der nächsten zehn Minuten oder so da sein.«

			Es war eine einspurige Straße inmitten der Wüste Nevadas, links und rechts nichts als goldene Dünen. Unsere Transporter waren hinter einem großen Hügel geparkt, der eine Kurve verdeckte. Auf diesem Hügel lagen Luca und drei andere Scharfschützen und richteten ihre M16-Gewehre auf die Straße.

			Alex und seine Männer waren auf dem Weg zu ihrem Waffenlager. Sie ahnten nicht, dass wir ihnen folgten und selbst ein paar hübsche Sachen mitnehmen würden.

			»Habt ihr alles, was ihr braucht?«, fragte Sam durch das statische Summen des verschlüsselten Funkgeräts.

			Achilles betrachtete die Berge halbautomatischer Feuerwaffen und Granaten, zwischen denen wir saßen. »Genug Munition, um den ganzen Strip in die Luft zu jagen.« Er drehte sich zu mir und rümpfte die Nase. »Schon mal was von Duschen gehört, Callaghan?«

			»Klar.« Ich zog mir die Sturmhaube übers Gesicht und schob ein geladenes Magazin in meine AK-74. Die war mir lieber als die M16, denn an diesem Sturmgewehr war ich im Lager ausgebildet worden war.

			»Und?«

			»Ich wasche mir den Saft deiner Schwester erst ab, wenn ich zurück in New York bin, wo sie mich gleich wieder damit einreiben kann.«

			»Den Saft meiner …« Achilles machte die Augen schmal und knurrte: »Du bettelst förmlich darum, einen Granatwerfer in den Arsch geschoben zu kriegen.«

			»Seit wann interessiert dich das?« Ich tippte zweimal auf das mit meinem Bluetooth verbundene Mikro, damit Sam uns nicht hören konnte. »Wolltest du sie nicht lieber dem unfreundlichen Psychopathen in eurer Nachbarschaft übergeben, als ihr mich aufgespürt habt?«

			Achilles kratzte sich nachdenklich die tätowierte Seite seines Halses. »Ich wusste es.«

			»Was wusstest du?«

			»Dass sie taub ist, nicht geistig behindert.«

			»Was?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s gemerkt, weil ich sie bei der Lektüre von Krieg und Frieden ertappt habe, als sie zwölf war. Ich habe sie und meine Mutter auf Ischia besucht. Wollte sie überraschen. Als ich sie beim Lesen erwischte, habe ich mich umgedreht und bin weggegangen.«

			»Warum?«

			»Ich dachte, wenn sie wollte, dass ich es weiß, hätte sie es mir selbst gesagt.«

			An seiner Logik gab es nichts zu bemängeln, wohl aber daran, dass dieses Arschloch danach nichts unternommen hatte.

			Sprachlos starrte ich ihn an. »Warum zum Teufel hast du ihr nicht geholfen, sich aus den Klauen eurer Mutter zu befreien?«

			»Habe ich ja.« Er ließ die Fingerknöchel knacken. »Ich habe eure Heirat befürwortet. Für sie war es der perfekte Ausweg. Sie und meine Mutter tun einander nicht gut. Chiara projiziert all ihre Traumata auf Lila.«

			Es war das Tiefgründigste, was er jemals zu mir gesagt hatte, und doch hätte ich ihm am liebsten die Zähne ausgeschlagen. Er hatte einfach dagesessen und gewartet, bis Lila litt, um ihr erst dann zu helfen. Was für ein Bruder war dieser Typ nur?

			»Außerdem …« Er öffnete sein Waffenetui, und sein eigenes Gewehr kam zum Vorschein. »… als ich hörte, dass du sie in der Nacht, in der ich dir das Auge ausgestochen hatte, nicht an diesem Brunnen getötet hast, wusste ich, dass sie dich in der Hand hat. Und das war ausschlaggebend für mich. Sie ist deine Ausnahme.«

			»Meine Ausnahme?«

			Er nickte. »Deine Achillesferse. Jeder hat eine.«

			Ich hätte ihn ja gefragt, was seine Achillesferse war, aber ich litt unter einem akuten Anfall von Scheißegal. »Da wir gerade von Schwestern reden.« Ich schlug auf den Boden des Magazins, um mich zu vergewissern, dass es festsaß, und zog daran. »Meine will, dass du sie in Ruhe lässt.«

			»Und ich will James Deans Gesicht. Wir wünschen uns alle das Unerreichbare.« Er nahm seine M16 und stellte sicher, dass sie gespannt war, ehe er sich die Sturmhaube übers Gesicht zog. »Was gibt es sonst Neues unter der Sonne?«

			»Hör auf mit dem Scheiß, Ferrante. Wenn du sie gehen lässt, verzichte ich auf Harlem«, sagte ich, wohl wissend, dass ich für das Wohl meiner Schwester weitaus mehr aufgegeben hätte. »Sie will raus aus dem Geschäft. Aussteigen. Neu anfangen.«

			»Die Unterwelt ist kein McJob. Du kannst nicht einfach mit zweiwöchiger Kündigungsfrist in den Sack hauen.« Achilles zog den Reißverschluss seiner Schutzweste hoch bis zum Hals. »Tierney weiß zu viel über die Camorra, wir können sie nicht einfach gehen lassen.«

			»Ich gebe dir mein Wort, dass …«

			»Dieses Gespräch ist jetzt beendet. Soweit es mich betrifft, wird über Tierney nicht verhandelt. Wenn es dich tröstet, kann ich dafür sorgen, dass sie glücklich ist. Ich mache sie glücklicher, als es irgendjemand sonst könnte.«

			Das Gespräch war noch lange nicht beendet. Wenn es hart auf hart kam, würde ich Achilles höchstpersönlich die Kehle aufschlitzen. Aber dies war definitiv der falsche Zeitpunkt, um sich darum zu kümmern.

			Die roten Punkte auf dem Bildschirm leuchteten heller, näher. Ich tippte auf mein Bluetooth, um Sam wieder in die Leitung zu holen.

			»Also Jungs, Showtime«, verkündete er in unsere Ohrhörer. »Macht sie fertig, und vergesst nicht, mir ein Souvenir mitzubringen.«

			Auf ein Stichwort hin ließen nun zwei kugelsichere Transporter, voll besetzt mit Camorra-Soldaten, den Motor an, kamen hinter der Düne hervor und rasten auf die Straße, um Alex’ Transporter den Weg zu versperren.

			Unser Van folgte als Letzter, und wir parkten hinter den anderen beiden als weitere Barrikade, die die Russen nicht niederwalzen konnten.

			Ich schob die Tür auf und sah, wie vier Bratva-Soldaten aus dem ersten Transporter sprangen und Salven auf unsere Fahrzeuge abfeuerten. Die Scharfschützen der Camorra, die oben auf der Düne lagen, schossen sie ab wie Blechdosen.

			Popp, popp, popp, popp.

			Sie zuckten komisch, als die Kugeln sie trafen, und fielen auf die Straße.

			Weitere Soldaten sprangen aus den Transportern der Bratva. Das letzte Fahrzeug in der Reihe setzte so schnell zurück, dass die Reifen quietschten, aber Luca schoss zwei Kugeln in jeden Vorderreifen, sodass der Wagen mit einem dumpfen Geräusch auf der betonierten Straße liegen blieb.

			Mit gezückter Waffe sprang ich aus dem Van und drehte den Kopf in Richtung des dritten Transporters. Achilles folgte mir.

			Chaos brach aus, als reihenweise Bratva-Soldaten aus ihren Transportern sprangen und wild um sich schossen. Innerhalb von zwei, vielleicht drei Minuten hatten sie den Großteil ihrer Magazine geleert. Ich sah, wie zwei Camorra-Soldaten von der Düne fielen wie Schafe von der Schlachtbank. Ich glaubte zu sehen, wie Luca sich duckte, ehe sie ihn erwischten, hatte aber keine Zeit, nachzusehen.

			Der dritte Transporter stand da und blieb verschlossen. Niemand stieg ein. Niemand kam heraus.

			Jackpot.

			Wir gingen beide auf Alex’ Transporter zu.

			Achilles feuerte eine Salve aus seiner M16 auf die Russen ab und wurde von einer Kugel getroffen, die in seiner Schutzweste landete.

			»Vafammoc.« Er spuckte aus.

			»Bist du verletzt?«

			»Nein, aber ich habe mit Enzo gewettet, dass sie mich nicht treffen«, sagte er und wischte sich lässig etwas Schießpulver von der Schulter.

			Auf dem Weg zum Transporter jagte ich zwei Bratva-Leuten, die mich von hinten angreifen wollten, Kugeln in den Kopf. Der dritte Soldat war zu nah, um richtig zielen zu können, also schlug ich ihm mit dem Gewehrkolben den Schädel ein.

			Als ich das gewünschte Fahrzeug erreicht hatte, holte ich einen Körner aus der Tasche und schob ihn in den Spalt der Schiebetür. Es war sinnlos, sich den Weg in den Transporter freischießen zu wollen. Er war kugelsicher, einschließlich der Fenster.

			»Gib mir Deckung«, befahl ich Achilles, da ich mit dem Rücken zu dem Tumult stand. Er drückte seinen Rücken an meinen und schoss auf alles, was sich auf uns zubewegte, während ich die Schiebetür aufhebelte. Sie gab nach, glitt gerade so weit auf, dass ich eine Granate aus der Tasche holen, den Stift herausziehen, sie in den Wagen werfen und die Tür wieder zuknallen konnte. Ich packte Achilles am Kragen und zog ihn hinter eine Düne neben der Straße, um nicht von den Granatsplittern getroffen zu werden. Auf halbem Weg brüllte er: »In Deckung!«, und bevor ich Zeit hatte, die Ansage zu verarbeiten, hatte er mich am Hinterkopf gepackt und hinuntergedrückt.

			Einen Millimeter neben meinem Kopf flog eine Kugel vorbei.

			Eine Sekunde später tauchte Achilles hinter der Düne auf, zielte auf den Scharfschützen der Bratva, der seinen Platz hinter dem Sandhügel gegenüber wieder eingenommen hatte, und verpasste ihm einen Schuss genau zwischen die Augen.

			»Fuck«, stöhnte ich. »Das war knapp.«

			»Hab dich gerettet.«

			»Erstaunlich.«

			»Nee. Du machst meine Schwester glücklich.« Er gähnte. »Manchmal leider zu glücklich.«

			Die Granate explodierte und ließ den Transporter hinter uns erbeben. Schwarzer Rauch quoll aus den Spalten der Türen und Fenster. Der unverwechselbare Geruch von verbranntem Fleisch wehte durch die Luft.

			Seltsame Vorstellung, dass Alex tot sein sollte. Noch seltsamer die Vorstellung, dass ich ihn getötet hatte.

			Der Tumult um uns herum war verstummt, ebenso wie die zwei Dutzend Bratva-Soldaten, die auf der Straße verstreut waren. Auch ein paar Iren und Mitglieder der Camorra lagen leblos zu unseren Füßen.

			»Okay, Lover Boy. Schauen wir uns das Werk mal an.« Achilles ging auf Alex’ Transporter zu. Er schob die Tür auf und streckte den Kopf hinein. Zog sich die Sturmhaube vom Gesicht, um das Massaker zu inspizieren.

			»Mhm«, sagte er mit gleichmütiger Stimme. Ich betrachtete seinen Rücken, war seltsamerweise nicht bereit, selbst vorzutreten und nachzuschauen. »Interessant«, sagte er nachdenklich.

			»Verarsch mich nicht«, knurrte ich. »Wie hoch ist der Schaden?«

			Er drehte sich um und schlenderte lässig auf einen fast toten Bratva-Soldaten zu, der auf der Straße lag. Der verwundete Gangster stöhnte noch in den Asphalt und versuchte verzweifelt, das Blut zu stoppen, das aus einer Wunde an seinem Hals spritzte. Achilles zündete sich eine Zigarette an und öffnete den Reißverschluss seiner Kampfhose. Dann pinkelte er dem Russen ins Gesicht. »Sieh doch selbst nach, während ich dafür sorge, dass mein Bruder nicht auf der Straße verblutet«, sagte Achilles mit der Zigarette im Mund, während der Bratva-Soldat würgte und an dem Urin zu ersticken drohte.

			Ich streckte meinen Oberkörper in den Transporter hinein, riss mir die Sturmhaube vom Gesicht und drückte sie an meine verschwitzte Stirn.

			Ein Gemetzel.

			Überall Blut.

			Verstreute Körperteile. Den Fahrer und den Typen neben ihm hatte es am schlimmsten getroffen, ihre Gliedmaßen waren durch die Gegend geflogen wie Teile von Schaufensterpuppen.

			Fleisch, das mit Metall verschmolz. Verkohlte, zur Unkenntlichkeit entstellte Gesichter.

			Blut. Innere Organe. Pisse. Scheiße.

			Und dann war da noch Alex. Er lag unter einem Haufen Leichen begraben, die ihn schützten. Die Waffe entsichert und auf mich gerichtet. Am Leben, wohlauf und stinksauer.

			Er war nicht ganz unversehrt davongekommen.

			Seine Stirn war aufgeplatzt, er hatte Schnitte an den Wangen, und sein linker Arm hing in einem seltsamen Winkel herunter, was darauf hindeutete, dass er gebrochen war.

			Eine Weile starrten wir einander regungslos an.

			Er schoss nicht.

			Ich auch nicht.

			Schließlich stieg ich ein und presste die Sohle meines Stiefels auf seine Luftröhre.

			»Na, so was!« Ich grinste. »Was für ein Zufall, dich hier zu sehen, Lyosha.«

			Aufseiten der Bratva war Alex der einzige Überlebende des Martyriums. Nachdem wir ihn in einen unserer Transporter geschoben hatten, zählten wir die Leichen, um den Schaden auf unserer Seite zu begutachten. Sechs Camorristi, zwei Iren. Wir luden sie in einen anderen Van und ließen die Leichen der Bratva in der Hitze Nevadas zurück.

			»Wie lange dauert es bis zum Lagerhaus?« Luca ließ sich auf den Sitz neben Alex fallen und verband sich mit großer Präzision den Arm.

			Alex war mit Kabelbindern gefesselt, sein Mund war zugeklebt, und er warf mir einen mörderischen Blick zu.

			»Laut Navi noch zwanzig Minuten«, antwortete ich und ignorierte seinen bösen Blick.

			»Und wir können sicher sein, dass es dort keine böse Überraschung gibt?« Luca blinzelte.

			»Sam hat gesagt, Slava und Jeremie warten dort auf Alex.« Achilles trank eine ganze Flasche Wasser. »Vielleicht ein paar Soldaten, die den Eingang bewachen, aber das sollte alles sein.«

			»Töten wir seine Brüder, wenn wir sie finden?« Luca drehte sich zu mir.

			Alex zuckte nicht mit der Wimper, aber ich wusste, dass ich sein Verhalten nicht als Gleichgültigkeit interpretieren durfte.

			»Nicht, bevor ich es sage.«

			»Und die Schwester?«

			»Ist zu Hause geblieben. Ich kümmere mich morgen um sie.« Ich hatte kein Problem damit, eine Frau zu töten. Vor allem, wenn sie eine Rasputin war.

			Als niemand hinsah, holte ich Lilas Zeichnung hervor. Okay, niemand außer Alex. Aber mit dieser Peinlichkeit konnte ich leben, denn ihm blieb nur noch etwa eine Stunde, bis ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen würde.

			Das Porträt war mit Blut bespritzt – wahrscheinlich von der Bratva – und total zerknittert. Dennoch presste ich die Nase darauf und atmete den Duft des Papiers ein, genoss die Tatsache, dass sie es vor nicht allzu langer Zeit in der Hand gehabt und beim Zeichnen an mich gedacht hatte.

			Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Luca war damit beschäftigt, seinen gebrochenen Arm zu versorgen, Achilles schaute nachdenklich aus dem Fenster, und ich spielte mit meinem Handy herum und gab mir große Mühe, so zu tun, als bereitete mir Alex’ unerbittlicher Blick keinerlei Unbehagen.

			Irgendetwas stimmte hier nicht.

			Es ging alles so leicht.

			Zu leicht.

			Die Russen waren fähig. Das wusste ich, weil ich vierzehn Jahre lang mit ihnen trainiert hatte.

			»Wie geht es Sofia?«, fragte ich in die Stille hinein.

			Luca hob abrupt den Kopf. Er wirkte benommen. »Hä?«

			»Deine Frau. Sie ist schwanger«, rief ich ihm in Erinnerung. »Wie geht es ihr?«

			»Ganz gut, glaube ich.«

			Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm? Ich hatte schon Spermaflecken mit mehr Gefühl gesehen.

			»Glaubst du oder weißt du?«, hakte ich nach.

			Luca bedachte mich mit einem kalten Blick. »Komm runter von deinem hohen Ross, du Bastard. Vor ein paar Monaten musste ich dich noch bezahlen, damit du meine Schwester nicht vergewaltigst. Wenn es um die Ehe geht, bist du alles andere als ein Vorbild.«

			»So mies?«

			Lucas Kiefer mahlte. »Du hast ja keine Ahnung, Mann.«

			Zwanzig Minuten später erreichten unsere Transporter das Lagerhaus. Die erste und zweite Wachlinie überwanden wir ziemlich schnell, da ich den halb zerfleischten Alex aus dem Fahrzeug gezerrt hatte, ihm eine geladene Waffe an den Kopf hielt und drohte, ihm eine Kugel zu verpassen, wenn sie uns nicht durchließen.

			Sobald wir drin waren, fingen die Camorristi und die Iren an, die Waffen der Bratva auszupacken und zu durchsuchen, um zu sehen, was sich mitzunehmen lohnte. Sie durchsuchten jeden Winkel der beiden Stockwerte, rissen die Fußböden auf und zogen die Wände ab, um auch wirklich alles zu inspizieren.

			»Sucht die Brüder und bringt sie zu mir«, befahl ich Luca und Achilles, während ich Alex die Metalltreppe hinaufstieß. »Lebendig.«

			Sie machten sich auf die Suche nach Jeremie und Slava, und ich führte Alex zu seinem Büro im ersten Stock. Er blieb kooperativ, cool und gelassen, obwohl sein gebrochener Arm anschwoll und die Wunde an seiner Stirn wieder aufgebrochen war.

			Ich setzte ihn auf einen Stuhl, fesselte ihn daran und riss ihm das Klebeband vom Mund.

			»Freust du dich, mich zu sehen?« Mit dem Lauf meiner Waffe hob ich sein Kinn an, sodass unsere Blicke sich trafen.

			Alex schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln, die Zähne blutverschmiert, das Gesicht zerschlagen. »Aber immer doch, Koshchei.«
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			Lila

			»Danke, dass du mich zu meinem Untersuchungstermin begleitest«, gebärdete ich, auf der Rückbank des Mercedes sitzend, und griff nach Tierneys Hand. Mein Fahrer brachte uns zu der Praxis, auf dem Beifahrersitz saß ein irischer Soldat.

			Tierney erwiderte meinen Händedruck. »Ist doch selbstverständlich. Wir sind jetzt eine Familie, und ich liebe dich. Außerdem ist Tiernan nicht da. Da dachte ich mir, du könntest ein wenig Unterstützung gut gebrauchen.«

			»Tatsächlich ist er nur beim ersten Mal mitgekommen«, gestand ich und spürte, wie ich errötete. »Sein symbolischer Mittelfinger für mich, weil er nicht wollte, dass ich das Baby behalte.«

			»Was für ein Arschloch!« Tierney runzelte überrascht die Stirn. »Moment mal, mit wem bist du denn bisher hingegangen? Zwischen deiner Mutter und dir herrscht doch Funkstille.«

			»Meistens war ich allein dort.« Enzo hatte es zweimal einrichten können, mich zu begleiten, Luca einmal. »Na ja, mit meinem Rudel Bodyguards. Aber es ist in Ordnung. Ich habe immer meinen Kindle mitgenommen. Wenn man seine Bücher dabeihat, ist man niemals wirklich allein.«

			Aber seitdem Tiernan fort war, fühlte ich mich allein. Ganz zu schweigen davon, dass ich absolut nicht schlafen konnte. Seinen albernen Vibrator hatte ich gar nicht erst ausprobiert. Was mich einschlafen ließ, waren nicht die Orgasmen, sondern die Tatsache, dass er mich nach dem Sex im Arm hielt. Das Wissen, dass er bei mir in der Wohnung war. Dass er mich beschützen würde, und wenn es ihn sein Leben kostete.

			»Du siehst besorgt aus«, sagte sie.

			»Ich bin auch besorgt«, gestand ich in Gebärdensprache.

			»Spuck’s aus, kleiner Mond.« Tierney wusste, dass Tiernan mich Gealach nannte. Aus irgendeinem Grund erfüllte das meine Brust mit Wärme und Stolz. »Ich weiß, dass du mich etwas fragen willst.«

			»Glaubst du, dass er heil zurückkommt?«

			»Ich bin mit Alex und Tiernan aufgewachsen, und ich kann dir sagen, die beiden sind unkaputtbar. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass der eine auf den anderen schießt. Ich meine, Unfälle sind immer möglich, aber …« Sie seufzte. »Ach, ich weiß es nicht. Aber ich denke, Tiernan wird es überleben.«

			Wir hielten an einer Kreuzung, die in eine Autobahn mündete.

			»Glaubst du, dass er sich jemals mit der Vorstellung anfreunden wird, ein Kind zu haben? Du kennst ihn besser als ich. Gibt es Hoffnung für uns?«

			Tierneys Blick wurde sanfter, und ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund.

			Die Ampel sprang auf Grün, und unser Wagen fuhr langsam in die Kreuzung hinein.

			»Ich glaube …«

			Plötzlich brach der Wagen aus, drehte sich und krachte in ein anderes Fahrzeug. Ich prallte gegen Tierney. Heißes Metall brannte sich seitlich in meinen Oberkörper, und ich krümmte mich, hielt meinen Bauch und schrie gequält auf.

			Jemand hatte uns angefahren.

			Ein weiterer Wagen raste bei Rot in die Kreuzung und in uns hinein.

			Die Airbags wurden ausgelöst, und ich sah, wie mein Bodyguard sich vom Beifahrersitz abschnallte und auf die Rückbank zukroch. Tierney war blutüberströmt – warme kupferne Flüssigkeit bedeckte ihr schönes Gesicht –, aber sie kümmerte sich nicht darum. Sie versuchte, mich von meinem Gurt zu befreien.

			Mein Herz schlug derart schnell und heftig, dass ich es tatsächlich in meinen Ohren hören konnte. Es war das erste Geräusch, das ich jemals gehört hatte, und ich hätte es gern sofort wieder vergessen.

			Ich senkte den Kopf und sah meinen Bauch, der zwischen meine Knie gequetscht und in einem unnatürlichen Winkel zusammengedrückt war.

			Alles war dunkelrot gefärbt.

			Alles.

			Mein Kleid. Meine Arme. Meine Beine. Mein Herz.

			Die ehemals weißen Rosen. Das Blumendiadem.

			Das hier hatte mein Vergewaltiger getan. Ich wusste es.

			Ich zitterte, bemerkte, dass ich Blut verlor, wusste aber nicht, woher der Blutverlust rührte. Mein ganzer Körper fühlte sich taub an, und mir wurde schwindelig. Ich verdrehte die Augen.

			Tierney fasste mich an den Schultern und schüttelte mich, ihre Lippen bewegten sich.

			Sie schrie.

			Ich hörte nichts.

			Schließlich hörte sie auf zu schreien und sank neben mir in sich zusammen.

			Mir fielen die Augen zu. Hinter meinen Lidern sah ich die roten und blauen Lichtwirbel von Polizei und Rettungswagen näher kommen.

			Das Baby …

			Das Kind …

			Mein Baby …
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			Tiernan

			»Wenn du gekommen bist, um mich zu töten, dann tu es jetzt, Koshchei. Lange Ansprachen waren noch nie unser Stil«, sagte Alex mit kalter Stimme auf Russisch. Ich hatte diese Sprache so lange nicht mehr gehört, dass ich schon glaubte, sie vergessen zu haben.

			Ich legte meine Waffe auf seinen Schreibtisch, holte ein stumpfes Messer heraus und fuhr mit der Fingerkuppe über die Klinge. »Du kränkst mich, Lyosha. Ich dachte, du würdest dich gern auf den neuesten Stand bringen lassen.«

			Er leckte sich über die blutende Lippe und starrte mich mit diesen eiskalten Augen an, die zugesehen hatten, wie ich vergewaltigt und gefoltert worden war. Wie ich fast verhungert und in Eiswasser getaucht worden war.

			»Ich habe dich nie aus den Augen gelassen. Ich weiß alles, was es über dich zu wissen gibt. Ich muss mich nicht auf den neuesten Stand bringen. Ich kenne dein Leben besser als du selbst.«

			Mein Mundwinkel zuckte. »Ist das so?«

			»Ja, das ist so.« Er lehnte sich majestätisch auf dem Stuhl zurück. »Zum Beispiel weiß ich, dass du kürzlich geheiratet hast. Du hast sie wegen Territorien und Bündnissen geheiratet und um die Camorra in unseren Krieg hineinzuziehen.« Seine Raucherstimme klang ausdruckslos. »Ich weiß, du hattest nicht vor, dich zu verlieben, aber es ist trotzdem passiert. Sie ist dir schon in der ersten Nacht unter die Haut gegangen, als sie dir eine Kugel in die Schulter gejagt hat.«

			Ich grinste nach wie vor, aber in meinem Kopf läuteten die Alarmglocken. Woher zum Teufel hatte er diese sehr spezielle, detaillierte Information? Ich hatte mit niemandem darüber gesprochen.

			Alex ließ seine Halswirbel knacken und fuhr fort: »Ich weiß, dass dein Vater praktisch außer Gefecht ist. Er hat sich nie verziehen, was dir und deiner Schwester zugestoßen ist. Er lässt dich die Geschäfte führen, aber du wünschst dir einen Ebenbürtigen. Einen Berater an deiner Seite, jemanden, mit dem du strategisch planen kannst. Fintan kämpft immer noch mit seinem Alkoholismus und der Spielsucht. Er ist ein anständiger Kerl, aber nutzlos. Ich weiß, dass Tierney mit dem leitenden Sonderermittler Tom Rothwell befreundet ist. Darum solltest du dich kümmern. Wenn der Typ sich irgendwo festbeißt, ist es unmöglich, ihn wieder loszuwerden.«

			Meine Halsschlagader pochte. Lyosha wusste Dinge, die uns komplett ruinieren konnten, und er unternahm … einfach nichts? Unmöglich.

			Wie kam er an diese Informationen? Wir hatten wohl einen Maulwurf in unseren Reihen, und ich musste ihn finden. Wenn es nicht bereits zu spät war.

			»Ich habe Freunde in jeder Schlangengrube, Tiernan.« Amüsiert betrachtete er mein Gesicht. »Auch in deiner. Hungrige Hunde sind nicht treu.«

			»Meine Soldaten werden gut entlohnt.«

			»Finanziell vielleicht.« Er zog eine buschige goldfarbene Braue hoch. »Aber es gibt eine Dunkelheit, eine Verderbtheit, die nach Verrat hungert. Das ist es, was ich nutze, um meine Spione zu finden. Leute, die die Welt in Flammen sehen wollen.«

			Anstatt seine Worte zu bestätigen oder ihm zu widersprechen, sagte ich gedehnt: »Du scheinst ja fleißig an meiner Biografie zu arbeiten. Ich liebe es, meine Fans zu treffen.«

			»Eine Person, die man gut kennt, bewundert man nicht. Ich habe dich geliebt wie einen Bruder, Tiernan.«

			»Ach ja? Du hast mich wie ein Haustier behandelt.« Ich spuckte auf den Boden.

			»Nein, mein Vater hat das getan. Igor konnte Groll noch nie gut loslassen. Ich darf dich daran erinnern, dass Tyrone meine Mutter getötet hat, als ich wenige Wochen alt war.«

			»Daran bin ich vierzehn Jahre lang jeden Tag erinnert worden.«

			Alex starrte mich gleichgültig an, als wäre ich ein trotziges Kind.

			»Tu nicht so, als wärst du seelenruhig.« Ich trat auf ihn zu und zielte mit der Messerklinge auf seinen Hals. »Ich habe deinen Vater getötet. Euren Pakhan. Seinen Schädel habe ich als Souvenir behalten. Wir sind nicht hier, um uns an die guten alten Zeiten zu erinnern.«

			»Mir ist bewusst, dass du meinen Vater umgebracht hast. Ich habe selbst dafür gesorgt, dass sich eure Wege kreuzen. Er hätte eigentlich nicht in dem Nachtclub sein sollen, in dem du ihn erwischt hat.«

			Mit finsterer Miene löste ich die Messerspitze von seinem Hals. »Lügner.« Das Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Ich zog es heraus, und Fintans Name blitzte auf dem Display auf. Ich ließ ihn auf Voicemail gehen.

			Alex schüttelte den Kopf. »Ich habe einen heißen Tipp bekommen, dass du in der Gasse hinter dem Club auf ihn warten würdest, weil du wusstest, dass er den Hinterausgang nehmen würde, um den Bullen nicht in die Arme zu laufen.«

			Aber Alex’ Version der Ereignisse war so logisch wie jede andere auch. Igor hätte an jenem Wochenende nicht in New York sein sollen. Die Bundespolizei war ihm dicht auf den Fersen. Ich wusste noch, wie überrascht ich gewesen war, als ich begriffen hatte, dass ich ihn schon in jener Nacht umlegen konnte, anstatt wie geplant noch ein Jahr zu warten.

			Ich zog eine Braue hoch. »Und du hast es einfach geschehen lassen?«

			Alex zuckte mit den Schultern. »Igor war mein Vater, nicht mein Dad.«

			»Und?«

			»Und obendrein auch noch ein mieser Pakhan. Tödliche Kombi«, fuhr er fort. »Es war an der Zeit für mich, seinen Platz einzunehmen. Die Bratva fiel auseinander. In den letzten Monaten war ich damit beschäftigt, die Schäden zu beheben, die in den Jahrzehnten in Moskau entstanden sind. Den Gulag in Sibirien gibt es nicht mehr. Aufgelöst. Ich habe alle Gefangenen freigelassen.« Pause, dann: »Nur Olga nicht. Das Miststück habe ich selbst gekillt. Hab sie noch nie gemocht.«

			Bei diesen Worten fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich hatte davon geträumt, eines Tages dorthin zurückzugehen und es selbst zu tun.

			»Igor hat auf die falschen Leute gesetzt. Ist Bündnisse mit zahnlosen alten Wölfen eingegangen. Er hat uns schwach und verwundbar gemacht. Und er war nicht nett zu den Bundesbehörden, was uns in große Schwierigkeiten gebracht hat.«

			Das war mir nicht neu. Ich hätte nur nicht gedacht, dass dieser Scheißkerl gestört genug war, seinen eigenen Vater zur Schlachtbank zu führen. »Du hast Verstärkung aus Russland mitgebracht«, stellte ich fest.

			»Ja. Aber nicht, um dich zu töten. Ich brauchte die Leute, um meine neuen Soldaten auszubilden. Ich bin nicht gekommen, um dich zu holen, Tiernan«, sagte er mit einer Stimme so ruhig und gelassen, als redeten wir über das Wetter. »Jedenfalls nicht, um dich zu töten. Ich wollte die Dinge zwischen uns klären und dann meiner Wege gehen.«

			Fintan rief an. Schon wieder.

			Ich lehnte den Anruf ab. Schon wieder.

			Hinter der Tür unterhielten sich Camorristi und irische Soldaten darüber, dass sie einen Vorrat an M16 und Unterwasserbomben gefunden hatten. Wofür brauchten die Russen Unterwasserbomben?

			»Um Frachtschiffe zu eliminieren, die Drogen für unsere Konkurrenten transportieren.« Alex hatte meine Gedanken gelesen.

			Fast hätte ich gelächelt. Früher hatten wir ständig gegenseitig unsere Gedanken gelesen. »Willst du mir etwa erzählen, du weißt all das über mein Leben, hattest aber keine Ahnung, dass ich heute hinter dir her war?« Ich steckte das Messer wieder in die Tasche. Ich wollte nicht mehr so tun, als zögerte ich seinen Tod hinaus. Er hatte mir nichts getan. Sein Vater war derjenige, mit dem ich Streit hatte.

			»Oh, ich habe es gewusst. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du Arschloch mir eine Granate in den Transporter wirfst. Vor allem nach dem Verrat damals im Gulag.« Er schmollte fast. »Ich bin ein wenig verletzt. Das Wortspiel ist beabsichtigt.« Er deutete mit dem Kinn auf seinen gebrochenen Arm.

			»Soll das heißen, es gehörte von Anfang an zu deinem Plan, dass ich Dutzende deiner Männer abschlachte?« Amüsiert zog ich einen Mundwinkel hoch.

			»Du hast Männer von niederem Rang getötet. Frisch rekrutierte Soldaten. Nobodys. Hast du nicht gemerkt, dass sie euch kaum Widerstand geleistet haben?« Er legte den Kopf schief. »Übrigens: Jeremie und Slava warten mit einigen unserer Infanteristen in dem geheimen unterirdischen Bunker. Sie sollten deine Soldaten in …« Er versuchte, einen Blick auf seine Rolex zu werfen, ehe ihm einfiel, dass er Handschellen trug. »Sie müssten sie genau jetzt begrüßen.«

			Von unten war ein heftiger Schlag zu hören. Schreie auf Russisch und Italienisch ertönten. Dem Lärm nach zu urteilen, wurden wir von schweren Maschinengewehren beschossen. Ich hörte das dumpfe Geräusch von Männern, die auf den Boden fielen. Achilles fluchte auf Italienisch. Eine Handgranate explodierte.

			Alex lachte in sich hinein. »Immer wieder schön.«

			Ich schüttelte den Kopf. Für seine Gerissenheit hatte ich Alex von jeher bewundert. In einem anderen Leben wären wir immer noch Freunde.

			Er hätte mich töten können. Er hätte an diesem Tag ausreichend Gelegenheit dazu gehabt. Er war im Vorteil. Wusste, dass er in einen Hinterhalt geraten war.

			»Du lässt zu, dass ich zwanzig Soldaten von dir töte?« Erneut schüttelte ich den Kopf.

			Alex zuckte mit der gesunden Schulter und sagte: »Du musstest dich abreagieren. Und ich wusste, dass ich dich und diese italienischen Arschlöcher notfalls ausschalten könnte. Außerdem«, sein Gesicht verzog sich zu einem boshaften Grinsen, »musste ich Igor loswerden, und ein Mord im Stil von Julius Caesar hätte die Übernahme wahnsinnig erschwert, wie du dir vorstellen kannst.«

			Verdammter Bastard.

			Das war ein Maß an Gerissenheit, von dem ich nur träumen konnte.

			Schließlich lächelte ich und sagte kopfschüttelnd: »Du bist ein Scheißkerl.«

			»Tja, lieber das als ein Verräter.«

			»Ich wollte das damals nicht«, gestand ich. »Aber die Alternative wäre der Tod gewesen.«

			»Ich wäre damals für dich gestorben. Du warst die Familie, die ich mir ausgesucht hatte. Ich hätte alles für dich getan, du hättest mich nur darum bitten müssen.«

			Ich schloss die Faust um mein Kinn, um mich nicht zu entschuldigen, denn ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Dennoch war kein Teil meines Selbst – weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart – bereit, das Risiko einzugehen, ihm von meinen wahren Plänen zu erzählen. Es war, was es war. Jede Wiedergeburt erforderte einen Tod. Mein Opfer war die Freundschaft mit dem Menschen, den ich als meinen Bruder betrachtete.

			Dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, Alex umzubringen, ebenso wenig wie ich mir hätte vorstellen können, Tierney oder Fintan zu töten. Wie viel Zeit auch vergangen sein mochte, er war immer noch mein Bruder.

			»Hör zu, mach mich los, damit wir die Sache klären können«, bat Alex. »Mein Arm tut höllisch weh.«

			Ich holte mein Messer heraus, trat hinter seinen Stuhl und zerschnitt den Kabelbinder zwischen seinen Handgelenken. Er stand auf und taumelte zu seinem Schreibtisch, wo ich nach seinem Arm griff, um ihm beim Einrenken zu helfen. Alex riss sich sein Anzughemd über der Brust auf und wickelte es sich als provisorische Schlinge um den Arm. Auf der Schulter hatte er das gleiche Tattoo wie ich.

			Oderint Dum Metuant.

			Wir hatten es uns zusammen mit Tierney stechen lassen, als wir vierzehn gewesen waren. An dem Abend, bevor sie und ich aus dem Lager geflohen waren.

			Mein Handy vibrierte. Schon wieder Fintan.

			Ich hob den Kopf und sagte zu Alex: »Na los, bringen wir es hinter uns. Schnell.«

			Er war noch immer mit seinem Arm beschäftigt. »Du hast meine Transporter in die Luft gejagt, meine Soldaten getötet, meine Munition gestohlen und meinen Pakhan abgeschlachtet. Mach mir dein bestes Angebot, und ich werde sehen, ob es reicht, um dich am Leben zu lassen. Ich habe einen Ruf zu wahren.«

			»Mein bestes Angebot besteht darin, dir keine Kugel in den Kopf zu jagen«, erwiderte ich großzügig. »Dein Vater hat uns die Kindheit, unsere Unschuld, unsere Familie und unsere Mutter gestohlen. Ich werde keinen Zentimeter nachgeben. Aus Prinzip nicht.«

			Unten trat nach der Schießerei eine Pause ein. Das Klirren von Magazinen, die gewechselt wurden, hallte durch den Hangar.

			Alex blickte auf. »Es tut mir leid, das weißt du.«

			»War nicht deine Schuld.«

			»Das macht es nicht weniger schlimm.«

			Wir gingen hinaus und über die Metalltreppe hinunter ins Erdgeschoss, wo sich die Camorra und die Iren hinter umgekippten Tischen verbarrikadiert hatten, während die Bratva in voller Kampfmontur vorrückte.

			Ich entdeckte Jeremie und Slava, beide riesige Kerle von fast zwei Metern mit sehnigen Muskeln. Offenbar kamen sie nach Igors zweiter Frau, denn ihre Haare waren schwarz, nicht blond, und das Blau ihrer Augen war einige Nuancen dunkler als das von Lyosha.

			»Warum zum Teufel ist Alex auf den Beinen?«, tobte Achilles, der hinter einem Tisch kauerte und trotz seines gebrochenen Arms eine Salve abfeuerte.

			»Um den Scheiß hier in Ordnung zu bringen«, blaffte Alex auf Englisch. »Stellt das Feuer ein. Jetzt!«

			Beide Seiten legten die Waffen nieder. Luca und Achilles kamen hinter den Tischen hervor, die Stirn verwirrt gerunzelt.

			»Wir haben eine Einigung erzielt«, verkündete ich.

			»Das hast du nicht zu bestimmen.« Luca nahm das Magazin aus seinem Gewehr, sah nach, wie viele Kugeln noch übrig waren und wischte sich über die Stirn. »Du hast uns in einen bereits laufenden Krieg hineingezogen. Du hast hier nicht länger das Sagen.«

			»Wir haben keine klare Abgrenzung zur Bratva«, erwiderte ich. »Und sie sind bereit, Zugeständnisse zu machen. Zum einen nehmen wir die gesamte Munition mit, die wir heute hier gefunden haben, obwohl sie uns übertrumpft und in den Hinterhalt gelockt haben.«

			»Das stimmt.« Alex ließ den Blick verächtlich zwischen den beiden Ferrante-Brüdern hin- und herschweifen. »Tun wir doch einfach so, als wäre fehlende Munition das Einzige, was sie davon abhält, großartige Krieger zu sein.«

			Die Camorra und die Bratva waren natürliche Rivalen. Ihr gegenseitiger Hass reichte Jahrhunderte zurück und war in jeder Blutlinie zu finden.

			»Tote Menschen sind großartige Feinde, lebende weniger.« Achilles spuckte auf den Boden, ohne Alex aus den Augen zu lassen. »Er ist unberechenbar, Callaghan. Das gefällt mir nicht.«

			»Wir werden für New York ein paar Grundregeln aufstellen. Das ist ein besserer Deal, als diese Arschlöcher umzulegen und zu warten, bis jemand kommt, um sie zu rächen«, antwortete ich knapp und fügte, an Alex gewandt, hinzu: »Ich verlasse mich auf dein Wort.«

			»Tja, ich nicht«, sagte Achilles. »Ich nehme mir etwas, jemanden als Garantie.« Er sah zwischen Jeremie und Slava hin und her, ließ den Blick schließlich auf Jeremie verweilen. Sein Gesicht war zerschlagen und blutete, aber er sah dabei verdammt stolz aus. Ein guter Soldat. Einer, den man in einem Krieg gern an seiner Seite hatte. »Der da. Ich habe mir immer schon einen Panzer gewünscht.«

			»Te pokhozh na litso so shramon«, meinte Jeremie lächelnd.

			»Was zum Teufel hat er da gerade gesagt?« Achilles’ Augen wurden schmal.

			»Er hat gemeint, es wäre ihm ein Vergnügen«, übersetzte ich.

			Tatsächlich hatte er gesagt: Du siehst aus wie Scarface. Aber ich hatte an diesem Tag schon genug Blutbäder gesehen.

			»Du willst ihn mitnehmen und was genau mit ihm anstellen?«, presste Alex durch zusammengebissene Zähne hervor.

			»Na ja, ich suche ihm ein nettes italienisches Mädchen zum Heiraten. So schließt man Bündnisse.« Achilles klopfte auf die Seite seiner Kampfhose und fischte eine Zigarette heraus.

			Alex musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. »Eine Italienerin kommt nicht infrage.«

			»Und warum nicht, verdammt?«

			»Er neigt zu Kopfschmerzen, und seine Kreditkarte hat ein Limit.«

			Alle Bratva-Soldaten im Raum lachten.

			Achilles grinste gelassen. Dieses Lächeln versprach Schmerz. »Klingt nach einem richtigen Weichei. Keine Sorge. Wir machen einen Mann aus ihm.«

			Mein Handy klingelte erneut. Himmel, Fintan musste sich endlich mit dem Konzept von Arbeitszeiten vertraut machen. Ich holte es heraus. Aber diesmal leuchtete ein anderer Name auf dem Display.

			Lila.

			Mein Frau rief mich aus offensichtlichen Gründen nie an. Sie schrieb mir Nachrichten.

			Ich wischte über das Display, dann hielt ich mir das Smartphone ans Ohr. Ich sagte nichts. Ein Gedanke traf mich wie ein Schlag: Wenn jemand sie entführt hatte …

			»Tiernan«, hörte ich Fintan am anderen Ende der Leitung sagen. Seine Stimme klang erstickt, er keuchte, als wäre er von New York nach Vegas gerannt. »Es geht um Lila und Tierney. Es … Es gab einen Unfall.« Er keuchte. »Lila geht es schlecht.«

			Sämtliches Blut wich aus meinem Gesicht. Ich hielt mein Handy derart fest umklammert, dass es in tausend Teile zu zerspringen drohte. »Wo ist sie?«

			»Jetzt im Krankenhaus. Tierney auch.«

			»Welches Krankenhaus?« Ich drehte mich um und bedeutete Luca mit einer Geste, das Flugzeug anzufordern.

			Er wandte sich ab und erledigte den Anruf. Achilles zog fragend eine Braue hoch. Ich war immer schon ein kaltblütiges Geschöpf, aber in diesem Augenblick hätte ich aus der Haut fahren wollen, denn ich glaubte, innerlich zu brennen. Ich ging nur deshalb nicht in die Knie, weil ich mich um sie kümmern, dafür sorgen musste, dass es ihr gut ging, ehe ich selbst zusammenbrechen durfte, verdammt.

			»Im Saint Andrew’s auf der Fifth. Jemand ist ihnen seitlich reingefahren. Es heißt, das Baby ist in Gefahr.« Fintans Stimme war belegt und heiser vor Panik. »Die Blutung …«

			»Ist sie bei Bewusstsein?«

			»Nein.«

			Ich schloss die Augen. Trotzdem drehte sich der Raum um mich. Ein schwarzes Loch zog mich in seine Dunkelheit. Ich konnte nicht atmen, verdammt. Schlimmer noch, ich sah keinen Grund mehr, es zu tun.

			Lila.

			Lila.

			Lila.

			Ich vergaß, was ich tun oder fragen sollte. Wie ich mich verhalten sollte. »Bist du jetzt dort?«, brachte ich mit erstickter Stimme heraus.

			»Ja.«

			»Hol den Arzt ans Telefon.«

			Ich hörte Schritte, unbeholfene Erklärungen, das Hin und Her zwischen Fintan und einem Mann.

			»Dr. Delgado am Apparat. Sind Sie Mrs. Callaghans Ehemann?«

			»Ja.«

			»Wie ich höre, sind Sie nicht in der Stadt, sondern in Vegas?«

			»Ich bin in zwei Stunden da.«

			»Wie wollen Sie …«

			»Jetzt spucken Sie’s schon aus, verdammt. Sagen Sie mir endlich, was los ist.« Ich war bereits auf dem Weg zur Tür, bereit, einen akuten Krieg zwischen zwei Mafiaorganisationen zurückzulassen. Plötzlich kam mir alles so langweilig vor, so nichtssagend.

			Die Rasputins. Die Bratva. Die Vorstellung von Ehre. Das triste Trauma meiner eigenen Kindheit.

			Mehr Geld, mehr Territorien, mehr Waffen, mehr Drogen. Mehr, mehr, mehr, und nichts davon war wirklich wichtig. Nichts davon machte mich glücklicher. Das konnte nur sie.

			»Mrs. Callaghan hat bei dem Unfall einen Milzriss erlitten. Das Fahrzeug ist seitlich in den Wagen geprallt. Wir kümmern uns gerade um den Blutverlust.«

			»Wird sie wieder gesund?«

			Auf dem Weg zu unserem Transporter hielten die Ferrante-Brüder nur mühsam mit mir Schritt.

			»Sie hat viel Blut verloren, und wir überwachen die Gehirnerschütterung genau. Aber wir haben jeden Grund zu der Annahme, dass sie es schaffen wird.«

			»Und das Baby?«

			Ausgedehntes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich mir den Tod dieses Kindes nicht wünschte. Oder vielmehr, dass es gar nicht erst zu leben begann. Lila hing sehr an ihm. Wenn sie ihren Bauch liebkoste, strahlte sie. Und wenn sie etwas lieben konnte, das für ihr schlimmstes Erlebnis stand, dann konnte ich das verdammt noch mal auch.

			Dr. Delgado räusperte sich. »Das Überleben Ihrer Frau war unsere höchste Priorität, Mr. Callaghan. Da wir sie nun stabilisieren und die inneren Blutungen stoppen konnten, werden wir einige Tests durchführen. Während wir miteinander sprechen, wird sie gerade von einem weltbekannten Gynäkologen untersucht.«

			»Ich mache mich auf den Weg. Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte ich und beendete das Telefonat. Als ich mich umdrehte, starrten mich Luca und Achilles mit sorgenvoller Miene an. Achilles hielt Jeremie am Kragen seines blutgetränkten Hemds gepackt.

			»Na los, erzähl schon«, bat Luca.

			»Lila und Tierney hatten einen Autounfall. Es war schlimm. Sie sind im Krankenhaus.«

			»Sind sie okay?« Luca rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Brust.

			»Lila ist stabil. Was mit dem Baby ist, wissen sie noch nicht.«

			»Das Flugzeug steht bereit.« Luca deutete mit dem Kinn auf den Transporter. »Lasst uns losfahren.«

			Wir drängten uns in den Van und ließen unseren Fahrer und etwa ein Dutzend Soldaten zurück, die sich nun allein durchschlagen mussten. Luca bestand darauf, das Steuer zu übernehmen.

			»Und Tierney?«, fragte Achilles nach langem Schweigen, während Luca mit Vollgas aus dem Lagerhaus auf die Straße und in Richtung Flughafen fuhr. Hinter uns stoben goldene Sandwolken auf.

			Benommen drehte ich mich zu ihm und fragte: »Was?«

			»Tierney«, wiederholte er mit bebenden Nasenflügeln. »Deine verdammte Schwester, Tiernan. Du hast überhaupt nicht nach ihr gefragt.«

			Fuck! Was war nur los mit mir?

			Ich holte mein Handy heraus und schrieb Fintan eine Nachricht. Innerhalb einer Sekunde kam die Antwort.

			»Stabil, bei Bewusstsein, im Zimmer neben Lilas.«

			»Fuck, was ist los mit dir?« Achilles verzog den Mund und blaffte mich von der Rückbank aus an: »Sie ist deine Schwester.«

			Eine Textnachricht ließ mein Handy aufleuchten.

			Fintan: Ich weiche ihnen nicht von der Seite, bis du hier bist. Keine Sorge, Kumpel.

			Tiernan: Sorg dafür, dass immer zwei Soldaten vor Lilas Zimmer stehen. Du bleibst drin, bis ich komme. Niemand außer dem medizinischen Personal darf rein oder raus.

			Fintan: Verstanden.

			Ich ließ den Kopf gegen die Rückenlehne prallen.

			Was zum Teufel war nur los mit mir?

			Von Kindesbeinen an war ich darauf getrimmt worden, mich zu kontrollieren, noch den winzigsten Keim eines Gefühls zu erkennen und ihn zu vergiften, ehe er heranwachsen konnte. Drei Jahrzehnte lang hatte ich die Kunst perfektioniert, meine eigenen mentalen und physischen Grenzen zu erkennen, sie zu testen und auszudehnen, die Messlatte immer höher zu legen, um so tödlich wie eine Massenvernichtungswaffe zu werden.

			Ich fühlte nicht. Gefühle waren mir fremd. Ich spürte.

			Ich spürte, wann es an der Zeit war, zuzuschlagen.

			Und wegzurennen.

			Doch der Gedanke, dass meine Frau in Gefahr war, zwang mich in die Knie.

			Was mir am meisten zusetzte, war Reue.

			Das Schuldgefühl, dass ich ihre Schwangerschaft nicht anerkannt hatte, solange sie noch bestand.

			Wie konnte ich etwas hassen, das sie so sehr liebte? Ich konnte es nicht. Das war die Wahrheit.

			Wenn sie dieses Kind liebte, würde ich lernen, es ebenfalls zu lieben. Es war nicht nur das Kind des Vergewaltigers. Es war auch ihr Kind.

			Fünfzig Prozent von ihm waren pures Gold.

			Sie wollte, dass ich der Vater war.

			Und ich hatte sie enttäuscht.

			Wenn sie das Baby verlor, würde ich mir das niemals verzeihen.

			Alex hatte recht. Ich war Koshchei. Der Unsterbliche. Genau wie der volkstümliche russische Bösewicht versteckte auch ich meinen Tod in etwas anderem, um es zu beschützen.

			Dieses Etwas war Lila.

			Sie war in mein Wesen verstrickt, ihre chaotischen, groben Ranken hatten sich um jede Faser meiner Seele geschlungen. Sie besaß die Macht, mich zu zerstören. Und ich würde es zulassen.

			Ich würde bereitwillig für diese Frau brennen, nur damit sie sich an meinen Flammen wärmen konnte.

			Je mehr ich versuchte, mich zu entlieben, desto tiefer ging sie mir unter die Haut.

			Ich hatte die Nase voll vom Kämpfen. Sie gehörte nun zum Gewebe meiner gottverlassenen Seele. Und es war höchste Zeit, dass sie es erfuhr.
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			Tiernan

			»Verdammt noch mal, was machst du da?«

			Lucas Stimme bohrte sich in mein wutgetriebenes Gehirn.

			Ich sparte mir die Mühe, mich zu ihm umzudrehen. »Wonach sieht es denn aus?«

			»Es sieht aus, als würdest du dir ein One-Way-Ticket in den Knast kaufen. Fünf bis sieben Jahre, schätze ich«, antwortete Luca trocken.

			»Dem Piloten die Knarre an den Kopf halten und ihn auffordern, schneller zu fliegen, ist sogar für deine Verhältnisse eine miese Aktion.« Achilles seufzte.

			Ich senkte den Kopf und sah, dass der Pilot zitterte und seine Stirn schweißnass war. In seinem Schritt prangte ein dunkler Urinfleck. Verdammter Amateur. Ich steckte meine Pistole wieder ins Holster, trat den Piloten mit der Spitze meines Stiefels vom Sitz und nahm seinen Platz ein.

			Achilles streckte den Kopf ins Cockpit. »Was zur Hölle machst du jetzt schon wieder?«

			»Er ist zu langsam. Wir unterliegen nicht den logistischen Einschränkungen kommerzieller Flugzeuge. Ist mir egal, ob ich den kompletten Treibstoff verbrauche. Wir fliegen mit zwölfhundert Stundenkilometern.«

			»Die zulässige Höchstgeschwindigkeit beträgt tausend pro Stunde«, stellte Luca fest.

			»Wenn uns die fucking Luftpolizei ein Knöllchen schickt, übernehme ich die Rechnung.« Ich hob die Hand zu dem Schaltpult über mir, erhöhte den Schub und verringerte allmählich die Längsneigung, um die Höhe zu halten.

			»Ich hoffe, du weißt, was du da tust«, sagte Luca und fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht.

			»Klar weiß ich, was ich tue.«

			»Im Ernst?«

			»Nein.« Ich hatte zwar an einer Ausbildung zum Piloten teilgenommen, aber nie die Flugstunden absolviert. Meine Erinnerungen waren eingerostet. Aber hey, wir waren immer noch in der Luft, nicht wahr?

			»Willst du uns umbringen?«, fragte Achilles. »Wenn ja, ficke ich jetzt die Stewardess in den Arsch, dann sterbe ich wenigstens bei etwas, das ich liebe.«

			»Hier.« Ich stand auf, packte den Piloten am Kragen und stieß ihn wieder auf seinen Sitz. »So ist es besser. Jetzt fliegen wir mit Höchstgeschwindigkeit. Vielleicht sollte ich dir meine Knarre an die Schläfe setzen, damit du nicht wieder langsamer wirst und mir die Ohren mit Gesundheit und Sicherheit volljammerst.«

			Er schüttelte den Kopf und schluckte.

			Als wir auf dem privaten Flughafen gelandet waren, sprang ich in den Escalade der Ferrantes und mitten im Verkehr von Manhattan wieder hinaus. Ich manövrierte mich zwischen den Fahrzeugen hindurch, die an einer roten Ampel warteten, bis ich den Anfang der Schlange erreicht hatte. Dort riss ich einen Biker von seiner Ducati. Ich würde hier garantiert nicht im Stau herumsitzen, während Lilas Leben am seidenen Faden hing.

			Ich raste zum Krankenhaus. Als ich das Motorrad gerade in einer Doppelparklücke abstellte, donnerte ein GMC-Pick-up vorbei, streifte meine linke Seite und schleuderte mich gegen einen Laternenpfahl. Mit dem rechten Knie landete ich auf dem Beton. Ich humpelte in das Krankenhaus, zog das Bein hinter mir her und ignorierte die entsetzten Blicke der Besucher sowie die barmherzigen Samariter, die mir helfen wollten.

			In der Lobby schubste ich ein paar Krankenschwestern aus dem Fahrstuhl, um Platz für mich und meinen psychotischen Zusammenbruch zu schaffen. Als sich die Aufzugtür wieder öffnete, war mein Knie so dick wie ein verfickter Basketball. Ich schleppte mich den Flur entlang, wobei ich Enzo und seinen Lakaien auswich. Er stand vor Lilas Tür, schrie auf Italienisch etwas in sein Handy und schenkte seinem humpelnden, blutenden Schwager keine Beachtung.

			Sah ich dabei gut aus? Nein.

			Interessierte mich das? Auch nein.

			Zwei meiner Soldaten warteten vor ihrer Tür. Ich richtete mich auf und stolperte in den Raum.

			Beep.

			Beep.

			Beep.

			Und da war sie. Lila. Meine Lila.

			So schön. So blass. So engelgleich, dass ich mich manchmal fragte, ob sie wirklich in diese hässliche Welt gehörte.

			Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht war verletzt. Ihr Bauch war … unversehrt?

			Über Schwangerschaften wusste ich gar nichts. Das Baby schien noch da zu sein. Aber das hieß nicht, dass sein Herz noch schlug, dass es überlebt hatte.

			In einer benachbarten Toilette betätigte jemand die Spülung, und Fintan kam heraus, während er sich noch den Reißverschluss hochzog. »Bruder.«

			Wir fielen einander in die Arme. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht zu schluchzen wie ein kleines Kind.

			Fintan löste sich als Erster von mir. »Ich rufe den Doktor, in Ordnung? Er hat gesagt, es gibt Neuigkeiten.«

			Ich nickte, näherte mich Lilas Bett und nahm ihre Hand in meine. Sie war kalt. Zerbrechlich. Angeschlossen an viele Schläuche und Kabel. Ich musste herausfinden, wer ihr das angetan hatte. Wer den Lkw gefahren hatte, der sie gerammt hatte. Ich würde den Typen auf eine Art umbringen, die so schmerzhaft war, dass sie noch erfunden werden musste.

			»Liebling.« Ich ging in die Hocke, drückte mir ihre Hand an die Lippen. »Dies war das letzte Mal, dass ich dich mehr als zehn Minuten lang allein gelassen habe. Wessen bescheuerte Idee war das denn?«

			Die Tür schwang wieder auf, und Fintan kam hereingestapft, gefolgt von Dr. Delg… was-auch-immer. Ein übergewichtiger Glatzkopf mit der Anmut und der Körperhaltung eines alten Wasserbüffels. »Mr. Callaghan. Wie geht es Ihnen?«

			»Dreimal dürfen Sie raten, Einstein.« Ich hielt die Hand meiner Frau fest, als wäre sie eine Granate, die ich nicht explodieren lassen wollte. »Haben Sie Neuigkeiten für mich?«

			»Vorhin ist sie kurz zu sich gekommen. Jetzt schläft sie wieder. Wir haben einige kognitive Tests durchgeführt, und sie war wach und orientiert. Wie Sie wissen, war die Operation erfolgreich.«

			»Und das Kind?«

			Er räusperte sich und trat zur Sicherheit einen Schritt zurück. »Es geht ihm gut. Kräftiger Herzschlag. Wir überwachen sie beide.«

			Für das, was ich in diesem Augenblick empfand, hatte ich kein Wort.

			Erleichterung. Freude. Unvorstellbaren Frieden.

			Im Vergleich dazu war die Flucht aus Igors Hölle ein Kinderspiel gewesen.

			»Sehr gut«, sagte ich. »Wir wollen doch, dass alle hier im Raum diese Tortur lebend überstehen.«

			Fintan warf mir einen beunruhigten Blick zu. Ja, ich hatte tatsächlich gerade einen Arzt im weißen Kittel bedroht.

			»Se… selbstverständlich«, murmelte der Doktor. »Bitte melden Sie sich, wenn Sie weitere Fragen haben.«

			»Wird sie bald aufwachen?«

			»Sie ist erst vor einer Stunde eingeschlafen, ich denke also, Sie haben noch etwas Zeit.«

			»Gut, dann besuche ich jetzt meine Schwester.«

			»Sie ist nebenan und sie ist wach«, sagte Fin. Sein Lächeln wirkte ein wenig unsicher.

			»Deine Prioritäten haben sich geändert«, krächzte Tierney, als ich ihr Krankenzimmer betrat.

			Sie sah beschissen aus: geschwollenes Gesicht, aufgeplatzte Lippen, jeder Zentimeter ihrer Haut violett oder blau verfärbt.

			Ich saß an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Ich widersprach ihr nicht. Ja, ich war zuerst zu Lila gegangen. Und wenn ich müsste, würde ich es wieder tun.

			Mein stilles Geständnis entlockte ihr ein trauriges Lächeln. »Ich habe gehört, mit dem Baby soll alles in Ordnung sein.«

			»In körperlicher Hinsicht schon. Aber da ich sein Vater sein werde, gibt es in anderen Bereichen nicht allzu viel Hoffnung für ihn.«

			»Wirst du das?«, fragte sie schläfrig und blinzelte, als wäre es eine Herkulesaufgabe, die Augen offen zu halten. »Sein Vater sein, meine ich. Der Plan war doch … Wie hast du es noch mal ausgedrückt? Sie loszulassen, sobald sie entbunden hat.«

			»Pläne können sich ändern.« Und dasselbe gilt offenbar für mich, verdammt.

			Tierney nickte schweigend, eine Träne lief ihr aus dem blau geschlagenen Auge.

			»Was ist los?« Ich beugte mich vor und wischte die Träne mit dem Daumen ab. »Brauchst du mehr Morphium? Etwas zu essen? Zu trinken?«

			Sie schüttelte den Kopf, ihre Unterlippe zitterte. »Lila ist jetzt deine Nummer eins, nicht mehr ich.«

			Ich schwieg, aber ihre Einschätzung war korrekt. Meine Schwester wartete auf Widerspruch, und als keiner kam, fuhr sie fort: »Und so soll es sein. Aber ich brauche auch jemanden, für den ich an erster Stelle stehe.«

			»Ich bin sicher, du findest …«

			»Dieser Jemand bin ich selbst.«

			Lange Zeit hatte ich Tierney beschützt, als wäre sie meine eigene Tochter. Jetzt hatte ich eine Frau, um die ich mich kümmern musste, und ein Sohn war unterwegs. Wenn Tierney sich an die Bundespolizei wenden, Lila in Gefahr bringen und mich zwingen würde, zwischen ihnen zu wählen, wusste ich, wie ich mich entscheiden würde. Und Tierney wusste es auch.

			»Tierney.« Ich drückte ihre Hand auf die Gegend, in der mein Herz regelmäßig pochte. »Es ist noch nicht zu spät, um das Ruder herumzureißen. Hör auf zu kämpfen. Gründe eine Familie. Heirate einen mächtigen Mann. Lass ihn für dich sorgen, Liebling. Du hast dein Leben lang gekämpft. Ist es nicht an der Zeit, endlich loszulassen?«

			Ich würde Achilles erlauben, sie zu heiraten. Die Männer, die in der Lage waren, diese Todesfee zu bändigen, ließen sich an den Fingern einer Hand abzählen, und er war einer davon. Er würde sich gut um sie kümmern. Sie beschützen. Und mit der Zeit würde sie ihm vielleicht sogar die zerbrochenen Teile in ihrem Inneren zeigen. Sie könnten sie wieder zusammenfügen wie ein verdammtes Fünftausend-Teile-Puzzle.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab die Nase voll von Autounfällen, die keine sind. Vom Geruch von Schießpulver und dem Geschmack von Blut. Ich will keine Bündnisse mehr schließen, nur um zu überleben, anstatt mit den Menschen zusammen zu sein, die mir wirklich etwas bedeuten. Ich möchte mich auf die Art aus dieser Welt hinauskämpfen, die ich für richtig halte. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

			Überleben. Ich hasste dieses Wort. Es implizierte Glück und in gewissem Maß auch eine Opferrolle.

			»Du hast nicht überlebt, Süße. Alles, womit du konfrontiert warst, hast du bekämpft, und du hast gesiegt. Du wirst auch diesen Sturm überstehen.«

			»Ich kann nicht mehr.« Tränen strömten ihr über das Gesicht, schnell und unaufhörlich jetzt. »Ich kann einfach nicht mehr kämpfen. Ich bin erschöpft.«

			»Tierney …«

			»Bitte«, flüsterte sie. »Vertrau mir, dass ich dich und Lila und meinen Neffen beschützen werde. Denn das werde ich, für immer. Ich liebe euch mehr als mein Leben. Lass mich die Ferrantes opfern, um mich selbst zu retten. Das ist alles, worum ich dich bitte.«

			Ich drückte ihre Hand.

			Ein stilles Ja.

			Dann ließ ich sie los.
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			Tiernan

			130 Tage bis zur Selbstzerstörung

			Ich wollte leben.

			Ich hatte meinen Sinn und Zweck gefunden.

			Die eine spektakuläre Sache, für die es sich lohnte, mit meiner Vergangenheit und meinen Albträumen weiterzuleben.

			Sie.
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			Lila

			Das Erste, was ich nach dem Aufwachen sah, war mein Mann. Er saß neben mir, ließ den Kopf zwischen seinen breiten Schultern hängen. Er starrte auf seine gefalteten Hände und wirkte auf dem mickrigen Plastikstuhl auf komische Art riesig.

			Wärme breitete sich in meiner Brust aus.

			Er war hier.

			Er hatte überlebt.

			Und ich auch.

			Um ihm zu zeigen, dass ich wach war, berührte ich seine Hand.

			Abrupt hob er den Kopf, Elend und Sorge im einäugigen Blick. Seine Traurigkeit zerriss mich schlimmer als der Unfall. »Wie geht es dir?«, fragte er.

			Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Es war nur ein Kratzer. Das Baby und ich sind okay«, antwortete ich in Gebärdensprache. Nicht, dass er über das Kind etwas wissen wollte. »Sag, dass du Alex nicht getötet hast, Tiernan.«

			»Wen interessiert´s …«

			Ich hob eine Hand. »Mich interessiert es. Ich will nicht, dass du darüber nachdenkst, was mir zugestoßen ist, jedenfalls jetzt noch nicht. Lenk mich ab. Erzähl mir, was in Vegas passiert ist.«

			Mein Mann nahm von niemandem Befehle entgegen. Schon gar nicht von einem fünfzig Kilo schweren Teenager. Trotzdem erfüllte er mir meinen Wunsch.

			Sein Kiefer mahlte, und er fuhr sich mit der Zunge über die makellosen oberen Schneidezähne. »Er lebt. Wir haben einen Deal mit der Bratva gemacht. Achilles hat ein Souvenir in Form von Alex’ Bruder Jeremie mitgebracht. Es ist alles geregelt.«

			Ich lächelte, obwohl mir dabei das Gesicht wehtat. »Gut.«

			»Hast du Schmerzen?«

			»Nein«, log ich gebärdend. Die Ärzte hatten mir die Minimaldosis Morphium verschrieben, die ich zum Wohl des Babys aber abgelehnt hatte. Bei jedem Atemzug wurde mir fast schwindelig vor Schmerz. »Bist du verletzt?«

			»Nein.«

			»Weißt du, wer uns angefahren hat?« Ich war nicht dumm genug, um an einen Unfall zu glauben, zumal es dem Fahrer gelungen war zu entkommen.

			»Ich arbeite daran.«

			»Geht es Tierney gut?«

			»Ja. Wach und stinksauer, sie ist also wieder ganz die Alte.«

			Wir sahen einander an, und ich runzelte die Stirn. »Was ist mit dir?«, fragte ich mit meinen Händen und legte den Kopf schief. Hatte er sich den Tod des Babys gewünscht? War er enttäuscht, dass es überlebt hatte?

			»Ich muss dir etwas sagen.«

			O nein. Das klang nicht gut. Ich wartete. Als er weiterhin schwieg, witzelte ich nervös in Gebärdensprache: »Warten wir jetzt immer, bis wir einander die Erlaubnis, zu sprechen, erteilt haben? Denn du weißt, ich bin rebellisch.«

			Tiernan lächelte nicht. Wie üblich war er sehr still. Wie eine Skulptur. Durch seine Adern floss Eis. Ich senkte den Kopf, folgte seinem Blick.

			Seine Hände zitterten.

			Und dann sah ich den Mann, der niemals blinzelte, tatsächlich … blinzeln. Einer der seltenen Augenblicke, in denen er sich gehen ließ, auf seine unerschütterliche Selbstbeherrschung verzichtete.

			»Ich liebe dich.«

			Und zum ersten Mal in meinem Leben war ich am Boden zerstört, weil ich nicht hören konnte. Denn seine Worte – diese Worte – wollte ich hören, in meinen Ohren, im Herzen, in meinen Adern.

			»Ich liebe dich mit einer Kraft, die Planeten und Universen zerstören könnte, Lila.« Voller Selbsthass verzog er das Gesicht. Offenbar verriet meine Miene nicht, wie sehr ich mich freute, denn er fuhr fort: »Du solltest dich nicht darin sonnen, Gealach. Du solltest vielmehr Angst haben, große Angst. Wenn es um dich geht, kenne ich keine roten Linien. Keine Logik. Ich werde dieses Kind lieben wie mein eigenes, denn alles, was von dir kommt, kann nur perfekt sein. Er wird mein Sohn sein. Und ich würde für ihn töten. Für ihn sterben.«

			Die Worte ergossen sich über meine Haut, wärmten sie mit einer Lust, die mir nicht einmal meine Orgasmen schenken konnten. Sie nährten mich und holten mich zurück ins Leben.

			»Aber täusch dich nicht«, fuhr Tiernan fort. »Dich werde ich immer mehr lieben als ihn. Als mich. Als diese Welt. Meine Liebe zu dir ist nicht charmant oder blumig, nicht romantisch. Aber sie ist echt, und sie ist für immer.«

			Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich presste mir die Faust auf den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das sich seinen Weg hinaus bahnen wollte. Schließlich gebärdete ich: »Dann schickst du mich also nicht weg?«

			»Liebling, es fällt mir sogar schwer, dich vor dem Sex ins Bad gehen zu lassen.« Ungläubig schüttelte er den Kopf und beugte sich auf dem Stuhl vor. »Ich möchte, dass du immer bei mir bist.«

			»Und mein Kind …«

			Er legte mir die Hände um die Taille und fiel mir ins Wort: »Unser Kind.«

			»Unser Kind … Woher willst du wissen, dass du es lieben kannst?«

			»Weil es ein Teil von dir ist, und ich liebe alles, was zu dir gehört.«

			»Aber bestimmt nicht alles an mir.« Ich schmollte und wusste, dass er nachgeben würde.

			Er holte mich immer dort ab, wo ich gerade stand. Und nie gab er mir das Gefühl, wegen meiner Beeinträchtigung weniger wert zu sein.

			»Doch, alles.« Er nahm meine Hand und übersäte die Innenseite mit Küssen, um die Einstichstellen auf dem Handrücken nicht zu berühren. »Selbst wenn du dich von deiner schlechtesten Seite zeigst, bist du immer noch das Beste, das mir jemals passiert ist.« Eine einzelne Träne rollte ihm über die Wange. Überrascht berührte er die feuchte Stelle und schaute dann blinzelnd an die Zimmerdecke.

			»Ich fürchte, du hast gerade die erste Träne deines Lebens vergossen, Göttergatte«, gebärdete ich.

			»Das kann nicht sein.« Er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich kommt mein Sperma jetzt auch aus anderen Körperöffnungen, weil ich seit mehr als fünfunddreißig Stunden nicht mehr in dir war.«

			Entzückt lachte ich auf, bereute es wegen meines gebrochenen Schlüsselbeins aber sofort.

			Ja, vor wenigen Stunden hatte mich jemand umzubringen versucht, und ja, mein Vergewaltiger lief immer noch frei herum und stellte eine Bedrohung für mich dar. Vielleicht hing beides sogar zusammen. Aber wir hatten einander, wirklich und wahrhaftig, und das fühlte sich kraftvoller an als jedes Hindernis, das sich uns in den Weg stellen könnte.

			»Gealach.« Tiernan holte mich in die Realität zurück. »Deine Mom ist draußen. Sie will mit dir reden. Ich habe ihr in fünf verschiedenen Sprachen befohlen, sich zu verpissen, aber sie ist immer noch da. Mit Cannoli.«

			»Wirklich? In fünf Sprachen?« Beeindruckt zog ich eine Braue hoch.

			»Englisch, Irisch-Gälisch, Russisch, Italienisch, Neapolitanisch«, zählte er auf. »Und ich könnte noch Gebärdensprache hinzufügen.« Er runzelte die Stirn und drückte mir noch mehr Küsse in die Handfläche. »Um es ihr unmissverständlich klarzumachen.«

			Ich grinste, während ich mit meinen Händen antwortete: »Ist schon gut. Sie soll reinkommen.«

			»Bist du sicher?«, fragte er und wirkte alles andere als begeistert. »Stress ist nicht gut für dich und das Baby.«

			Dass er sich nun Sorgen um das Kind machte, gab mir das Gefühl, auf Wolken zu schweben. »Ich bin mir sicher. Du musst dich um dein Knie kümmern«, gebärdete ich und deutete auf sein Bein. Das Knie war auf die Größe eines Footballs angeschwollen, aus seiner Hose sickerte Blut.

			»Ich kann im Zimmer bleiben.«

			»Ich komme schon mit ihr zurecht. Dieses Gespräch ist längst überfällig. Hol sie rein.«

			Sanft legte er meine Hand neben meinen Körper und stand auf, machte aber keine Anstalten zu gehen.

			»Was ist?« Blinzelnd sah ich zu ihm auf.

			»Nichts.«

			»Tiernan«, gebärdete ich energisch.

			»Du hast nicht gesagt, dass du mich auch liebst.«

			Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu kichern. So leicht und glücklich hatte ich mich noch nie gefühlt. Ich war regelrecht berauscht davon. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich liebe.«

			»Nachdem ich dich dreimal zum Orgasmus gebracht habe. Das zählt nicht.«

			»Ich warte auf den perfekten Augenblick. Dräng mich nicht.«

			Er setzte seine Schurkenmiene auf – kalt, tot, unbeeindruckt –, aber auf seinen Wangenknochen zeigte sich ein Hauch von Rosa. Er errötete! Hätte ich nicht solche Schmerzen gehabt, hätte ich vor Freude gestrampelt.

			»Na schön, ich gehe. Aber ich beharre auf meinem Recht, einfach hereinzuplatzen und deiner Mom die Meinung zu sagen oder ihr eine zu verpassen, wenn sie sich danebenbenimmt.«

			»Wow! Dich hat’s ja schlimm erwischt.«

			»Ich dachte, das hätte ich in den letzten Monaten dreimal pro Abend deutlich gemacht.«

			Grinsend gebärdete ich: »Geh. Mach dir keine Sorgen. Wenn ich entlassen werde, können wir alles klären.«

			»Du und ich gegen den Rest der Welt.« Er beugte sich vor, seine Lippen streiften meine Stirn. »Aber unsere Chancen stehen gut, Liebling.«

			Wenige Sekunden später wurde die Tür zu meinem Zimmer geöffnet, und Mamma streckte den Kopf herein. »Darf ich reinkommen?«

			Ich nickte, sah zu, wie sie hereinstolziert kam und mit dem Absatz ihres Designerschuhs die Tür zuschob, ein silbernes Tablett mit Cannoli in der Hand. Sie trug keins ihrer adretten Kleider, und ihr Haar war ausnahmsweise nicht frisiert.

			Sie sah … erschöpft aus. Gedemütigt. Um zwanzig Jahre gealtert.

			Sie stellte das Tablett auf die Ablage neben meinem Krankenhausbett und nahm neben mir Platz, rieb sich mit beiden Händen die Schenkel, um den Schweiß abzuwischen. Sie sah mir nicht in die Augen, während sich ihre Lippen bewegten. »Tiernan hat mir erzählt, dass es dir und dem Baby gut geht.«

			»Ja«, antwortete ich mit meinen Händen. Ich würde es ihr nicht leicht machen.

			»Ich bin so froh, bambina mia.«

			Ich starrte sie nur an.

			»Danke, dass du mir deine Zeit schenkst. Ich habe es weiß Gott nicht verdient.«

			Ich konnte keinerlei Mitgefühl aufbringen und zuckte nur mit den Schultern.

			»Ich war dir eine schreckliche Mutter, nicht wahr? Nicht nur während deiner Schwangerschaft. Schon seit deiner Geburt.«

			Ich leckte mir die Lippen. Dem konnte ich nicht widersprechen, dann ich war ganz ihrer Meinung. Rückblickend hatte sie mich sehr vieler Dinge beraubt. Und in den letzten Monaten …

			»Du bist nicht Vellos Tochter«, platzte sie heraus.

			Ich zog die Brauen zusammen und starrte sie an. Ein Déjà-vu überkam mich. Im Grunde war ich nicht überrascht. Ich hätte komplett bescheuert sein müssen, um nicht zu bemerken, wie sehr sich mein Äußeres von dem der anderen Familienmitglieder unterschied. Aber als ich heranwuchs, hatte meine Mutter stets darauf beharrt, alles wäre in Ordnung. Angeblich ähnelte ich einer geheimnisvollen französischen Urgroßmutter, die sehr hellhäutig gewesen war.

			»Ich wollte deinen Vater nie heiraten«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Und das ist noch milde ausgedrückt. Damals in Secondigliano war meine Mutter mit dem Don verheiratet. Sie hatten keine Söhne, nur mich, darum musste ich jemanden heiraten, der die Geschäfte übernehmen konnte. Mein Vater hat mich zur Trennung von meinem Freund gezwungen, damit ich Vello heiraten konnte. Seine rechte Hand.«

			Sie senkte kurz den Blick, ehe sie mir erneut ins Gesicht sah.

			»Und deine Mamma hat nichts dazu gesagt?«, fragte ich in Gebärdensprache.

			Meine Mutter schüttelte den Kopf, in ihren Augen glitzerten Tränen. »Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, denn sie war tot.« Pause. »Meine Mutter hat sich umgebracht. Sie hat sich in ihrem Bett die Pulsadern aufgeschnitten, nachdem mein Vater sie jahrelang misshandelt hatte. Er hat sie häufig geschlagen. Und wenn er sie nicht schlug, dann betrog er sie. Sie war dumm genug, ihn trotzdem noch zu lieben. Jeden Tag hat er ihr erneut das Herz gebrochen. Ich habe sie damals gefunden.«

			Ich sah schon, wohin das führen würde. Meine Mutter hatte noch keine Mafiaehe gesehen, die nicht als komplettes Desaster geendet hatte, und darum glaubte sie nicht, dass es anders sein könnte.

			»Ich werde dir gleich sagen, wer dein Vater ist«, fuhr sie fort, nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und betupfte ihre Augen. »Jedenfalls hat mein Vater mich gezwungen, Vello zu heiraten. Ich mochte ihn überhaupt nicht. Fand ihn auch nicht attraktiv. Er war zwölf Jahre älter als ich und sehr grob. Weder er noch mein Vater kümmerten sich im Geringsten darum, was ich wollte. Schon in der Hochzeitsnacht wurde ich mit Luca schwanger.« Ihr Mund war eine grimmige Linie. »Er hat mich vergewaltigt, und als ich mich gewehrt habe, schlug er mich. In Lucas ersten vier Lebensjahren erinnerte mich jeder Blick in sein Gesicht an diese Nacht, die ich so gern vergessen wollte.«

			In meiner Brust zerbrach etwas, und eine Flut von Mitgefühl strömte heraus. Ich nahm ihre Hand und drückte sie. Ihre Worte konnten die Fehler nicht auslöschen, die sie bei mir begangen hatte, aber ich fing an zu begreifen, dass es in ihrer verdrehten, verzerrten Logik besser war, ein sozial benachteiligtes Leben zu führen, als einen Mann wie Papà zu heiraten.

			»Bei Achilles lief es genauso. Es war schmerzhaft, und es war blutig. Nach Luca hat Vello mich eine Zeit lang verschont. Mein Körper gefiel ihm nach der Schwangerschaft sowieso nicht mehr. Darum hat er sich eine Geliebte genommen.«

			»Er hat dich jedes Mal vergewaltigt, wenn du ein Kind bekommen hast?« Mir kam die Galle hoch. Selbst in unseren schlimmsten Zeiten – und unser Anfang hatte weiß Gott unter keinem guten Stern gestanden – hatte mich Tiernan nie gegen meinen Willen genommen. Für mich war es unvorstellbar, mit der Bestie, die mich auf Lucas Hochzeit vergewaltigt hatte, unter einem Dach zu leben, Tisch und Bett mit ihr zu teilen.

			»Nein, nicht bei allen. Enzo war … eine spontane Angelegenheit. Wir waren beide betrunken und ausnahmsweise einmal fröhlich in jenem Sommer auf Ischia. Und ob du es glaubst oder nicht, aber manchmal habe ich den Verdacht, dass Enzo deshalb so ist, wie er ist … warmherzig und liebevoll. Nicht so barsch wie seine Brüder.«

			»Vello hat dich während eurer gesamten Ehe betrogen?«, gebärdete ich. Ich wusste nicht, an welchem Punkt des Gesprächs ich angefangen hatte, nicht mehr meinen Vater, sondern Vello in ihm zu sehen, aber eines wusste ich mit Sicherheit: Nachdem ich diese mentale Barriere durchbrochen hatte, gab es kein Zurück mehr.

			Mamma brach in bitteres Gelächter aus und putzte sich die Nase. »Natürlich. Er hatte eine ganze Reihe von Geliebten. Kurz nach Lucas Geburt bekam auch eine dieser Frauen ein Kind von ihm. Er sieht seinen Sohn immer noch häufig. Ich habe ihn nie kennengelernt, und ich will es auch nicht. Aber die Mutter hat er offenbar aufrichtig geliebt.«

			Nie zuvor hatte ich so viel Verachtung für Vello empfunden. Ich war tatsächlich erleichtert, dass er nicht mein Vater war.

			»Nach Enzo verfiel ich in Depressionen. Ich habe nicht mehr gegessen und nicht mehr geschlafen. Schließlich hat mich eine Freundin zu einem Kunstkurs in unserem Country Club angemeldet. Aktzeichnen. Es war aufregend. Ich liebte alles daran, den Geruch nach Farbe, die leere Leinwand, die Künstler, die Modelle …« Sie unterbrach sich und biss sich auf die Unterlippe. »… und den Lehrer.«

			Mamma hatte eine Affäre gehabt? Ich wollte mich gleichzeitig übergeben und triumphierend die Faust recken. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass dieses Gespräch eine Richtung nehmen würde, die mir nicht gefiel.

			»Hugo war ein schwedischer Maler. Er hatte keinen Cent in der Tasche, aber er war alles, was ich mir von einem Mann wünschte. Ruhig, freundlich, liebevoll. Ich wusste, dass eine Affäre uns beide töten könnte. Aber Lila, bitte, du musst mich verstehen. Bis dahin hatte ich in meinem ganzen Leben noch nichts Selbstsüchtiges getan, hatte immer nur für andere gelebt. Als Hugo und ich nach fünf Monaten feststellten, dass ich schwanger mit dir war, wollte ich alles hinter mir lassen. Luca, Achilles, Enzo und dich mitnehmen und euch alle vor dem schrecklichen Leben in der Camorra retten. Als euer Vater davon erfuhr, hatte er natürlich andere Pläne.«

			Oh, ich wette, er hatte ihr die Hölle heißgemacht.

			»Es war unmöglich, mit ihm zu reden. Seine drei starken, gesunden Jungs hätte er mir niemals überlassen. Sie waren seine Zukunft, sein Vermächtnis. Darum plante ich stattdessen unsere Flucht. Ich wollte deine Brüder heimlich außer Landes bringen. Aber einer seiner Soldaten bekam mit, was ich vorhatte, und hat es ihm gesagt. Als ich mich eines Abends hinausschlich, um mich mit Hugo in seiner Wohnung zu treffen, lag er tot in seinem Bett. Erstochen.« Sie atmete zitternd ein. »Vello hat ihm nicht einmal die Augen geschlossen, nachdem er ihn getötet hatte.«

			Mein Vater war tot.

			Mein richtiger Vater war gut und freundlich und ein Künstler gewesen, und Vello hatte ihn getötet.

			In mir kämpften so viele Emotionen miteinander, dass ich nicht wusste, wohin mit mir.

			»Vello erlaubte mir, dich zu behalten, aber er hat dich nie gemocht. Was keine Rolle spielte, weil ich dich mochte. Ich habe mich an dich geklammert, als wärst du mein letzter Hoffnungsschimmer in diesem Leben. Der Beweis dafür, dass ich einmal glücklich gewesen war, wenn auch nur für kurze Zeit. In dieser Hinsicht hat Gott es gut mit mir gemeint. Er hat dich als Hugos Ebenbild geschaffen. Du ähnelst ihm so sehr, Lila. Die gleichen blonden Haare und blauen Augen. In den letzten achtzehn Jahren warst du das Einzige, was mich davon abgehalten hat, völlig zusammenzubrechen. Jetzt ist mir klar, wie unfair das dir gegenüber war, aber du warst die kostbarste Erinnerung an meinen Geliebten. Ein wahres Geschenk.« Sie brach in Tränen aus. »Du warst das perfekte Baby. Fröhlich und pflegeleicht. Und als sich herausstellte, dass du taub bist, dachte ich fast, es sei Schicksal. Meine Chance, dich für immer an meiner Seite zu haben.«

			»Mamma, du hast mich verstoßen, weil ich beschlossen habe, der Welt zu zeigen, wer ich wirklich bin«, rief ich ihr in Gebärdensprache in Erinnerung. Aber meine Miene war sanft. Auf eine Frau, die so sehr gelitten hatte, konnte ich nicht wütend sein.

			»Ich hatte solche Angst um dich.« Sie vergrub das Gesicht kurz in dem zerknitterten Taschentuch und hob es wieder an, damit ich von ihren Lippen lesen konnte. »Tiernan Callaghans Name ist das Synonym von Tod und Chaos. Ich wollte nicht, dass du endest wie meine Mutter und ich. Vergewaltigt, misshandelt, betrogen. Und ich musste dich fast verlieren, um dir zu erzählen, was mir seit dreißig Jahren auf der Seele liegt.«

			»All das hättest du mir viel früher erzählen können.«

			»Du warst noch nicht so weit. Ich habe dich absichtlich kleiner gehalten, als du es deinem Alter nach warst. Erst bei meinem Geburtstagsessen habe ich begriffen, dass du nicht mehr mein gehorsames kleines Mädchen bist. Dass du innerhalb weniger Monate zu einer Frau gereift bist, ohne dass ich es mitbekommen habe.« Schniefend betupfte sie sich mit dem knittrigen Taschentuch die Nase. »Macht er dich glücklich?«

			»Ja, Mamma. Sehr.«

			»Hat er sich dir jemals aufgezwungen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mal in der Hochzeitsnacht hat er mich angerührt.«

			»Das liegt daran, dass deine Brüder ihn bestochen haben«, erklärte sie.

			Ich dachte über ihre Worte nach, dann gebärdete ich: »Tiernan ist nicht knapp bei Kasse. Hätte er mich vergewaltigen wollen, wäre Geld kein Hinderungsgrund gewesen.«

			Verwundert sah sie mich an. »Betrügt er dich?«

			Sofort schweiften meine Gedanken zu Becky. Aber konnte man das wirklich als Fremdgehen bezeichnen? Es war passiert, bevor wir zusammen waren. Bevor wir uns geküsst hatten. Bevor ich ihm enthüllt hatte, wer ich wirklich war.

			»Nein.«

			Erleichtert ließ sie die Schultern sinken.

			»Aber meine Gefühle für ihn machen mir Angst. Ich würde für ihn sterben, und das kommt mir nicht richtig vor. Dieser Mann hat eine Menge Blut an den Händen, und ich sehe einfach darüber hinweg. Wann ist ein Monster kein Monster mehr, Mamma?«

			»Oh, bambina, wenn du es liebst.«

			Ich lächelte kläglich. Dass ich mich in meinen Mann verliebt hatte, kam mir furchtbar ungelegen.

			»Ich freue mich für dich, Lila. Wirklich. Ich möchte keine schreckliche Mutter mehr sein. Ich dachte, wenn ich dir klarmache, dass ich gegen diese Ehe bin, kommst du zu mir zurück. Wir würden das Kind zusammen großziehen, vielleicht in Italien, und dieses Land verlassen. Es tut mir leid, dass ich wieder einmal versucht habe, dir eine Entscheidung abzunehmen. Ich sehe jetzt, dass du richtig entschieden hast. Und das respektiere ich.« Plötzlich wirkte sie unsicher, fast schüchtern. »Wenn du es jemals über dich bringst, mir zu verzeihen, mache ich es wieder gut, versprochen.«

			»Ich verzeihe dir. Ich kann nicht einfach alles vergessen, was passiert ist, das wäre zu viel verlangt, aber ich möchte auf jeden Fall versuchen, unsere Beziehung wiederherzustellen.« Ich ließ die Hände sinken und dachte nach, fuhr schließlich fort: »Und ich möchte mehr über meinen verstorbenen Vater erfahren. Deine Bilder sehen und seine. Ich fand es immer schon seltsam, dass ich die Einzige in dieser Familie bin, die gern zeichnet.«

			»Ich werde dir alles über ihn erzählen. Ich werde es wiedergutmachen«, versprach sie. »Und ich fange gleich jetzt damit an.«
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			50

			Lila

			Drei Tage später wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen.

			Tiernan war unerträglich. Die Sicherheitsmaßnahmen, die er vor dem Unfall für mich ergriffen hatte, waren nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt ertragen musste.

			»Hunts Point ist im Lockdown. Niemand kommt rein, und niemand geht raus«, hatte er seinen Soldaten vor meiner Entlassung verkündet. Als wir vor dem Fermanagh’s anhielten, war das Viertel abgesperrt. Die Medien fingen an, Fragen zu stellen, und Tiernans Freunde beim NYPD sprachen von einer Drogenrazzia.

			Tiernan war immer bei mir, und wir waren ständig von Soldaten umgeben. Schlimmer noch, jetzt mussten wir mit einer Entourage, bestehend aus vier Wagen, durch die Gegend fahren. Er war fest entschlossen, mich in eine Bubble einzuschließen, bis wir wussten, wer den Unfall verursacht hatte.

			»Es hängt alles miteinander zusammen«, sagte Sam an dem Tag, an dem ich aus der Klinik zurückkam.

			Wir befanden uns alle in dem winzigen Wohnzimmer in unserem Apartment, Achilles, Luca und Fintan eingeschlossen. »Wer auch immer für diesen Unfall verantwortlich ist, hat Lila wahrscheinlich auch den Brief geschickt.«

			Als Tiernan und ich wieder zu Hause gewesen waren, hatte ich ihm als Erstes diesen Brief gezeigt. Er war der Grund für dieses Treffen. Vorher war ich keiner von den Jungs gewesen. War nie in wichtige Besprechungen einbezogen worden.

			Jetzt saß ich auf dem Schoß meines Mannes und bekam alles mit, was gesagt wurde.

			»Du glaubst, das war der Typ, der sie angegriffen hat?« Achilles verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ja, und ich glaube, dass er allmählich die Nerven verliert«, erklärte Sam. »Dieser Brief ist doch eine Schlamperei, die zum Himmel stinkt.«

			Es war merkwürdig, die Männer über etwas derart Traumatisches, das mir zugestoßen war, so offen reden zu hören. Andererseits wollten sie mir alle helfen. Und Tiernan hielt mich im Arm, was mir das Gefühl gab, unbesiegbar zu sein.

			»Warum jetzt?«, fragte Luca stirnrunzelnd.

			»Das Baby kommt bald.« Fintan trank einen Schluck von seinem Pint. »Genau der richtige Zeitpunkt, dich zu erpressen, um an Geld zu kommen.«

			»Er hat versucht, sie umzubringen!« Tiernan fletschte die Zähne.

			»Oder er wollte sie warnen«, erwiderte Fintan.

			»Diese Liste …« Sam tippte sich ans Kinn. »Wir konnten eine Menge Namen streichen. Ein Außenstehender kann es nicht gewesen sein … Es war eine private Feier auf einer Privatinsel. Man kann sich nicht einfach hineinschleichen. Es bleiben nur noch wenige potenzielle Angreifer übrig. Und Blackthorn ist raus. Also …?« Erwartungsvoll richtete er den Blick auf Tiernan.

			»Sieh mich nicht so an. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich Angelo für den Täter halte. Er hatte ein Motiv: Chiara war gemein zu ihm. Er wurde dabei gesehen, wie er Lila früher am Abend zum Tanzen aufgefordert hat. Sie hat ihm das Gefühl gegeben, er wäre nicht gut genug für ihre Tochter. Und auf unserer Hochzeit hat er sich verdächtig benommen. Er ist mehrmals für längere Zeit aus dem Saal verschwunden, und als er zurückkam, sah er aus, als hätte er mit einem Bären gekämpft.«

			Luca und Achilles tauschten Blicke. Etwas Unausgesprochenes hing zwischen ihnen in der Luft.

			Luca nickte. »Solltest du nicht Beweise dafür sammeln, dass es Angelo war?«

			»Konnte keine finden«, antwortete Tiernan.

			»Du hast also einfach aufgegeben?« Achilles legte den Kopf schief, seine Stirn war gerunzelt. »Sieht dir gar nicht ähnlich.«

			»Es sei denn, du wolltest den Scheißkerl gar nicht finden«, sagte Luca. »Warum hast du aufgehört zu suchen?«

			»Habe ich nicht«, erwiderte Tiernan. »Ich habe die anderen Arschlöcher überprüft. Aber da du es gerade erwähnst: Die Tatsache, dass eure Mutter meine Frau mit Angelo verheiraten wollte, war kein großer Ansporn für mich – wenn er es war, der sie vergewaltigt hat.«

			War dies der Grund, warum es seit Monaten keine neuen Erkenntnisse bezüglich der Identität des Angreifers gab? Weil Tiernan die ganze Zeit gewollt hatte, dass ich bei ihm blieb?

			»Tja, inzwischen versucht niemand mehr, sie dir wegzunehmen«, versicherte Luca ihm.

			»Mir ist schon klar, dass niemand dumm genug ist, es zu versuchen.« Tiernan schloss die Arme fester um mich.

			»Aber eins musst du mir erklären«, sagte Achilles. »Warum sollte Angelo, der reich und erfolgreich ist, in diesem Wespennest herumstochern und Lila einen Brief schreiben? Er braucht das Geld nicht.«

			»Da hat er recht«, sagte Sam schulterzuckend. »Wenn Angelo es getan hätte, würde er so weit wie nur möglich auf Abstand zu dir gehen.«

			»Es sei denn, wir betrachten das Ganze aus einem falschen Blickwinkel.« Fintan zog eine Braue hoch.

			»Soll heißen?«, fragte Tiernan.

			»Vielleicht stehen die beiden Vorfälle nicht miteinander in Verbindung, und er hat mit dem Autounfall gar nichts zu tun. Vielleicht will er sich mit Lila treffen, um ein paar Dinge zu klären. Um sicherzugehen, dass sie nicht redet. Ich meine, wir wissen, dass sie sich an sein Gesicht nicht erinnert. Er nicht. Er will sie allein treffen und sie einschüchtern, damit sie den Mund hält. Er hat viel zu verlieren.«

			»Und der Unfall?«, fragte Achilles.

			Fintan zuckte mit den Schultern und sagte: »Es kann jeder unserer Feinde gewesen sein, und davon haben wir mehr, als wir zählen können. Vielleicht haben sie geglaubt, Tiernan sitzt in dem Wagen, und dann haben sie die beiden Frauen gesehen, Schiss gekriegt und sind abgehauen.«

			»Wie auch immer«, sagte Sam und drehte seinen Ehering. »Alles deutet auf Angelo Bandini hin.«

			Luca schnalzte mit der Zunge. »Was Fintan sagt, ergibt Sinn.«

			»Okay, scheiß drauf«, sagte Achilles. »Andere Spuren haben wir nicht.«

			»Wer auch immer der Typ ist – dem Brief nach zu urteilen, will er, dass sie sich allein mit ihm trifft. Ich würde sagen, entweder du kommst Angelo zuvor und tötest ihn, oder du vertraust dem Prozess, lässt sie zu ihm gehen und wartest ab, was er will«, erklärte Fintan.

			»Kommt nicht infrage«, sagte Tiernan, und obwohl ich ihn nicht hören konnte, erkannte ich, dass sein Ton tödlich war. »Sie wird nirgendwo ungeschützt hingehen.«

			Sams Blick wanderte zwischen meinem Mann und meinen Brüdern hin und her. »Ich wusste gar nicht, dass ihr so scharf darauf seid, Harlem loszuwerden.«

			»Es geht nicht mehr um Harlem.« Tiernan verstärkte den Griff um meine Taille. »Diese ganze Stadt könnte in Flammen aufgehen, und ich würde nicht mit der Wimper zucken. Es geht um meine Frau, es geht um Gerechtigkeit und darum, für ihre Sicherheit zu sorgen. Für sie würde ich die Welt in Stücke reißen, und das wissen sie.«

			Luca schnippte mit den Fingern. »Bringt meinen Schwager her. Wir haben noch eine Rechnung mit ihm offen.«

			Für den Rest des Abends wirkte Tiernan ruhelos. Er umsorgte mich, als könnte ich jederzeit in winzige Teilchen zerspringen.

			»Noch mehr Eistee?« Mit einer Karaffe und ein paar Keksen kam er in unser Schlafzimmer gestapft. Imma war zu meinen Eltern geschickt worden. Er war jetzt so unerträglich paranoid, dass er niemanden in meiner Nähe sehen wollte. Er hatte sogar den Pub geschlossen.

			»Nein, danke«, gebärdete ich und starrte entsetzt die Karaffe an. »Das Baby drückt mir auf die Blase. Ich muss schon pinkeln, wenn ich den Tee nur anschaue.«

			»Wie wär’s mit ein paar Keksen?«

			»Sodbrennen.«

			»Italienische Suppe? Es sind noch Reste von Immas …?«

			»Um Himmels willen, jetzt setz dich doch. Ich bin schwanger, ich liege nicht im Sterben. Und ich will nichts essen oder trinken. Ich möchte nur, dass du bei mir bist.« Um meine Worte zu unterstreichen, klopfte ich neben mir auf die Matratze.

			Er wirkte noch nicht überzeugt.

			Ich verdrehte die Augen, stützte mich auf die Handflächen und kroch über das Bett, bis mein Gesicht auf Höhe seines Schritts war. Ich berührte das schwarze Anzughemd über seinem Bauch. Unter meinen Fingerkuppen zogen sich seine sehnigen Muskeln sofort zusammen.

			Er sagte etwas. Ich sparte mir die Mühe, ihm von den Lippen zu lesen.

			Plötzlich wollte ich nichts mehr als seinen Schwanz in meinem Mund. Mir war unbegreiflich, warum es noch nie dazu gekommen war. Ich liebte seinen Körper. Jeden Zentimeter davon.

			Als ich den Reißverschluss seiner Stoffhose öffnete, spürte ich, dass er stöhnte. Ich hob den Kopf, und seine Miene wirkte beinahe … gequält. Er öffnete leicht die Lippen. Ich wusste, er wollte mir sagen, dass ich das nicht tun musste. Ich wusste auch, dass er nicht ritterlich genug war, um diese Worte auszusprechen.

			Obwohl er verliebt war, war mein Mann kein Held in der Geschichte eines anderen. Er war ein Schurke. Und ich hätte es nicht anders gewollt.

			Als ich ihn von seiner Hose und den Boxershorts befreit hatte, sprang seine Erektion heraus, schlug gegen seinen Bauch und hinterließ einen Lusttropfen auf den definierten Muskeln.

			Mein Atem strich über seine Schwanzspitze. Er drängte mir die Hüften entgegen, sein Atem ging schneller. Ich schloss die Hand um die Wurzel, war überrascht, wie heiß und samtig er sich anfühlte. Ich senkte den Kopf, leckte versuchsweise über die Spitze und drückte die Zunge auf die Stelle, an der eine weitere Perle Flüssigkeit wartete. Sie war salzig, erdig und köstlich.

			Ich berührte die Unterseite seines Schwanzes und ließ sein Gewicht auf meiner Zunge ruhen. Sobald ich die Lippen darum schloss, verflog der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung und mit ihm diese aufgesetzte Sanftheit, die mir zunehmend auf die Nerven ging. Er packte mich mit der Faust am Hinterkopf – so fest, dass es schmerzte, aber nicht so fest, dass ich zurückzuckte – und drückte mein Gesicht weiter seinem Schoß entgegen, sodass ich mehr von ihm in mich aufnehmen musste. Ein Muskel in meiner Kehle zuckte und löste meinen Würgereflex aus.

			Er zog meinen Kopf hoch, ohne dass ich den Mund von seinem Schwanz lösen konnte, und sah mir in die Augen. Seine Lippen bewegten sich sehr langsam. »Ich werde jetzt deinen hübschen Mund ficken, Liebling, hart und schnell. Wenn es zu viel wird, tipp mir seitlich auf den Oberschenkel, okay?«

			Ich nickte, und er ließ sich komplett gehen. Abrupt stieß er die Hüften vor und drang vollständig in mich ein. Übelkeit stieg in mir auf, aber ich schaffte es, sie zu unterdrücken. Seine Spitze berührte meine Kehle, und ich liebte das erregende Gefühl, komplett von ihm ausgefüllt zu sein.

			Ich war auf allen vieren und blies ihm einen, während er Geschwindigkeit und Rhythmus kontrollierte, indem er mich am Hinterkopf festhielt, in meinen Mund hinein- und wieder hinausglitt. Jedes Mal, wenn er in mich eindrang, saugte ich gierig an ihm, versuchte, ihn in mir zu behalten, drückte die Zunge an seinen Schwanzansatz, während ich durch die Nase atmete. Er schloss eine Hand um meine Brust und zog grob an dem Nippel.

			Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Schenkeln, und ich wusste, dass ich klitschnass war. Ich rieb mich an der Matratze, bearbeitete mit einer Hand seinen Schwanz und massierte mit der anderen seinen Oberschenkel, während er immer tiefer und ruckartiger in mich eindrang.

			Ich fragte mich, ob er in meinem Mund kommen würde, da zog er sich plötzlich aus mir zurück und legte mich sanft auf das Bett, sorgsam darauf bedacht, mein Schlüsselbein nicht zu berühren. Ich atmete zitternd ein und fing seinen Blick auf, als sein hungriger Schwanz zwischen uns wippte, während er meine Knie auseinanderdrückte und über den nassen Teil meines Höschens strich, was mich noch wilder machte.

			Stöhnend wölbte ich mich ihm entgegen. Ungeduldig zog er mir den Slip über die Beine hinunter und stopfte ihn in die Tasche seiner Hose, deren Stoff sich um seine Knie gebündelt hatte.

			Wellen der Lust durchfluteten mich, brachten mich an den Rand des Höhepunkts, ehe er mich auch nur berührt hatte.

			»Zeit, dich richtig durchzuficken, Frauchen.«

			Mein runder Bauch war zwischen uns, sodass ich nur sein Gesicht und seine Schultern sehen konnte. In letzter Zeit war es schwieriger geworden, mit ihm zu schlafen, wenn ich nicht gerade auf ihm ritt.

			Er schob zwei Finger in mich hinein, versenkte sie in meiner Hitze, zog sie wieder heraus und leckte sie ab. »Bereit.« Er packte mich in der Taille und drehte mich um, sodass ich auf allen vieren war und zum Kopfteil des Betts schaute. Seine Knie versanken hinter mir in der Matratze. Mit einer einzigen Bewegung drang er in mich ein, und ich schrie vor Lust auf, warf stöhnend den Kopf in den Nacken. Auf diese Art hatte er mich noch nie genommen, denn er war wegen meines Traumas immer um meine empfindsame Seele besorgt. Ich wünschte, es wäre anders. Die Stellung war unglaublich erregend. Weil ich sein Gesicht nicht sehen, nicht von seinen Lippen lesen, ihm kein Zeichen geben konnte. Ich war ihm vollständig ausgeliefert, als er mich von hinten nahm.

			Er erhöhte das Tempo, beugte sich vor, sein Sixpack stieß gegen meinen Rücken, und er drehte meinen Kopf zur Seite, um mir einen schmutzigen, fast schmerzhaften Kuss zu geben. Bei jedem Stoß seiner Hüften stöhnte ich in seinen Mund, während unsere Lust an den Innenseiten meiner Schenkel hinunterlief.

			Eine köstliche Hitzewelle raste durch meine Mitte. Jeder Muskel meines Körpers brannte und war angespannt. Ich war eine Marionette an straffen Fäden. Als ich den Rücken wölbte und spürte, wie mich der Höhepunkt überkam, wurden die unsichtbaren Fäden durchschnitten, und ich sackte auf dem Bett zusammen. Mein Mann umfasste mich von hinten an der Taille, um meinen Bauch zu schützen und mir Halt zu geben. Er stieß noch ein paarmal in mich hinein, bis ich spürte, wie sich die Hitze seines Spermas in mir ausbreitete. Dann zog er sich aus mir zurück.

			Als ich mich umdrehte, wirkte er schon wieder vollkommen gefasst. Er steckte sich das schwarze Hemd in die Hose und schloss den Reißverschloss. Auf seinem Kopf war kein einziges verrutschtes Haar zu sehen.

			Tiernan nahm sein Handy vom Nachttisch. Checkte seine Textnachrichten. Zog eine Braue hoch. »Angelo ist auf dem Weg zum Keller deiner Familie. Wie sich herausgestellt hat, war er gerade in der Gegend.« Er beugte sich über mich und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. Jeder Zentimeter meiner Haut summte noch vor postorgasmischen Schauern. »Zieh dich an, und komm.«

			Ich zog die Brauen zusammen. »Ich soll mitkommen?«, fragte ich in Gebärdensprache.

			»Ja, du begleitest mich zu deinen Eltern.«

			»Es ist halb zehn.«

			»Ja.«

			»Und in diesem Gebäude treiben sich ungefähr vierzig irische Soldaten rum.«

			»Ja.«

			»Die einzige Person, die mir etwas antun will, nämlich Angelo, wird mit dir in dem Keller sein.«

			Eine Art verdrossener Belustigung ließ ihn die Stirn in Falten legen. »Worauf willst du mit dieser kleinen Ansprache hinaus, Gealach?«

			Verwirrter denn je schüttelte ich den Kopf. »Warum brauchst du mich dort?«

			»Weil ich dich liebe.« Ungläubig starrte er mich an. »Ist das nicht genug?«

			Ein kleines Erdbeben entstand in meiner Brust, dessen Ausläufer meinen ganzen Körper erzittern ließen. »Ich will ihn nicht sehen.«

			»Wirst du auch nicht«, versicherte er mir. »Du bleibst oben bei deiner Mom und bei Imma. Er bleibt unten und spielt Fangen mit seinen inneren Organen.«

			Ich zog mich aus und wankte in den begehbaren Kleiderschrank, um mir ein frisches Kleid und ein neues Höschen auszusuchen. Als ich die Schublade mit meiner Unterwäsche öffnete, griff eine starke, männliche Hand von hinten danach und schob sie wieder zu.

			»Nein.« Seine Lippen bewegten sich an meiner Ohrmuschel. »Ich will, dass mein Sperma beim Gehen aus dir herausfließt.« Er ließ die Hände zu meinen Brüsten gleiten, umfasste sie und liebkoste mit den Daumen meine harten Nippel. Ich lehnte den Kopf an seine Brust und stöhnte. Seine Hände glitten tiefer, zu meinem Bauch. Ich erstarrte.

			Zum ersten Mal, seit wir verheiratet waren, berührte Tiernan meinen Bauch.

			Tränen stiegen mir in die Augen, und ich schniefte. Tränen des Glücks und der Dankbarkeit, und dann durchströmte mich eine Welle der Freude.

			Er spreizte die Finger auf meinem runden, harten Bauch und küsste sich meine Halsbeuge entlang. »Entschuldige das Chaos, Kleiner.«

			Ich keuchte, spürte, wie noch mehr Sperma aus mir herauslief, als sich mein Bauch zusammenzog. Ich drehte mich zu ihm um und legte ihm die Arme um die Schultern. »Tiernan«, sagte ich.

			»Frauchen.« Er schloss die Arme um meine Taille und zog mich an sich.

			»Ich muss dir etwas sagen.«

			»Bin ganz Ohr.«

			»Ich liebe dich.«

			Das wischte ihm das dreiste Grinsen aus dem Gesicht.

			»Spricht da der Orgasmus aus dir, oder bist du es selbst?«

			»Vielleicht beides?« Ich zog die Nase kraus.

			»Falsche Antwort, du Früchtchen.« Er tippte mir auf die Nase.

			Ich lachte. »Okay. Nur ich.«

			»Sag das noch mal.« Sein Auge wurde dunkler, seine Sehnsucht nach Zuneigung ließ es funkeln.

			»Ich liebe dich.«

			Er schloss das Auge. Nahm die Worte in sich auf. »Und jetzt in Gebärdensprache.«

			Ich löste die Hände von seinen Schultern und gebärdete: »Ich liebe dich.«

			»Jetzt in Kusssprache.«

			Ich reckte mich auf die Zehenspitzen, bedeckte seinen Mund mit meinem und sagte ihm mit meinem Körper, was ich empfand und wie intensiv ich es empfand. Es war zärtlich und langsam und romantisch, ohne unsere übliche wilde Gier.

			Er drückte seine Stirn an meine. Wir atmeten beide schwer.

			Und zum ersten Mal in meinem Leben überkam mich dieses undefinierbare Gefühl, eine Art Machtrausch.

			Ich war unantastbar.
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			Tiernan

			Enzo packte Angelo an den Haaren und zog ihn von dem Eimer Wasser hoch, in den er sein Gesicht gedrückt hatte. »Hi. Ich bin’s noch mal.« Mein Schwager bedachte Angelo mit einem trägen Grinsen. »Tut mir leid, dass der Lügendetektor nicht funktioniert hat und wir auf die gute alte Methode zurückgreifen mussten, dir die Fresse zu polieren.«

			Angelo starrte ihn mit blau gefrorenem Gesicht wütend an. Aus seinen dunkelblonden Haaren tropfte Eiswasser. »Entschuldigung nicht angenommen«, zischte er. »Du hast die Maschine vor meinen Augen zerstört, als wir hier angekommen sind.«

			»Es war ein Versehen, ehrlich.« Enzo grinste.

			»Du hast auf das verdammte Ding geschossen.«

			Enzo zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein schlechter Schütze. Da kannst du fragen, wen du willst.«

			»Stimmt, er ist mies«, bestätigte Achilles. »Genau wie du.«

			»Ich habe euch schon gesagt, dass ich es nicht war«, fauchte Angelo.

			»Ich frage dich noch einmal.« Achilles ging um den Stuhl herum, an den Angelo gefesselt war, vor ihm der Schreibtisch mit dem Eimer Wasser darauf. »Wo warst du an jenem Abend zwischen 22:33 und 23:04 Uhr, Bandini?«

			Um die Situation weniger unangenehm zu machen, hatte sich Luca zurückgezogen. Es war schlechtes Benehmen, seinen Schwager zu töten, wenn die eigene Frau ein Kind erwartete – selbst wenn man mehr für Rollkragenpullis als für besagte Frau empfand.

			»Nicht mit ihr zusammen«, zischte Angelo mit schmerzerfüllter Stimme.

			Genervt verdrehte Enzo die Augen und drückte Angelos Kopf wieder in den Eimer. Strudel und Blasen tauchten an der Wasseroberfläche auf.

			Ich warf einen Blick auf meine Uhr und lehnte mich mit überkreuzten Beinen an die Wand. Wenn das hier vorbei war, würde es fast zwei Uhr nachts sein. Lila konnte zwar bis spätnachmittags schlafen, wenn sie wollte, trotzdem gefiel mir nicht, dass meine Frau wegen dieses Schwätzers länger aufbleiben musste.

			Enzo zog Angelos Kopf wieder aus dem Wasser. Vierzig Minuten waren vergangen, und noch immer hatten wir nichts aus ihm herausbekommen. Was keine Überraschung war. Mitglieder des Outfits waren nicht leicht zu brechen.

			»Also? Von 22:33 bis 23:04?« Enzo drehte den Ring an seinem kleinen Finger.

			»Ich war im Haus«, behauptete Angelo einmal mehr.

			»Ich finde, wir sollten anfangen, ihm Körperteile abzuschneiden.« Ich löste die Arme vor der Brust und stieß mich von der Wand ab. Allmählich verlor ich die Geduld. »Mit den Fingern fangen wir an und arbeiten uns dann nach oben vor. Er braucht definitiv ein wenig Motivation.«

			»Meine Motivation reicht bis zum Himmel, verdammt, das kannst du mir glauben«, erwiderte Angelo. »Ich habe euch die Wahrheit gesagt. Ich war im Haus. Ich weiß nicht, was ihr noch von mir hören wollt.«

			»Wie wär’s mit der Wahrheit?«, schlug Achilles vor. »Wir haben das Bildmaterial der Überwachungskameras gesichtet. Du hast den Ballsaal in diesem Zeitfenster verlassen.«

			»J… ja.« Angelos Zähne klapperten, eingerahmt von blauen, gefühllosen Lippen. »Ich habe gesagt, ich war im Haus, nicht im Ballsaal.«

			»Wo genau warst du in dem Herrenhaus?«, fragte Achilles und zog sein Handy aus der Tasche. »Wir haben Zugriff auf sämtliche Aufnahmen aus den großen Räumen.«

			Angelo presste die Lippen zusammen und legte mit einem tiefen Seufzer den Kopf in den Nacken. Er sah aus, als würde er sich gern eine Kugel in den Kopf jagen, um das Ganze zu beenden. »Ihr werdet keine Aufnahmen finden.« Seine Stimme brach.

			»Ach nein?« Achilles spielte den Überraschten. »Und warum nicht?«

			»Weil ich mich in eins der Schlafzimmer geschlichen habe.«

			»So heftig gefeiert, dass du ein Nickerchen machen musstest?« Enzo setzte ein gespielt trauriges Gesicht auf.

			»So was in der Richtung«, sagte Angelo spöttisch und warf mir einen Blick zu. »Hör zu, Mann … Was auch immer passiert ist, das eine solche Befragung meiner Person rechtfertigt – es tut mir aufrichtig leid. Ich weiß nicht, was deinem Mädchen zugestoßen ist …«

			»Meiner Frau«, korrigierte ich ihn kühl.

			»Deiner Frau. Es muss ziemlich übel gewesen sein. Aber ich sage euch, ihr seid auf dem Holzweg.«

			Achilles und ich tauschten Blicke. Ich nickte einmal. Achilles holte seine Pistole heraus und schoss auf Angelos auf dem Tisch liegende Hand, zerfetzte ihm den kleinen Finger.

			»Fuck!« Angelo bäumte sich auf, wand sich auf dem Stuhl, an den seine Beine gefesselt waren, und schrie vor Schmerz.

			»Wie auch immer«, sagte Achilles gleichmütig und steckte seine Pistole wieder in das Holster. »Du sagst, du warst in einem der Schlafzimmer?«

			Angelo keuchte, nickte heftig. »Ja, ja.«

			»Was hast du dort gemacht?«

			»Ich war … mit jemandem zusammen.«

			»Glück gehabt.« Achilles’ Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Willst du uns nicht sagen, wer es war? Nur damit wir dort anrufen und dein Alibi bestätigen lassen können.«

			»Ich kann es euch nicht sagen.« Angelo spuckte Blut auf den Boden.

			»Warum nicht?«

			»Weil es ihr Leben ruinieren würde«, ächzte er. »Und meins auch.«

			Enzo strahlte, ganz Sonnenschein und Teddybär. »Ist sie verheiratet?«

			»Nein.«

			»Verlobt?«

			Angelo hielt inne, um nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf.

			»Dann kann es keine große Sache sein, uns ihren Namen zu verraten«, schlussfolgerte Achilles. »Ich meine, ist natürlich demütigend, wenn sie zugeben muss, dich gefickt zu haben, aber wir werden ihr Geheimnis nicht verraten.«

			»Also.« Ich stützte die Fingerknöchel auf den Schreibtisch, der Angelo gegenüberstand, und sah ihm von oben durchdringend ins Gesicht. »Wer ist die Glückliche?«

			Er schloss die Augen. Schaute weg. Schüttelte den Kopf.

			Achilles seufzte, zog seine Pistole wieder heraus und schoss auf seinen Ringfinger.

			Angelo trat gegen den Schreibtisch und fiel schreiend rücklings auf den Boden. »Gottverdammt!«

			»Hör auf, sie zu schützen.« Ich krempelte mir die Ärmel hoch, bereit, den Mist hinter mich zu bringen. »Deine einzige Chance, in weniger als sechzig Teilen aus diesem Keller herauszukommen und dich wieder mit deiner Liebsten zu vereinen, besteht darin, zu kooperieren. Und da du der einzige brauchbare Name auf unserer Liste der Verdächtigen bist, ist es an dir, uns davon zu überzeugen, dass du innerhalb dieses Zeitraums im Haus warst.« Ich ging um den Schreibtisch herum, blieb vor ihm stehen und drückte die Sohle meines Armeestiefels auf seinen Schoß. »Also, bevor ich die Kronjuwelen zerstöre …«

			»Es ist deine Schwester!«, sprudelte es endlich aus ihm heraus.

			»Was?!«, fragte ich.

			»Du hast es gehört.« Angelo stöhnte, als ich ihn wieder in sitzende Position aufrichtete. »Ich war mit Tierney zusammen. Darum wollte ich es euch nicht sagen. Weil du ihr Bruder bist. Und weil …« Er verstummte und spähte zu Achilles.

			Ich folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie sich Achilles auf Angelo stürzte, ihn brüllend auf den Boden warf. Er setzte sich rittlings auf ihn, packte seinen Kopf und schlug ihn auf den gepflasterten Untergrund. Enzo und ich griffen nach Achilles’ Armen und zerrten ihn von Angelo herunter, damit er Lucas Schwager nicht tötete.

			Meine Schwester war ungebunden und erwachsen, sie konnte vögeln, mit wem sie wollte.

			»Verschwindet, bevor ich euch noch als Kollateralschaden umbringe«, knurrte Achilles. Er wehrte sich, versuchte sich aus unserem Griff zu befreien, was ihm zweimal fast gelang, doch schließlich schafften wir es, ihn die Treppe hinaufzuzerren und hinauszuwerfen. Wir schlossen den Kerker ab, kehrten zu Angelo zurück und richteten ihn auf.

			Enzo zündete sich eine Zigarette an und massierte sich die Schläfen. Ich goss mir einen Whiskey ein.

			»Du warst also mit Tierney zusammen«, sagte ich gedehnt mit dem Rücken zu ihm.

			»Ja.« Angelo hustete, würgte an seinem Blut und spuckte es aus.

			Eigentlich war es mir egal, mit wem meine Schwester vögelte. Es war ihr gutes Recht, eine Affäre mit Angelo Bandini zu haben. Was mich beunruhigte, war die Tatsache, dass die Identität des Vergewaltigers noch immer ein Rätsel war, wenn Angelo die Wahrheit gesagt hatte – und er hatte keinen Grund, zu lügen, denn in exakt zwei Minuten würde ich meine Schwester nach dem Wahrheitsgehalt seiner Aussage fragen. »Du warst die ganze Zeit mit ihr zusammen?«

			»Ja.« Angelo schluchzte nun ungehemmt. Er war ein gut aussehender Typ, aber ich verstand nicht, was ihn so begehrenswert machte. »Die ganze Zeit. Frag sie selbst.«

			Ich erinnerte mich, dass Tierney sich irgendwann an dem Abend von uns abgesondert hatte. Tatsächlich hatte ich die meiste Zeit in Vellos Kartenraum verbracht und bei einer Runde Craps allen das Geld aus der Tasche gezogen.

			Ich griff nach meinem Handy und rief meine Schwester an. Sie meldete sich beim ersten Klingeln.

			»Hast du auf Lucas Hochzeitsfeier mit Angelo gevögelt?«

			»Dir auch einen guten Abend, Bruder«, begrüßte sie mich sarkastisch. »Mir geht’s gut, und dir?«

			»Beantworte die verdammte Frage, Schwester.«

			Ein Zögern. Sie wollte nicht, dass Angelo Ärger mit Achilles bekam. Wenn wir über die Liste sprachen, hatte sie deshalb immer wieder versucht, uns von der Idee abzubringen, er könnte der Angreifer sein.

			»Was sagt er denn?«, fragte sie vorsichtig.

			»Er behauptet, er sei mit dir zusammen gewesen, als Lila verschwunden ist.«

			Erneutes Zögern. »Wenn ich ehrlich antworte, musst du verhindern, dass Achilles ihn tötet.«

			»Mache ich.«

			»Dann ja. Ich kann sein Alibi bestätigen. Er war die ganze Nacht mit mir zusammen.«

			Ich beendete das Gespräch. Legte das Handy weg.

			Enzo wischte sich mit der Hand über den Mund. »Verdammt, aber ’o chiattillo11 hier sagt die Wahrheit. Was bedeutet …«

			Was bedeutete, dass wir wieder ganz am Anfang standen.

			Nur ohne vielversprechende Indizien.

			Angelo war nicht der Vergewaltiger.

			Ich konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Nicht um meinen oder Lilas Stolz zu retten, sondern weil er, wer auch immer er sein mochte, es auf sie und unser Baby abgesehen hatte. Mein einziger Trost war, dass ich mich nun, nachdem das Problem mit der Bratva gelöst war, voll in die Suche nach diesem Bastard stürzen konnte.

			Ich würde das Arschloch umbringen, und wenn ich jeden Einzelnen auf dieser Gästeliste persönlich ermorden musste.

			»Binde den Scheißkerl los«, befahl ich Enzo, kehrte Angelo den Rücken und stieg die Treppe hinauf.

			Gehen Sie zurück auf Los.

			Nachdem ich Lila ins Bett gebracht und ihr gesagt hatte, dass Angelo nicht der Angreifer gewesen war, traf ich mich unten mit Tierney und Fintan auf ein Pint Bier.

			»Wir haben es in Achilles’ Zimmer getrieben wie die Kaninchen.« Tierney spielte mit dem Stiel ihres gekühlten Weißweinglases, während sie mir mit übereinandergeschlagenen Beinen gegenübersaß. »Für so einen hübschen Jungen ist er überraschend wild und beweglich, weißt du?«

			»Himmel! Als hätte ich nicht sowieso schon dringend eine Therapie nötig«, murmelte ich in mein Guinness.

			»Läuft da immer noch was zwischen euch beiden?«, fragte Fintan.

			»Nein. Er hat Schluss gemacht, als er begriff, wie ernst es Achilles mit dem Schutz meiner nicht existenten Tugend ist.« Sie schmollte. »Da wir gerade davon reden: Ich hoffe, Achilles war dabei, als Angelo geplaudert hat.«

			»War er«, bestätigte ich und erlaubte ihr, sich an seinem Elend zu weiden. »Und er hat komplett die Beherrschung verloren.«

			»Echt jetzt?« Ihre Augen funkelten vor Begeisterung.

			Ich nickte. »Enzo und ich hätten ihm fast die Arme ausgerissen, als wir ihn von dem armen Bastard losreißen mussten.«

			»Er ist total in dich verknallt, Schwesterchen.« Fintan hob sein Pint, als wolle er mit ihr anstoßen.

			»Ich weiß.« Mit geistesabwesender Miene ließ Tierney den Wein im Glas kreisen. Die Blutergüsse hatte sie sorgfältig überschminkt. »Ich kann es kaum erwarten, endlich sein Leben zu zerstören.«

			»Er hat Angelo zwei Finger weggeschossen«, stachelte ich sie an.

			Sie zuckte zusammen, ehe ihr einfiel, dass sie eine kalte Bitch war, die das nicht kümmerte. »Schade.« Sie lehnte sich auf der Vinylbank zurück. »Er hat geschickte Finger. Ich werde immer liebevoll an sie zurückdenken.«

			»Aw.« Ich warf ihr einen Kartoffelchip zu, den sie mit dem Mund auffing.

			Beim Kauen wackelte sie mit den Augenbrauen.

			»Schreib das auf die Liste der Dinge, über die du mit deinem nicht existenten Therapeuten sprechen musst.«

			Sie lachte.

			Eine Zeit lang saßen wir schweigend da und nippten an unseren Getränken. Im Geist spielte ich mehrere Möglichkeiten durch, wer der Vergewaltiger sein könnte.

			»Wie geht’s Dad?«, brach Tierney schließlich das Schweigen.

			»Großartig natürlich.« Fintan strich sich über das Kinn. »Seine Depression scheint unter Kontrolle zu sein. Die neuen Medikamente wirken offenbar Wunder.«

			Es war das bestgehütete Geheimnis der Unterwelt, dass mein Vater während seiner gesamten Karriere mit Depressionen zu kämpfen hatte. Mit fünfzehn hatte ich seine Aufgaben übernommen und es nie bereut. Es war, als hätte er nur auf Tierney und mich gewartet, um endlich zusammenbrechen zu können, nachdem Mom ermordet worden war. Ich wusste noch, dass ich ihn absolut nicht verstanden hatte. Seine Verzweiflung, die Unfähigkeit, weiterzumachen, voranzukommen, sich wieder in die Gesellschaft einzufügen.

			Jetzt war es mir allerdings klar. Auch ich konnte mir ein Leben ohne Lila nicht mehr vorstellen.

			Dass er es so weit geschafft hatte, ohne sich umzubringen, war an sich schon eine Heldentat.

			»Also, was willst du tun?« Fintan drehte sich zu mir. »Jetzt, da Angelo ein wasserdichtes Alibi geliefert hat.«

			Zum ersten Mal in meinem Leben war ich meinen Geschwistern gegenüber nicht offen. Ich sagte ihnen nicht die Wahrheit. Ich erzählte ihnen nur, was alle denken sollten. Ich konnte niemandem mehr trauen. »Sollte er jemals wieder Kontakt zu ihr aufnehmen, schicke ich sie zu ihm. Und dann gebe ich ihm, was er verlangt, und sorge dafür, dass er verschwindet. Wenn er Geld will, kann er es gerne haben.«

			Fintan nickte. »Kann ich dir nicht verübeln.«

			Tierney starrte mich ungläubig an. »Und wenn er ihr etwas antut?«

			»Warum sollte er? Dazu hätte er acht Monate lang Zeit gehabt. Er war sogar in unserer Wohnung. Er hätte sie schon erledigen können, als sie unter ihm lag, wenn er das gewollt hätte.«

			Die beiden warfen mir verstörte Blicke zu.

			Ich klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Noch eine Runde?«

			

			
				
						11	Selbstgefälliger, eingebildeter Mann
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			Tiernan

			Drei Tage später meldete sich Lilas Vergewaltiger.

			Ich hatte das Gefühl, dass er abgewartet, uns beobachtet und herauszufinden versucht hatte, wie sich die Sache mit Angelo Bandini entwickeln würde. Jetzt, da Angelo aus dem Spiel war und sich auf seinen zwei nutzlosen Füßen davongemacht hatte – wenn auch mit ein paar Fingern weniger –, war es offensichtlich, dass wir ihn von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatten.

			Und obwohl es wahrscheinlich keiner der noch nicht überprüften Kandidaten war, würde ich niemanden von ihnen ausschließen.

			»Diesmal hat er mir eine Textnachricht auf mein Handy geschickt«, gebärdete Lila und reichte mir besagtes Handy. »Aber warum nur?«

			Die Nachricht lautete:

			Wenn du am Leben bleiben willst, komm heute Abend um 11 zum Fort Market Hafen. Allein. Häng deinen Mann/die Leibwächter ab. Bring 150 000 in bar mit.

			Der Grund für sein Vorgehen war leicht zu erkennen. Er konnte es nicht länger riskieren, Post ins Haus zu schmuggeln. Unser Gebäude war inzwischen besser gesichert als das Weiße Haus.

			Ich kopierte die Handynummer und schickte sie Sam zur Analyse, obwohl ich mir zu einhundert Prozent sicher war, dass der Scheißkerl ein Burnerhandy benutzt hatte.

			»Bestätige, dass du kommst.« Ich gab ihr das Smartphone zurück. »Ich werde selbst hingehen.«

			Abrupt hob sie den Kopf und sah mir ins Gesicht. »Ich komme mit«, erwiderte sie in Gebärdensprache.

			»Nein, tust du nicht.«

			»Tiernan, ich will den Mann mit dem konfrontieren, was er mir angetan hat.«

			»Warum?«, fragte ich kalt. »Erwartest du eine aufschlussreiche Erklärung dafür, warum er dich auf brutale Art und Weise vergewaltigt hat? Du wirst nämlich keine plausible Begründung erhalten.«

			»Ich will ihm wehtun.«

			»Ich werde ihm wehtun«, versprach ich ihr. »Ich werde es langsam, blutig und unerträglich für ihn machen. Er wird den Tag bereuen, an dem er geboren wurde.«

			»Ich brauche diese Begegnung, um mit der Sache abschließen zu können.« Erneut starrte sie mich wütend an.

			»Du kommst nicht mit, basta«, widersprach ich und schlüpfte in meinen Peacoat. Ich musste innerhalb weniger Stunden 150 000 Dollar lockermachen. Für mich kein Problem, verdammt, aber für einen behüteten Teenager wie Lila eine hohe Hürde. Die ganze Aktion wirkte stümperhaft. Amateurhaft. Was nicht unbedingt positiv war. Dumme Menschen waren gefährliche Feinde, denn sie erkannten eine schlechte Idee nicht mal dann, wenn sie ihnen ins Gesicht sprang.

			»Überleg es dir noch mal.« Lila sprang auf und folgte mir durch unsere kleine Wohnung. Ich fand es schrecklich, dass sie keine weitläufige Villa, kein richtiges Kinderzimmer und keinen begehbaren Kleiderschrank hatte, in dem sie sich verlaufen konnte. Allerdings hatte sie sich trotz ihres Aufwachsens im Luxus nie darüber beschwert.

			»Er hat gedroht, unser Geheimnis zu verraten. Zu enthüllen, dass du nicht der leibliche Vater bist, wenn ich nicht selbst dort auftauche«, gebärdete sie aufgebracht.

			»Erstens würde er nicht lange genug leben, um das zu tun.« Ich schlüpfte in meine eleganten Schuhe. »Zweitens: Selbst wenn er es erzählt, es ändert nichts. Ich wäre immer noch mit dir verheiratet, und es wäre immer noch mein Kind.«

			Das schien sie zu beruhigen, denn an der Tür blieb sie stehen. »Versprochen?« Sie legte mir die Hände auf die Schultern.

			Entsetzt starrte ich sie an. »Versuch doch mal, mich loszuwerden, Lila.«

			Das brachte mir ein kostbares Lächeln von meinem Lieblingsmädchen ein. »Danke«, sprach sie laut.

			»Ich liebe dich.«

			»Schön für dich«, gebärdete sie.

			Sie war immer noch wütend. Energisch zog ich sie an mich und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Hey. Du musst es auch sagen.«

			»Na schön. Ich liebe dich auch. Aber ich möchte dabei sein. Bitte.«

			Ich küsste sie zärtlich auf den Mund. Wenn sie herausfand, dass ich all ihre eingehenden Textnachrichten und Anrufe auf mein Handy umleitete, würde sie stinksauer sein. »Nein, verdammt, auf keinen Fall. Schönen Tag noch, Gealach.«

		

	
		
			
				
					[image: ]
				
			

			53

			Lila

			Die Uhr schlug halb elf, als ich mein Skizzenbuch ablegte und von der Couch aufstand.

			Ich konnte nicht einfach herumsitzen und Däumchen drehen, während mein Mann sich einen Showdown mit meinem Vergewaltiger lieferte.

			Wut und Verzweiflung ließen meinen Magen rebellieren. Tiernan war um meine Sicherheit besorgt, und ich wusste seinen Beschützerinstinkt zu schätzen. Aber ich war ein eigenständiger Mensch und wollte dem Angreifer selbst entgegentreten. Ich verdiente eine Chance, ihm die Meinung zu sagen. Ich stellte mir sogar vor, dass ich ihm alles sagen würde, anstatt die Gebärdensprache zu verwenden. Um ihn erschrecken zu sehen, wenn er bemerkte, dass ich sprechen konnte.

			Tiernan hatte mir das Versprechen abgenommen, dass ich ihm nicht folgen, mich auf keinen Fall der Gefahr aussetzen würde, aber wir hatten keine Regeln für den Fall festgelegt, dass sein Leben in Gefahr geriet. Er unterschätzte den Mann, der mir Gewalt angetan hatte. Sicher, bisher hatten seine Handlungen immer leicht chaotisch gewirkt, dennoch hatte er es letztlich fertiggebracht, in den langen Monaten meiner Schwangerschaft unentdeckt zu bleiben. Irgendetwas machte er offenbar richtig.

			Ich würde das Versprechen, das ich meinem Mann gegeben hatte, brechen. Nur dieses eine Mal.

			Ich nahm meine rosa Pistole und schob sie in das Satinband, das mein rosa Umstandskleid zusammenhielt. Zwischen den üppigen Stofflagen ließ sie sich mühelos verstecken. Ich legte mein Handy in die Handtasche und stieg die Treppe zum Pub hinunter. Fintan und Tierney waren nicht da, und es war noch geschlossen. Unzählige Furcht einflößend aussehende irische Soldaten blickten von ihren Pints und ihrem Kartenspiel auf. Ich bedachte die Männer mit einem wütenden Blick und gab etwas in die Tastatur meines Handys ein, wobei ich eine Text-to-Speech-App benutzte.

			»Ich will zum 7-Eleven fahren und mir Schokolade kaufen.«

			Die Männer sahen einander an, zögerten. Ich neigte nicht zu übereilten Entscheidungen und hatte keine Vorliebe für Süßigkeiten. Und ich bat meine Bodyguards sonst nie, mich irgendwo hinzufahren. Tatsächlich tat ich normalerweise so, als gäbe es sie nicht.

			Ein stämmiger Kerl namens Flynn stand auf. »Gib uns eine Liste, okay? Ich fahre los und hole dir, was immer du willst.«

			Ich schüttelte den Kopf und gab etwas in mein Handy ein, das den Text erneut in Worte verwandelte.

			»Ich weiß nicht, was ich will. Ich muss selbst hinfahren und sehen, was es gibt.«

			»Es ist schon spät«, gab er zu bedenken.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Und kalt«, fügte ein anderer hinzu.

			Ich verdrehte die Augen.

			»Tiernan hat uns aufgetragen, dich nicht aus den Augen zu lassen«, meldete sich ein dritter Soldat zu Wort, dessen Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Nicht zu fassen, dass der Mann fünfzig Soldaten damit beauftragt hatte, eine winzige Frau zu beschützen, die nie aus dem Haus ging. Der reinste Overkill, sogar für meinen Mann.

			»Dann ist es ja gut, dass ihr mich begleitet«, trällerte mein Handy nach, was ich eingetippt hatte.

			Mit einem Seufzer stand der größte Soldat von seinem Stuhl auf und trank den Rest seines Guinness aus. »Bin gleich wieder da.«

			»Ich komme mit.« Ein zweiter Soldat erhob sich. Dann ein dritter und zu meinem Entsetzen auch noch ein vierter.

			Himmel, mit so vielen konnte ich es nicht aufnehmen!

			»Ich steige nicht mit euch allen in den Wagen«, verkündete mein Handy mit Roboterstimme.

			»Der Boss sagt, vier Soldaten sind das Minimum für deine Sicherheit«, entgegnete der Riese.

			»Ich fühle mich nicht wohl auf beengtem Raum mit einem Haufen großer Männer. Und wisst ihr, was mit Männern passiert, die mir ein schlechtes Gefühl geben?« Ich zog eine Braue hoch.

			Erneut gingen finstere, frustrierte Blicke durch den Raum.

			»Ach, fuck.« Der riesige Soldat, der auch der ranghöchste war, nahm seine Jacke von der Lehne der Sitzbank und stapfte zur Tür. »Beeil dich.«

			Ich folgte ihm, wartete, bis er den Wagen aus der Garage geholt hatte, um die Ecke gekommen war und vor dem Pub angehalten hatte. Dort schlüpfte ich in den Fond und nahm hinter dem Fahrersitz Platz.

			Er fuhr die Straße entlang und bog nach rechts in eine Kreuzung ein.

			Mit pochendem Herzen zog ich meine Pistole aus dem Stoffgürtel und drückte sie an seinen kahl rasierten Hinterkopf. Er erstarrte. Ich spannte den Hahn. Mit der anderen Hand hielt ich ihm von hinten mein Handydisplay vor das Gesicht und deutete auf die Adresse, die mir der Angreifer früher an diesem Tag geschickt hatte. »Gib Gas«, sagte ich laut.

			Nach zehn Minuten, die sich wie zwei Stunden anfühlten, sprang ich aus dem Wagen, bevor er komplett zum Stehen gekommen war, wobei ich noch immer mit der Pistole auf den Soldaten zielte. Er hatte praktisch keine Chance, mich zu verfolgen. Zwar war er bis an die Zähne bewaffnet, aber er wusste, wenn er mir auch nur ein Haar krümmte, würde er in Dantes Höllenkreisen landen, und zwar in jedem einzelnen.

			Leise bewegte ich mich durch die Nacht. Der Hafen war eine Ansammlung verlassener Lagerhäuser an verlassenen Docks. Der Gestank von kaltem Cannabisrauch, Pisse und menschlichem Verfall hing in der Luft. Wer auch immer mich hierherbeordert hatte, kannte Hunts Point gut genug, um sich für diesen strategisch günstigen Ort zu entscheiden. Alle Gebäude hatten Flachdächer, waren zweistöckig und U-förmig angeordnet. Wer in der Mitte des Us stand, war ein leichtes Ziel.

			Mein Mann wusste das, und darum erblickte ich ihn fast sofort, als er geschmeidig dicht an den Hausmauern entlangschlich, in verwinkelten Ecken verschwand und in aller Ruhe die Umgebung checkte. Möglicherweise würde sich der Angreifer Tiernan nicht zeigen, dennoch war es unwahrscheinlich, dass er ihm diesmal entgehen würde.

			Ich suchte die Umgebung nach einem Versteck ab, wie mein Mann es mir beigebracht hatte, und ging hinter einem abgewrackten Auto am Rand des Hafens in die Hocke. Die Karre war rostig und vollgestopft mit alten Einkaufstüten, aber ich hatte freien Blick auf Tiernan, und nur darauf kam es an.

			Mein Mann blieb in einer Nische stehen und holte sein Handy heraus, um es zu checken.

			Kluger Junge.

			Ich brauchte ihn lebend.

			Das Baby trat mich, zeigte mir, dass ihm mein schneller Herzschlag nicht gefiel. Ich war nicht dumm. Vermutlich hatte Tiernan meine Textnachrichten an sich selbst weitergeleitet, um mit dem Angreifer in Kontakt zu treten. Wahrscheinlich schrieben sie sich gerade.

			Die Reisetasche mit dem Geld, das der Mann von mir verlangt hatte, stand in der Mitte des Us.

			Über Tiernans Kopf tanzte ein Schatten über das Dach. Ich blickte dorthin. Ein Mensch. Ganz in Schwarz gekleidet, eine Sturmhaube auf dem Kopf. Mit einem Gewehr in der Hand kroch er auf allen vieren über das Dach. Weil er nicht aufstand, konnte Tiernan ihn nicht sehen.

			Aber ich sah ihn.

			Der Typ richtete seine Waffe auf Tiernan, aber der Winkel war ungünstig. Mein Mann war zu klug, um sich angreifbar zu machen. Dennoch, wenn der Mann ein erfahrener Scharfschütze war, bedeutete das game over.

			Wäre es Tiernan, der da über das Dach robbte, würde er schießen und ihn im Handumdrehen erledigen.

			Das da ist der Mann, der dich angegriffen hat. Der Mann, der dir das Wertvollste überhaupt genommen hat: deine Unschuld.

			Der Person auf dem Dach kratzte sich an der Sturmhaube und schob sich vorwärts, um meinen Mann besser ins Visier nehmen zu können.

			Ich schnappte nach Luft, zog meine eigene Pistole und zielte. Der Typ war näher bei mir als bei Tiernan, trotzdem würde es ein schwieriger Schuss werden. In stockdunkler Nacht, mit einem beweglichen Ziel, das mehrere Meter über mir flach auf dem Bauch lag.

			Und ich hatte nur einen Schuss.

			Vor allem, wenn der Typ wusste, was er tat.

			Mein Herz hämmerte so heftig, dass mir übel wurde.

			Ich ging noch einmal Tiernans Anweisungen durch.

			Ruhige Hände.

			Breiter Stand.

			Benutz dein dominantes Auge.

			Drück ab, wenn du ausatmest. Der perfekte Zeitpunkt ist gekommen, wenn deine Lunge leer ist.

			Beobachte den Wind.

			Und dann keine Gnade.

			Ich atmete tief durch.

			Der Typ auf dem Dach robbte weiter und entsicherte sein Gewehr.

			Bei dem Geräusch hob Tiernan den Kopf.

			Ich atmete aus, bis meine Lunge leer war.

			Dann schoss ich.

			Die rosa Pistole feuerte, die Kugel drehte sich eine Nanosekunde in der Luft, ehe sie sauber in den Kopf des Angreifers einschlug. Er fiel vom Dach und landete auf dem Boden.

			Tiernan drehte den Kopf in meine Richtung. Zum Zeichen der Kapitulation hob ich beide Hände. Mit verwirrt gerunzelter Stirn, die Waffe auf mich gerichtet, trat er aus den Schatten heraus.

			Er sah wütend aus.

			Da wurde mir klar, dass er mich nicht erkannt hatte.

			Er hatte keine Ahnung, wer ich war.

			Mein Angreifer würde das hier nicht überleben.

			Aber ich auch nicht.
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			Tiernan

			Einen Sekundenbruchteil bevor ich das rosa Kleid aufblitzen sah, drückte ich ab.

			Alles wurde schwarz.

			Ich riss die Pistole zur Seite, und jede Faser meines Körpers hoffte, dass es reichte, um die Kugel weit genug weg von meinem Ziel einschlagen zu lassen.

			Ich schoss niemals daneben.

			Aber jetzt musste ich danebenschießen.

			Die kleine Gestalt duckte sich hinter das zerbrochene Fenster des Schrottautos. Der Knall meines Schusses hallte durch die Luft. Schwefelgeruch stieg mir in die Nase, legte sich auf meine Zunge.

			Die ganze Welt hing am seidenen Faden, und ich wusste, wenn ich meine Frau erschossen hatte, würde ich mir nicht die Zeit nehmen, um sie zu trauern. Ich würde mich auf der Stelle selbst töten.

			Ich rannte so schnell in ihre Richtung, dass ich die Kugel fast überholte. Mir schlug das Herz bis zum Hals.

			Lila.

			Lila.

			Lila.

			Sie kam hinter der rostigen Karre hervor, und ich sah, dass sie unversehrt war. Es verschlug mir den Atem. Meine Knie gaben unter mir nach. Ich ging auf alle viere und würgte vor Angst, verdammt.

			Sie hätte sterben können.

			Ich hätte sie beinahe getötet.

			Wenige Sekunden später spürte ich ihre zierlichen Finger auf meinen Schultern. Sie ging vor mir auf die Knie und schloss mich in die Arme.

			Ich stieß sie weg und stand schnell auf, außer mir vor Wut. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Mein Gebrüll hallte durch die Luft. Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie grob. »Was machst du hier? Wie bist du hierhergekommen?«

			Ich verlor die Nerven, den Verstand, jede Selbstbeherrschung. Der Gedanke, dass jemand sie hätte verletzen können, dass ich dieser Jemand hätte sein können …

			Aus großen blauen Augen starrte sie mir wild ins Gesicht.

			Mein Griff um ihre Schultern wurde fester, schmerzhafter. »Ich werde jedes einzelne dieser Großmäuler ausweiden, die auf dich aufpassen sollten.«

			»Ich habe einen deiner Soldaten mit der Waffe bedroht«, gebärdete sie.

			Natürlich hatte sie das. Mich in ein normales Mädchen zu verlieben, wäre zu viel verlangt gewesen. Ich musste mich für die gestörte Camorra-Prinzessin entscheiden, die wie ein Engel aussah, in ihrer Freizeit aber Blut leckte und Menschen erschoss.

			»Ich habe dir gesagt, dass du nirgendwo hingehen sollst, wo du nicht in Sicherheit bist.«

			Sie stand auf und klopfte sich den Staub von den Knien. »Du hättest sterben können!«

			»Dieses Risiko habe ich bereitwillig in Kauf genommen. Deinen Tod nicht.«

			»Tja, zufällig war dein Tod ein Risiko, das ich nicht eingehen wollte.« Ihre Miene war wutverzerrt. »Und übrigens, das hier ist eine seltsame Art, dich dafür zu bedanken, dass dir das Leben gerettet wurde.«

			Was Lila nicht verstand, war, dass ich mich lieber zweimal täglich verstümmeln und wieder zum Leben erwecken lassen würde, bis der Planet explodierte, als zuzusehen, wie sie sich an einem Blatt Papier schnitt. Hatte sie mir das Leben gerettet? Nein. Ich hatte den Volltrottel auf dem Dach gesehen und auf ihn gezielt. Ich hatte gehofft, vor seinem Tod noch ein paar Informationen aus ihm herauszuholen.

			Aber das war nicht der springende Punkt.

			Der springende Punkt war, dass sie sich Sorgen machte. So große Sorgen, dass sie bereit war, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Und sich diese Mühe zu machen.

			In all meinen Beziehungen war ich der verantwortungsbewusste Erwachsene gewesen. Bei meinem Vater, meinem Bruder und meiner Schwester, bei Alex, bei der ganzen irischen Gang. Ich traf die Entscheidungen und entschied, wer leben und wer sterben sollte.

			Und obwohl ich Lila immer noch würgen wollte, weil sie mir fast einen Infarkt beschert hätte, konnte ich nicht so tun, als würde es mich nicht berühren, dass sie ihr Leben riskiert hatte, nur um mich zu retten.

			»Bist du verletzt?«, fragte ich. Ich schmollte. Eine andere Nebenwirkung von Verliebtheit. Himmel, es war, als litte man unter einer unheilbaren Krankheit.

			Sie zog eine Braue hoch, verschränkte die Arme vor der Brust und löste sie wieder, um zu gebärden. »Bist du fertig mit deinem Wutanfall?«

			»Fast.« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Vorher muss ich das hier tun.« Ich beugte mich über sie und küsste sie, als gäbe es kein Morgen mehr. Ein Kuss, der jeden Kuss in der Geschichte des Kusses in den Schatten stellte. Mit Zunge und Zähnen und stöhnend und keuchend. Mit einer adrenalingeladenen Dringlichkeit, die mich daran erinnerte, was die eigene Sterblichkeit bewirken konnte.

			Ich trat einen Schritt zurück und setzte eine traurig-gelassene Miene auf. »Das ist dein offizielles Dankeschön. Aber tu so etwas nie wieder.«

			Wir drehten uns beide um und gingen auf die leblose Gestalt unter dem Vordach des Lagerhauses zu. Sie lag ausgestreckt auf dem Beton, dunkles Blut sickerte aus der Sturmhaube. Sauberer Kopfschuss. Mir schwoll vor Stolz die Brust. Sie war eine gute Schülerin.

			Ich ging vor ihm auf die Knie und drehte mich zu ihr um. »Willst du sein Gesicht sehen?«

			Sie nickte und sagte mit ihren Händen: »Ich bin froh, dass ich ihn selbst getötet habe. Er hat damals einen Teil meiner Seele getötet. Er hat es verdient.«

			Ich riss ihm die Sturmhaube vom Kopf und blinzelte.

			Es war …

			Ein verdammter Nobody. Niemand, den ich kannte, und ganz bestimmt keiner von den Iren, der Camorra oder dem Outfit.

			Ich war, gelinde gesagt, verwirrt.

			Lila zog mich von hinten am Ärmel, und ich drehte mich zu ihr um.

			»Ich kenne ihn.« Sie atmete aus, ihre Augen waren geweitet. »Roger. Er hat mindestens ein Jahrzehnt lang auf Crimson Key gearbeitet. Im Country Club meiner Eltern und bei großen Veranstaltungen auch im Herrenhaus. Ich wette, er gehörte auch bei Lucas Hochzeit zum Personal.«

			Ich schwieg.

			»Ich bin froh, dass er tot ist.« Sie warf sich in meine Arme, während ich noch auf dem Boden hockte, ließ mich wieder los und gebärdete: »Ich bin müde, Tiernan. Müde davon, in dieser Wunde zu stochern, die sich immer wieder öffnet und zu bluten beginnt. Müde von der Gewalt und dem Elend, die dieser Scheißkerl in mein Leben gebracht hat. Ich will vergessen, dass er jemals existiert hat, und endlich weitergehen.«

			Geistesabwesend streichelte ich ihr den Rücken und schickte sie zum Wagen, wo sie auf mich warten sollte, während ich den Tatort von allen potenziellen Beweisen säuberte. Ich folgte ihr mit dem Blick, bis sie eingestiegen war und sich in dem Mercedes einschloss.

			Nachdem sie weg war, zog ich ihm das Portemonnaie aus der Hose – ich wusste, dass ich eines finden würde, denn wer auch immer dieses Arschloch hierhergeschickt hatte, wollte, dass ich es fand – und rief Sam an. Was ich hier sah, überzeugte mich nicht.

			»Brennan«, meldete er sich.

			»Roger Carsodo. Lass den Namen durch unser System laufen«, sagte ich kurz angebunden. Ich hielt seinen Führerschein zwischen den Fingerkuppen. Ich ließ niemals Beweise zurück, und ich würde jetzt nicht damit anfangen, nur weil mich dieser Fall persönlich betraf.

			»Pfft. Vergiss es«, bestätigte Sam meinen Verdacht. »Familienvater. Veteran. Kinder, Ehefrau, Haustiere, fester Job. Ist auf Crimson Key gelandet, weil seine Tochter eine seltene Lungenkrankheit hat und die feuchte Luft ihr guttut. Ich schicke dir seinen kompletten Lebenslauf.«

			Ich beendete das Gespräch und überflog die Datei, die Sam in meine unverschlüsselte Chat-App geschickt hatte.

			Roger Carsodo passte nicht zu dem Profil. Er war weit über fünfzig, schlank und relativ klein. Wichtiger noch, er hatte eine Frau und vier Kinder zu Hause. Zu schwach, um ein Mädchen auf derart bösartige, brutale Weise anzugreifen, zu alt, um innerhalb der wenigen Sekunden hart und bereit zu sein, die es gedauert hätte, ihr den Rock hochzuschieben und sie zu vergewaltigen.

			Ja, er war Kellner bei der Hochzeit gewesen, aber er arbeitete seit Jahren auf Crimson Key. Er war als frommer Katholik und Familienvater bekannt.

			Offenbar hatte der tatsächliche Aggressor Cardoso geschmiert. Ihn bezahlt, damit er die Schuld auf sich nahm. Töten oder getötet werden. Roger hatte sich darauf eingelassen, wahrscheinlich weil sich die Arztrechnungen stapelten. Er hatte sich für das Wohl seiner Familie geopfert.

			Aber nicht mal ein armer Mensch wie Roger tat so etwas für ein paar Dollar. Er musste sicherstellen, dass seine Familie versorgt war, was bedeutete, dass Lilas Angreifer Geld haben musste.

			Verdammt viel Geld.

			Nach dieser Tortur war Lila entsetzt und erschöpft, weshalb ich ihr all das nicht erzählen würde. Soweit es sie betraf, war der ganze Mist aus und vorbei. Sie hatte ihren Vergewaltiger erledigt und war glücklich darüber.

			Aber das war ihre Wahrheit, nicht meine.

			Ich würde dieses hinterhältige Arschloch finden.

			Und wenn es das Letzte war, was ich tat.
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			55

			Lila

			»Was hast du mit Harlem vor, jetzt, da es dir gehört?«, fragte ich in Gebärdensprache, als wir zur Babyparty zu meinen Eltern fuhren.

			Es war eine Zusammenkunft in letzter Minute, aber Mamma bestand darauf, dass wir die verlorene Zeit wiedergutmachen sollten. Seit unserem Gespräch im Krankenhaus war sie die Personifizierung der perfekten Mutter, kam mit Essen und Kleidung vorbei und begleitete Tiernan und mich gelegentlich zu unserem wöchentlichen Termin bei der Ärztin.

			Ich liebte es, Zeit mit Tierney und Sofia zu verbringen. Tatsächlich verbrachte ich mit allen gern Zeit, nur nicht mit Vello.

			Das Wissen, dass er nicht mein leiblicher Vater war, erleichterte mich, und anders als bei Mamma sah ich keinen Grund, die Beziehung zu ihm in Ordnung zu bringen. Es war nicht meine Schuld, dass ich nicht von ihm war, und es war bestimmt nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er mich liebte. Wenn er wollte, dass wir Fremde füreinander blieben, dann würden wir genau das sein.

			»Nichts«, sagte Tiernan, ohne den Blick von der Straße zu lösen.

			»Du meinst, du willst alles beim Alten belassen?«

			»Ich meine, dass ich Harlem nicht bekomme.«

			Ich zog den Kopf zurück und runzelte die Stirn. »Vello hat sich geweigert, seinen Teil der Abmachung einzuhalten?« Was mich nicht gewundert hätte. Der Mann war eine Nervensäge.

			»Er wollte mir Harlem überlassen. Ich habe abgelehnt.«

			»Warum?«, gebärdete ich ungläubig.

			»Weil es bei der Suche nach diesem Arschloch schon lange nicht mehr um Territorien und Prestige geht.« Mit seiner großen, mit Venen überzogenen Hand klopfte er ungeduldig auf das Lenkrad. »Weil ich nicht will, dass du jemals am Grund meines Hierseins zweifelst. Außerdem interessiert mich Harlem nicht mehr. Alex und ich haben größere Pläne. Der Mittlere Westen steht weit offen und wartet darauf, erobert zu werden. Da gibt’s auch weniger Bundesbeamte, die uns auf die Finger schauen.«

			»Du hättest dir nehmen sollen, was dir gehört.« Aber noch während ich gestikulierte, konnte ich die Freude darüber nicht leugnen, dass er Harlem aufgab, um mir seine Zuneigung und Hingabe zu beweisen. »Ich weiß bereits, dass du mich liebst.«

			»Ich habe mir genommen, was mir gehört.« Er strich mir über den Bauch, an meinem Oberkörper entlang und berührte mit dem Daumen mein Kinn. »Sie sitzt neben mir, und ich lasse sie nie wieder gehen.«

			Eine halbe Stunde später parkten wir vor dem Haus meiner Eltern. Der Rasen war mit blauen, weißen und goldenen Luftballongirlanden geschmückt. Der gepflasterte Weg zur Haustür war von kleinen Storchenfiguren mit Sprechblasen gesäumt, auf denen stand: Es ist ein Junge!

			Mein Herz schlug schneller. Nicht nur Tiernan akzeptierte das Baby, auch Mamma tat es. Die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben.

			Tiernan eilte um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür für mich. Er reichte mir die Hand und ließ sie nicht los, als wir ins Haus gingen. Dort wurden wir von meiner Familie begrüßt.

			Auch Tierney war da und sah besonders schön aus in einem gewagten schwarzen Kleid von Balmain, das sich an ihren fantastischen Körper schmiegte. Dazu trug sie schwarze Spitzenhandschuhe und einen Choker aus Perlen. Wenn sie Achilles weiterhin provozierte und dabei so aussah, würde sie ihn niemals loswerden. Ein Teil von mir argwöhnte, dass sie gar nicht von ihm in Ruhe gelassen werden wollte.

			»Du siehst so schön aus, bambina mia.« Mamma küsste mich auf die Wangen, ihre Augen glänzten. »Du strahlst richtig.«

			»Danke.« Ich umfasste ihre Handgelenke und küsste sie ebenfalls.

			»Und du trägst Rosa.« Tierney grinste verschwörerisch. »Auf einer Party mit dem Motto Blau. Das passt zu dir.«

			Auch Luca, Achilles und Enzo umarmten mich. Sofia und ich rieben kichernd unsere Bäuche aneinander. Zum ersten Mal sah ich ein echtes Lächeln in ihrem Gesicht. Ich war nicht dumm genug zu glauben, dass sie lächelte, weil es zwischen Luca und ihr nun besser lief. Sie wohnte immer noch in Chicago, er immer noch in New York.

			Vello war nicht da. Mamma sagte, es gehe ihm nicht gut, und ich hakte nicht weiter nach. Offen gesagt war ich entspannter, wenn er nicht in der Nähe war.

			Es gab Essen, Cupcakes, Mocktails, Gelächter und ein Quiz. Irgendwann fuhr Mamma die großen Geschütze auf. Dicke, eingestaubte Fotoalben von mir als Baby. Als Tiernan und Tierney sie betrachteten, hielt ich die ganze Zeit die Luft an, weil ich wusste, dass es in ihrer Kindheit keine Babyfotos, Geburtstagstorten, bunte Fahrräder und Barbie-Pflaster gegeben hatte.

			Irgendwann musste ich mich entschuldigen, um zur Toilette zu gehen. Alle zehn Minuten pinkeln zu müssen, war eine unglückliche Begleiterscheinung, wenn ein knapp drei Kilo schwerer kleiner Mensch deine Blase als Kissen benutzte. Ich schlüpfte in das Gästeklo, erledigte mein Geschäft und wusch mir die Hände. Als ich wieder herauskam, sah ich Achilles und Tierney, die zusammen in einer dunklen Ecke des Flurs standen. Ich erstarrte.

			Er drückte sie an den Schultern gegen die Wand. Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er sie überhaupt beachtete. Die ganze Zeit hatte er nicht ein Mal in ihre Richtung geschaut. Was vermutlich etwas mit der Enthüllung zu tun hatte, dass sie mit Angelo geschlafen hatte. Schwer vorstellbar, dass Achilles Liebeskummer haben könnte. Andererseits hatte er sich ihr gegenüber schon immer sehr seltsam benommen.

			Ich zog mich wieder hinter die Tür zurück und beobachtete die beiden, wartete ab, ob Tierney Hilfe brauchte. Ich liebte meinen Bruder, aber ich war absolut bereit, meine Schwägerin zu verteidigen und sie zu beschützen.

			»Bist du auf meine Geliebte losgegangen?« Achilles’ Miene gab kein Gefühl preis.

			»Mhm.« Tierney gähnte ihm provokativ ins Gesicht. »Welche meinst du?«

			»Komm mir ja nicht blöd, Tierney.«

			»Liebling, zerbrich dir darüber nicht deinen hässlichen Kopf. Du wirst mich niemals zum Kommen bringen.«

			Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu kichern.

			»Ich habe nur eine. Tessa.« Die sehnigen Muskeln an seinen gebräunten Armen spannten sich an. Er sah aus, als müsste er sich sehr zusammennehmen, um sie nicht anzufassen und die Kontrolle zu verlieren.

			Sämtliche Härchen an meinem Körper richteten sich auf. Ich hatte keine Lust, ihm eins über den Kopf zu ziehen, aber wenn die Situation eskalierte, könnte es durchaus dazu kommen.

			»Sie sagt, jemand habe ihr mit einem Baseballschläger die Beine gebrochen.«

			»Du meinst, sie kann sie nicht mehr für dich breit machen?« In gespieltem Entsetzen griff sich Tierney an ihren Choker. Dann lachte sie und klopfte ihm gutmütig auf die Schulter. »Komm schon, Achilles. Ich bin doch harmlos. Das Einzige, was ich jemals gekillt habe, war ein Sauerteigansatz.«

			Achilles glaubte ihr offenbar nicht. »Hast du es selbst gemacht, oder hast du jemanden geschickt?«, fragte er.

			»Ich bin ein fleißiges Mädchen.« Sie warf sich die Haare über die Schultern. »Wenn ich etwas erledigt haben will, mache ich es immer selbst.«

			»Hast du nicht gesagt, du würdest niemals einer anderen Frau wehtun?«

			»Diese Frau hat ein kilometerlanges Vorstrafenregister. Hast du es gelesen?«

			»Nein.«

			»Sie ist nicht gerade ein Symbol für Feminismus. Kindesvernachlässigung und -misshandlung, Prostitution, Unzucht mit Minderjährigen. Ganz ehrlich? Sie kann froh sein, dass ich mich mit ihren Beinen begnügt habe. Ihr Hals war seeehr verlockend.«

			Achilles’ Maske bekam einen Riss, und Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht, was an sich schon eine Seltenheit war. »Das habe ich alles gar nicht gewusst.«

			»Und wenn du es gewusst hättest, wäre es dir egal gewesen«, sagte sie schulterzuckend.

			Er leugnete es nicht. »Das war deine Vergeltung für Angelo.«

			»Wenn ich nichts bekomme, Ferrante, dann bekommst du auch nichts.«

			»Jetzt hör mir mal gut zu, piccola fiamma.« Er schloss die Hand um ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Du begehst einen fatalen Fehler nach dem anderen. Fordere mich nicht heraus. Dieser Selbstzerstörungsknopf, den du da hast, wird dich eines Tages noch umbringen, Sweetheart. Und vielleicht wird diese Ehre sogar mir zuteil.«

			Da ich es nicht länger ertragen konnte, trat ich aus der Gästetoilette heraus und räusperte mich, um mich bemerkbar zu machen. Beide schauten mich an. Achilles ging einen Schritt zurück und grinste Tierney verächtlich an, als wäre sie Müll.

			»Deine kleine Freundin hat die Kuh für dich vom Eis geholt.« Er rückte den Choker an ihrem Hals zurecht, ohne ihre Haut zu berühren. »Ich behalte dich im Auge, Tierney.«

			»Mach das, Arschloch«, sagte sie und lächelte fröhlich. »Mehr kannst du nämlich nicht tun, wenn es um mich geht.«

			»Alles okay?«, fragte ich gebärdend und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			Sie nickte und setzte ein tapferes Lächeln auf, aber das Leuchten in ihren Augen war verschwunden. »Mit mir? Oh, alles prächtig. Mach dir keine Sorgen um mich. Was ist mit dir? Amüsierst du dich?«

			Ich nickte.

			»Großartig! Mehr muss ich nicht wissen.«

			Als wir zu den Geschenken kamen, begann die Sorge an mir zu nagen.

			Imma schenkte mir einen wunderschönen Wickeltisch in zartem Blau. Er war mit aufwendigen Schnitzereien verziert, war aber riesig und würde auf keinen Fall in unser Schlafzimmer passen, es sei denn, wir entfernten ein paar Möbelstücke.

			Mamma hatte dem Baby ein smartes Babybett gekauft.

			Luca und Sofia schenkten uns einen schicken Designer-Kinderwagen, eine Babybadewanne und einen Autositz.

			Achilles und Enzo hatten jede Menge Spielzeug und die Wippe besorgt, die ich auf meine Wunschliste gesetzt hatte.

			Von Tierney gab es eine komplette Babygarderobe mit Designer-Stramplern und extravaganten Babydecken von Burberry und Gucci.

			Sosehr ich ihre Großzügigkeit zu schätzen wusste, wir hatten einfach keinen Platz für all diese Dinge. Ich wusste bereits, dass ich Imma zu meinen Eltern zurückschicken musste, denn die Wohnung hatte nicht genug Zimmer. Meinen Schminktisch brauchte ich vermutlich nicht … und meinen begehbaren Kleiderschrank auch nicht. Meine Kleidung passte in wenige Schubladen, und in dem Schrank könnte ich den Wickeltisch und die Babykleidung unterbringen.

			Eine Stunde später stiegen Tiernan und ich in den Wagen und machten uns auf den Weg nach Hause. Im Kopf räumte ich noch immer um in dem Versuch, unsere größer werdende Familie unterzubringen. Vielleicht konnten wir den Kinderwagen im Gemeinschaftsflur abstellen? Tierney würde sicher nichts dagegen haben.

			Aber in Wahrheit war der Platzmangel meine geringste Sorge. Wir wohnten über einem gut besuchten Pub. Das ständige Kommen und Gehen würde das Baby nachts bestimmt wecken. Und wie sollte ich mit ihm spazieren gehen, wenn wir frische Luft brauchten? Wir lebten in einer unsicheren Gegend.

			»Tut mir leid, dass ich dir nichts zur Babyparty geschenkt habe.« Tiernan riss mich aus meinen Gedanken.

			»Muss es nicht.« Ich schüttelte den Kopf, gebärdete dann weiter: »Wir hatten in letzter Zeit beide eine Menge um die Ohren.«

			»Eine Kleinigkeit habe ich dir aber doch besorgt.« Er griff über die Mittelkonsole nach meiner Hand und drückte meine Fingerknöchel an seine Lippen. »Ich hoffe, es gefällt dir«, murmelte er an meiner Haut.

			»Ganz bestimmt.«

			»Wollen wir kurz anhalten, um es uns anzusehen? Es ist gleich um die Ecke.«

			»Klar. Ich gehöre ganz dir.« Auf jede nur erdenkliche Weise.

			Schweigend fuhren wir von Massapequa nach Huntington. Ich trommelte auf meinem Oberschenkel herum, weil ich spürte, wie das Baby in meinem Bauch seine Lage veränderte. In letzter Zeit war es für uns beide schrecklich unbequem geworden.

			Vor einem beeindruckenden grauen Kolonialhaus mit schwarzen Fensterläden sowie raumhohen Fenstern und Türen stellte Tiernan den Motor ab. Es war eine atemberaubende Villa mit zwei weißen Säulen zu beiden Seiten des Eingangs, einem großen Balkon darüber, vier Schornsteinen und zwei Flügeln, die sich zu beiden Seiten erstreckten. In diesem Haus muss es mindestens neun Schlafzimmer geben, dachte ich, während ich die gepflegten grünen Büsche betrachtete, die den gewundenen Weg zum Haus säumten.

			Tiernan musterte die Villa. Mit grimmigem Blick drehte er sich zu mir, kramte in seiner Hosentasche und drückte mir einen kleinen Schlüsselbund in die Hand. »Hier ist die Kleinigkeit, die ich für dich besorgt habe.«

			»Du schenkst mir einen Schlüssel?« Verwirrt blinzelte ich, während ich gebärdete.

			»Nicht irgendeinen Schlüssel.« Er deutete auf die Villa. »Sondern einen, der die Tür zu diesem Haus öffnet.«

			Ich starrte ihn an und versuchte, die Bedeutung dieser Worte zu ergründen.

			»Ist es groß genug für uns?« Fragend sah er mir ins Gesicht. In seinem Blick blitzte etwas Dringliches auf.

			»Verzeihung?« Der Puls hämmerte in meiner Halsschlagader, mein Herz schwoll an wie ein Schwamm.

			»Ist das Haus groß genug für uns?«, wiederholte er. »Für dich, mich, Imma, das Baby und die zwei oder drei weiteren Kinder, die du dir in Zukunft wohl wünschen wirst, weil du Menschen im Gegensatz zu mir nicht verabscheust.«

			Verblüfft starrte ich ihn an und suchte nach den richtigen Worten. Er hatte … dieses Haus gekauft? Für mich? Für uns?

			»Es sind knapp elfhundert Quadratmeter. Zehn Schlafzimmer. Viel zu viele Badezimmer. Ein Pool. Ein Tennisplatz. Aber ich glaube, ich mache einen Stall daraus. Ich weiß, dass du Pferde magst.« Gedankenverloren kratzte er sich am Kinn. »Die Küche ist riesig, tatsächlich gibt es sogar zwei Küchen. Imma wird sich freuen. Und die Kinderzimmer haben eine gute Größe.«

			Ich umfasste kurz sein Kinn, damit er zu reden aufhörte. Ich schüttelte den Kopf. Er sah niedergeschlagen aus. Als hätte er irgendwie verloren. Und ich wusste, warum. »Danke. Ich weiß das zu schätzen. Aber wenn du das hier nur tust, um mich zu besänftigen, dann lass es bitte. Irgendwie werden wir schon alles in der Wohnung unterbringen. Ich brauche nicht mal die Hälfte der Dinge, die wir geschenkt bekommen habe. Ich werde sie mit Vergnügen spenden. Und Imma kann bei meinen Eltern wohnen. Ich komme schon zurecht. Wichtig ist nur, dass wir zusammen sind.«

			»Ich lasse nicht zu, dass ihr in Hunts Point lebt, das Baby und du.« Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Über einem Pub zu wohnen … das ist kein Ort für eine Mutter und ein Kind.«

			»Aber du liebst Hunts Point«, erwiderte ich gebärdend.

			»Es gibt Dinge, die ich mehr liebe. Eines davon sitzt direkt vor mir.«

			»Du musst nicht wählen.«

			»Das muss ich, und das tue ich auch. Ich werde jeden Tag zum Arbeiten in New York sein. Du wirst in der Nähe deiner Eltern wohnen und die Unterstützung bekommen, die du brauchst.«

			Ich wollte widersprechen, aber er wirkte entschlossen. Ich machte Anstalten, ihm etwas in Gebärdensprache mitzuteilen, aber er beachtete mich nicht. Stattdessen schlüpfte er aus dem Wagen und öffnete die Beifahrertür für mich.

			Zögernd stieg ich aus und sah mir das Haus genauer an.

			Es war nicht so groß und protzig wie das meiner Eltern, aber zehnmal schöner. Es sah aus wie etwas aus den Geschichtsbüchern, die ich über England gelesen hatte, ein Haus, in dem Abendgesellschaften stattfanden und Menschen sich ineinander verliebten.

			Ich hatte einen Kloß im Hals, als unsere Schuhsohlen über den gepflasterten Weg auf die dramatische schwarze Tür zutappten.

			»Fang bloß nicht an zu weinen, Gealach.« Tiernan drückte meine Hand, seine Miene wirkte kalt und seltsam fokussiert, als befände er sich auf einer wichtigen Mission. »Das Beste kommt erst noch.«

			Das Beste?

			Was konnte besser sein, als zu meiner Babyparty ein verdammtes Haus geschenkt zu bekommen?

			Wir betraten das Foyer, und sofort stieg mir der Geruch von frischer Farbe in die Nase. Offenbar wurde hier schon länger gearbeitet. Ein leichtes Zittern durchlief meine Brust. Dunkle Parkettböden und Zierleisten empfingen uns. Der riesige Flur war frisch renoviert. Das Haus war leer, fühlte sich aber irgendwie erfüllt an. Mit Versprechen und Charakter und Erinnerungen, die nur darauf warteten, in diesen Mauern erschaffen zu werden.

			Mein Mann zog mich in Richtung Küche.

			Die Insel und das Holz der Möbel waren marineblau lackiert, die Rückwand der Küche war aus cremefarbenem, blau gemasertem Marmor. Der Parkettboden verströmte den angenehmen Duft von frisch gesägtem Holz.

			Tiernan drehte sich um und sah mich durchdringend an. »Vor meinem geistigen Auge sehe ich jetzt schon, wie Imma hier steht und mich anschreit, weil ich Krümel in ihrer Küche hinterlassen habe.«

			Ein aufgeregtes Kichern kam mir über die Lippen.

			Wir stiegen die breite Treppe hinauf in den ersten Stock. Zuerst erkundeten wir den Wohnflügel des Hauses. Das Hauptschlafzimmer war auf luxuriöse Art spärlich eingerichtet. Es gab getrennte Bäder für uns beide und einen begehbaren Kleiderschrank, groß genug, um sich darin zu verlaufen. Das Kinderzimmer war hellblau gestrichen und eine Wand bereits mit einer Tapete versehen, auf der Teddybären an Luftballons hingen. Das Zimmer war so groß, dass all unsere Geschenke darin Platz hatten und noch mehr.

			»Tiernan«, brachte ich atemlos heraus.

			»Psst. Es gibt noch zwei Überraschungen.« Er zog mich zum anderen Flügel des Hauses. Dieses Gefühl unbändiger Freude war mir fremd, ich glaubte, jeden Moment vor Glück zu platzen.

			Vor einer geschlossenen Tür blieb Tiernan stehen, nur wenige Meter von einer Doppeltür am Ende des Flurs entfernt.

			Er öffnete die Tür.

			Es war ein Kunstraum. Mit riesigen Fenstern, um den Raum zu lüften, einer schweren Holzstaffelei, einem Schreibtisch und einem Rollcontainer, gefüllt mit Material. Es gab Leinwände und Pinsel und Stifte und Farben. Moodboards und Paletten und Lampen in verschiedenen Farbtönen.

			Tiernan hatte von Kunst keine Ahnung, und doch hatte er sich die Zeit genommen und sich die Mühe gemacht, all diese Dinge zu besorgen.

			Er hatte es für mich getan.

			Er hatte all das für mich getan.

			Überwältigt von Emotionen, schlug ich die Hände vor den Mund. Als ich mich wieder gefangen hatte, gebärdete ich: »Das ist perfekt. Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt weine? Ich bin nämlich ganz kurz davor.«

			»Moment.« Er hob einen Finger und bedeutete mir, zu warten. »Gib mir noch ungefähr«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »acht Minuten Zeit.«

			Ich konnte mir nichts Besseres vorstellen als das, was er mir bereits gezeigt hatte, aber ich nickte und ließ mich zurück in den Flur und zu der Doppeltür führen.

			Dort blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Er griff sich in die Brusttasche und holte einen kleinen Gegenstand heraus.

			»Was ist das?«, fragte ich in Gebärdensprache.

			»Ich weiß, dass Tate Blackthorn dir deinen ersten Tanz geschenkt hat. Das kann ich ihm nicht mehr nehmen. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich das überhaupt will. Es ist deine liebste Erinnerung, und sosehr ich Blackthorn auch hasse, so sehr liebe ich die Vorstellung, dass dir etwas so viel Freude bereitet hat.«

			Mein Herz schlug schneller, und mir stockte der Atem. Tiernans glühender Blick bohrte sich in mich, durchdrang all meine Schutzschichten.

			Er irrte sich. Es war nicht meine liebste Erinnerung. Jede Sekunde mit Tiernan war besser als mein erster Tanz. Sogar wenn wir uns stritten und uns gegenseitig fast in den Wahnsinn trieben – wir taten es immer noch gemeinsam.

			»Aber du sollst wissen, dass du an meiner Seite jeden Abend tanzen wirst, bis dir die Füße wehtun. Du wirst Musik hören und es genießen.« Er öffnete die Hand, und zum Vorschein kam ein winziges Hörgerät. Es war ein durchsichtiges Röhrchen, befestigt an einer Art USB-Stick. »Dein Arzt hat gesagt, dass du nicht alle Nuancen der Musik wahrnehmen wirst, aber du kannst den Schallwellen folgen.«

			Und da wusste ich, wie es sich anfühlte, wenn einem das Herz zersprang, denn genau das tat meines jetzt, und Wärme strömte mir in die Brust.

			Tiernan schob mir in jedes Ohr ein kleines Röhrchen. Er drückte auf die Rückseite eines der Geräte. Ein Kreischen drang mir in die Ohren, und ich bekam Kopfschmerzen. Ich stolperte zurück, verzog das Gesicht.

			Er griff nach meinen Händen und hielt mich fest.

			Erschrocken starrte ich ihn an. Würde ich gleich etwas hören?

			»Ich liebe dich.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			Ich hatte ihn gehört.

			Seine Stimme war rau. Heiser. Wunderschön.

			»Ich wollte, dass dies das Erste ist, das du jemals hörst«, erklärte er. »Darum sage ich es noch einmal. Ich. Liebe. Dich.«

			Ich wollte auf die Knie sinken und ein Triumphgeheul ausstoßen. Meine eigene Stimme hören. In meinem Gelächter schwelgen.

			Aber da stieß Tiernan auch schon die Türen auf, und vor mir lag ein üppiger, riesiger Ballsaal. Ein Liveorchester saß auf einer Bühne, die Musiker in formeller Kleidung und bereit zu spielen. Geiger, Cellisten, Klarinetten- und Flötenspieler, Posaunen und Trompeten. Basstrommeln und Snares.

			»Darf ich dich höflichst um einen Tanz bitten, Lila?« Er senkte den Kopf, und ich bemerkte, dass ich seine Worte gehört und sie ihm nicht von den Lippen gelesen hatte.

			Diese Stimme. Dieser Mann. Lieber Gott, hilf mir.

			Tiernan reichte mir die Hand.

			Ich nahm sie.

			Wir traten ein.

			Auf ein Zeichen hin begann das Orchester zu spielen.

			Die Musik erfüllte meine Ohren.

			Die Harmonie, der Klang, die Gefühle, die sie in mir weckte … Ich konnte nicht atmen, so überwältigt war ich. Es war angenehm und beglückend, aber ich bekam vor lauter Emotionen kaum noch Luft.

			In seinen Armen fing ich an zu zittern, während er zu Walzerklängen elegant mit mir über die Tanzfläche schwebte. Tränen traten mir in die Augen, und diesmal ließ ich sie laufen. Ich fühlte mich nicht schwach. Im Gegenteil, ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie stärker gefühlt.

			»Du tanzt Walzer?« Ich hörte meine Stimme. Im Vergleich zu der meines Mannes klang sie schleppend, aber sie war schön. Sie gefiel mir. Sie klang … freundlich.

			»Für dich tue ich es. Aber lass uns nicht über den Tanzkurs reden, den ich letzte Woche absolviert habe.«

			Ich lauschte auf den Unterton seiner Stimme. Den verspielten Anflug von Sarkasmus. Den tiefen, beruhigenden männlichen Bariton, den ich mir immer vorzustellen versucht hatte.

			Wow.

			»Was spielen sie?«, fragte ich. Ich bezweifelte, dass die Version des Stücks, die meine Ohren erreichte, dessen ganze Schönheit widerspiegelte, aber es war genug.

			»›An der schönen blauen Donau‹ von Johann Strauß.« Er lächelte mich von oben an, glücklich, weil ich glücklich war. »Wir werden alle klassischen Komponisten durchgehen, Liebling. Und dann nehmen wir an jedem Ball im Großraum New York teil und geben mit deinen Tanzkünsten an«, fuhr er fort, als ich ihm gerade auf den Fuß trat und mein riesiger Bauch gegen seinen stieß. »Okay, wir haben noch ein paar Monate zum Üben.«

			Ich wollte lachen, aber nun zollte mein Körper der großen Aufregung Tribut. Mitten in dem Ballsaal fiel ich auf die Knie und fing an, unkontrollierbar zu schluchzen.

			Musik.

			Klang.

			Liebe.

			Dieser Mann hatte mir so vieles geschenkt. Und dabei wären wir uns beinahe überhaupt nicht begegnet. Damit unsere Wege sich kreuzten, hatte erst eine Tragödie passieren müssen.

			Tiernan ließ sich auf den Boden sinken und schloss mich in die Arme. Er schob mir die Finger ins Haar, küsste meine Tränen weg, während ich schluchzte, mich verzweifelt an ihn klammerte und ihn nicht mehr loslassen wollte.

			War es schlimm, dass ich froh war, vergewaltigt und brutal misshandelt worden zu sein? Staunend erkannte ich, dass die Vergewaltigung – der Tiefpunkt meiner Existenz – mir den Weg zu dem schönen Leben geebnet hatte, das ich nun führte.

			Wäre all das nicht passiert, wäre ich niemals hier gelandet. Bei diesem Mann. Der mir alles gab, was ich mir jemals gewünscht hatte, und dazu Dinge, die ich mir nicht einmal hätte träumen lassen. Ich hatte immer von einem verwegenen Prinz geträumt. Mit üppigen Wimpern, Schmollmund und schönen, großen Augen.

			Und nun hatte ich mich in das totale Gegenteil dieses Prinzen verliebt. In einen Nephilim, einen gefallenen Giganten, dessen Hände von den Narben seiner Morde gezeichnet waren.

			Nein, er war nicht nur mein Geliebter. Er war mein Gott.

			Erst als die Musik erstarb, als das Orchester die letzte Note gespielt hatte, nahm ich den Raum, in dem ich war, vollständig wahr. Vorher war ich zu überwältigt gewesen, um ihn mir genauer anzusehen.

			Er war mit Rosen gefüllt. In allen Farben und Formen.

			Jede Ecke. Jede Nische. Ihr intensiver Duft stieg mir in die Nase, süß und angenehm.

			Weiß. Gelb. Hellviolett. Pfirsichfarben. Grün. Orange. Rot.

			Er sorgt dafür, dass ich mich meiner Angst vor Rosen stelle. In einem sicheren Rahmen. Ich löschte die letzte Erinnerung an diese Blume und ersetzte sie durch etwas, das ich nie wieder vergessen wollte.

			Tiernan nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mich an. »Hey, Mond.«

			»Hey, Sonne.« Ich legte meine Hände auf seine und hielt sie an meinem Gesicht fest. Ich schmiegte die Wange an seine Handfläche.

			»Danke für diesen Tanz.«

			Ich schloss die Augen, atmete seinen Duft ein. »Danke für dieses Leben.«
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			Tiernan

			66 Tage bis zum (gecancelten) Selbstzerstörungsprojekt

			Lilas Wehen begannen in unserem neuen Haus, umgeben von so viel medizinischem Fachpersonal, dass man ein Feldlazarett hätte eröffnen können.

			Es gab vier Krankenschwestern, eine Geburtshelferin, zwei Gynäkologinnen, einen Kinderarzt und einen Krankenwagen in Bereitschaft.

			Manche würden es gestört nennen. Ich nannte es umsichtig.

			»Geht es hier um eine Geburt oder um Exorzismus?« Enzo folgte den Mitarbeitern, die das Gebäude betraten. Imma und Chiara waren mit Lila im Zimmer nebenan und wiesen sie an, sie solle tiefe, beruhigende Atemzüge nehmen.

			»Bei einer Geburt kann eine Menge schiefgehen.« Ich führte Enzo in mein Büro. Nicht, dass ich ihm Rechenschaft schuldig gewesen wäre. Seine Verantwortung bestand lediglich darin, sich nicht in die Hose zu machen.

			Enzo bedachte mich mit einem Wie-du-willst-kleine-Prinzessin-Blick, zündete sich eine Zigarette an und warf das Streichholz mit einem wissenden Grinsen aus dem Bürofenster.

			»Jetzt darfst du dich ihr einen Monat lang nicht mehr nähern«, sagte ich und deutete auf die Zigarette.

			»Von wegen. Sie ist meine Schwester.«

			»Das ist bedauerlich. Ich bin mir sicher, unser Kind wird trotzdem intelligent sein.«

			»Das hat es nicht dir zu verdanken, Karottenkopf.«

			Ich schnalzte mit der Zunge. »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

			»Du hast recht.« Gedankenverloren rieb er sich das Kinn. »Ich muss an meinem Material arbeiten, jetzt, da du bald der unerträglichste, überfürsorglichste Vater sein wirst, der dieses Universum jemals entehrt hat.«

			»Du meinst beehrt.«

			Er lächelte unbekümmert. »Ich kann mich nicht erinnern, gestottert zu haben.«

			Ich hörte den Kies unterhalb des Bürofensters knirschen, was mir verriet, dass sich ein Auto näherte. Ich spähte aus dem Fenster. Ein Catering-Lkw parkte auf der anderen Straßenseite, um den restlichen Fahrzeugen nicht den Weg zu versperren.

			»Was ist das?« Neben mir streckte Enzo den Kopf zum Fenster hinaus und schaute nach unten.

			»Während der Schwangerschaft hat sie Prosciutto vermisst.«

			»Lass mich raten: Deshalb hast du ihr eine ganze Rotte Schweine gekauft?«

			Ich fragte mich, wie wütend Lila auf mich sein würde, wenn ich ihren Bruder um einige Organe erleichterte.

			»Nein«, erwiderte ich und bedachte den Schwachkopf mit einem finsteren Blick. »Aber ich habe siebzehn verschiedene Sorten aus Parma bestellt, damit sie genug Auswahl hat.«

			»Mann, du stehst dermaßen unterm Pantoffel, du fällst noch von der Teppichkante.«

			»Mach so weiter, und ich reiß dir den Arsch auf«, blaffte ich.

			Enzo schnaubte: »Hör auf, mich in Versuchung zu führen, Bro. Ich stehe auf Frauen.«

			Die Lügen, die die Leute sich selbst erzählten, waren manchmal grotesk. Allerdings interessierte es mich nicht genug, um ihm den Spiegel vorzuhalten.

			Ohne anzuklopfen, stieß meine Schwiegermutter die Tür auf und sagte atemlos: »Tiernan, sie verlangt nach dir.« Sie blickte zu ihrem Sohn. »Sfacciato! Mach die Zigarette aus, bevor ich dir ein Loch in die Stirn brenne.«

			»Welche Zigarette, Mamma?«, fragte er, während ihm noch der Rauch aus dem Mund strömte, dann warf er den Glimmstängel aus dem Fenster und setzte ein engelsgleiches Lächeln auf.

			Ich schlenderte in den Nebenraum und fand Lila schmollend auf dem großen Bett vor. Sie trug ein kurzes Babydoll und kein Höschen. Sie war schweißgebadet und sah erschöpft aus. Die Fruchtblase war fast zwei Stunden zuvor geplatzt. In der ersten Stunde war sie ganz die Alte gewesen, fröhlich und lieb. Aber eine halbe Stunde später hatte ich alle spitzen Gegenstände aus unserem Schlafzimmer entfernen müssen.

			»Gealach«, begrüßte ich sie. »Hast du deine Meinung geändert, und ich soll bei dir bleiben?«

			Sie hatte mich gebeten, meine Seite des Betts zu räumen, bis das Baby auf der Welt war. Nicht etwa, weil sie der Gedanke störte, ich könnte bei der Geburt dabei sein. Offenbar galt es als »unpassend« oder, wie Imma es ausdrückte, screanzato, das medizinische Personal zu bedrohen und das Baby in ihrer Gebärmutter zu erpressen, damit es schnell und schmerzlos herauskam.

			»Nein«, gab Lila mir in Gebärdensprache zu verstehen. »Ich glaube immer noch nicht, dass du das Zeug dazu hast.«

			Lächerlich! Ich hatte Hunderte Menschen mit bloßen Händen getötet. »Also, was ist dein Problem?«

			»Du musst mir Mamma und Imma vom Hals schaffen.«

			Ich starrte sie an, als hätte sie mich gebeten, Wyoming aus der Landkarte zu schneiden und ins Schwarze Meer zu ziehen. »Gehen sie dir auf die Nerven?«

			»Meine Mutter hat sich vor Panik schon zweimal übergeben, und Imma bricht jedes Mal in Tränen aus, wenn ich eine Wehe habe. Die Frau ist Krankenschwester. Sie haben beide völlig den Verstand verloren.«

			»Sie lieben dich, Süße.« Ich beugte mich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

			Sie schob mich weg. »Liebe wird überbewertet. Schaff sie mir vom Hals.«

			»Ich schicke sie ins Wohnzimmer, bis das hier vorbei ist.«

			»Nein.« Energisch schüttelte Lila den Kopf. »Ich will, dass du sie aus unserem Postleitzahlen-Bereich entfernst.«

			Ich bedachte sie mit einem ausdruckslosen Blick. »Ich bin ein Killer, kein Zauberer. Ich kenne nur eine Art, Menschen mit Gewalt zu entfernen.«

			Eine Wehe ließ Lilas ganzen Körper erbeben. Sie krümmte sich und stieß italienische Wörter aus, die bestimmt kein Liebesgedicht waren. Auf dem Flur vor der geschlossenen Tür hörte ich Imma in Tränen ausbrechen. Chiara stöhnte, als brächte sie gerade selbst ein Kind zur Welt.

			»Mach irgendwas«, befahl sie mir eindrücklich gebärdend.

			Ich verließ eilig den Raum, ehe sie sich selbst zur Witwe machen konnte, und warf die beiden Frauen hinaus.

			Vier Stunden später kam mein Sohn wie ein Löwe in die Welt gestürmt. Siegesgewiss brüllend, die Hände zornig geballt, tretend und um sich schlagend, protestierte er gegen den Einmarsch in seine perfekte Bubble.

			Zuvor hatte Lila mir erlaubt, bei ihr zu bleiben, wenn ich versprach, mich von meiner besten Seite zu zeigen.

			Ich hielt meiner Frau die Hand und sah, wie er in all seiner purpurroten Pracht zwischen ihren Beinen zum Vorschein kam. Klein und faltig, völlig unfokussiert. Seine Rippen zogen sich jedes Mal zusammen, wenn er gierig Luft holte, um weiterzuschreien. An seinem verkniffenen, leidgeprüften Gesicht war nichts Bemerkenswertes. Es war mit schmierigem, weißem Zeug bedeckt.

			Sein Kopf hingegen bestätigte den Verdacht, den ich seit einigen Wochen hegte, seit Lila den falschen Kerl getötet hatte. Genauer gesagt, war es der überraschend dichte Haarschopf, der seinen Schädel bedeckte. Der unverkennbare, seltene und überaus vertraute Rotton. Kupferrot.

			Das Rot der Callaghans.

			Rot. Ich sah nur noch rot. Die Wut erfasste mein ganzes verdammtes Wesen.

			Fintan.

			Fintan war der Vergewaltiger.

			Jetzt ergab alles einen Sinn.

			Sein Name stand auf Sam Brennans Liste. Die ganze Zeit für alle sichtbar.

			Vor dem Zwischenfall in dem Lagerhaus wäre es mir niemals in den Sinn gekommen, ihn zu verdächtigen, weil …

			Weil du ein verdammter Klugscheißer bist, der sein Leben lang immer nur das Beste von ihm gedacht hat.

			Ich hatte seinem Namen keine Beachtung geschenkt, weil Fintan häufig verschwand, um sich zu betrinken oder illegale Wetten abzuschließen. Dass er an jenem Abend nicht an meiner Seite gewesen war, war mir deshalb nicht weiter aufgefallen.

			Er hatte eine Freundin, aber das hatte bei Männern in unserem Gewerbe nichts zu bedeuten. Wegen seiner Drogenprobleme hatte er sich an jenem Abend wahrscheinlich nicht von seiner besten Seite gezeigt. Und obwohl er ein Angsthase und nicht an Gewalt gewöhnt war, hatte er durchaus eine gemeine Ader.

			Fintan hatte Raffaella gesehen, war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich nicht wehren, ihn verraten oder sein Leben verkomplizieren würde, und hatte beschlossen, ihres zu zerstören.

			Die Zeichen standen schon lange an der Wand. Wie er von Anfang an gegen die Hochzeit protestiert hatte. Wie wütend er gewesen war, als sie dennoch stattfand. Und wie beunruhigt er gewirkt hatte, als er gehört hatte, dass Lila sehr wohl empfindungsfähig war.

			Die letzten neun Monate gingen mir durch den Kopf.

			Er hatte ihr einen Brief geschrieben, hatte ihn wahrscheinlich selbst unter der Tür hindurchgeschoben. Warum?

			Die Antwort war einfach zu erraten: Er wollte sie allein erwischen, um sie zu töten, um sie und das Baby loszuwerden. Und sein Geheimnis mit ihnen zu begraben.

			Er hatte es zweimal versucht. Einmal, indem er sie und Tierney auf jener Kreuzung angefahren hatte, wonach er in Panik geraten war und Angelo zu beschuldigen versucht hatte. Und ein zweites Mal, als er ein Treffen im Hafen mit ihr arrangiert hatte, zu dem aber nicht sie, sondern ich erschienen war.

			Er war es, der diesen Scheißkerl Roger zum Hafen geschickt und ihm befohlen hatte, denjenigen zu töten, der dort auftauchen würde, Lila oder mich. Denn wenn ich von der Bildfläche verschwunden wäre, hätte es niemanden mehr gegeben, der Rache nehmen könnte.

			Er hatte geglaubt, er würde damit durchkommen.

			Bis zum allerletzten Moment.

			Die roten Rosen im Fermanagh’s …

			Ich biss die Zähne zusammen. Sie waren ungleichmäßig rot gewesen. Alt.

			Er hatte ihr blutgetränktes Rosendiadem behalten.

			Sie gezwungen, unter einem Dach damit zu leben.

			Mein Herz hämmerte so heftig, dass es mir fast die Rippen brach, verdammt.

			Ich konnte deswegen keinen Aufstand machen. Nicht hier und nicht jetzt, während Lila sich wand und vor Schmerzen stöhnte, während die Ärztin die wunde Stelle zwischen ihren Beinen nähte. Eine Krankenschwester tupfte ihr mit einem Tuch die Schläfen ab, und meine Frau hatte die Arme ausgestreckt, um das Baby in Empfang zu nehmen, das sie gerade zur Welt gebracht hatte.

			Mein Baby.

			Er war mein Kind, verdammt.

			Ich würde es großziehen wie mein eigenes.

			Niemand würde seine Herkunft infrage stellen.

			»Gealach, er ist schön«, sagte ich anerkennend und drückte ihr einen Kuss auf die verschwitzte Stirn. Sie erschauerte. Ich zog mich zurück und strich ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht.

			Eine Krankenschwester legte ihr eine trockenere und etwas weniger verdrossene Version unseres Neugeborenen in die Arme.

			Seine Haare.

			Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren.

			Wusste Lila Bescheid?

			Ich konnte kaum ertragen, was diese Erkenntnis vermutlich mit ihr machte.

			Sie schniefte, sah mich mit glänzenden Augen an und wartete, dass ich etwas sagte. Sie selbst konnte mir nichts mitteilen, da ihre Hände damit beschäftigt waren, unser Baby an ihre Brust zu drücken.

			»Das hast du sehr gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.« Ich gab ihr einen Kuss auf den Mund, dann beugte ich mich noch weiter vor, um unseren Sohn auf den Scheitel zu küssen. Ich sah sie wieder an, damit sie von meinen Lippen lesen konnte, und sprach so langsam, wie ich konnte. »Ich liebe dich, meine Süße. Du hast meine Seele aufgebrochen und bist so tief in sie eingedrungen, dass du nun in allem bist, was ich bin und jemals sein werde. Und was unseren Sohn betrifft …« Ich legte eine Hand auf seine winzige Schulter und sah lächelnd auf ihn herab. »Ich liebe ihn jetzt schon mehr als jeden anderen Menschen auf dieser Welt.«

			Abgesehen von dir.

			Sie würde immer zuerst kommen.

			Vor unserem Sohn. Vor mir selbst.

			Ich blieb noch zwanzig Minuten, um die beiden zu verwöhnen und zu umschmeicheln, fütterte Lila mit Prosciutto und sah zu, wie sie das Baby zum ersten Mal stillte.

			Als es schließlich schlief, schenkte sie mir ihre Aufmerksamkeit und gebärdete: »Du hast keine Sekunde für dich selbst gehabt. Geh doch duschen, und schlaf dann ein bisschen.«

			»Ist schon gut«, sagte ich, obwohl jede Faser meines Körpers danach gierte, zu Fintan zu gehen. »Ich bleibe gern noch hier.«

			Wahrscheinlich war er schon auf halbem Weg über den Kontinent. Nicht, dass es ihm etwas nützen würde.

			Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Mamma und Imma werden jeden Augenblick hier sein für den Fall, dass ich etwas brauche. Und jetzt, da er schläft, wäre es klug, wenn ich dasselbe täte. Bitte. Geh und ruh dich aus. Mir zuliebe.«

			»Hat er auch einen Namen?« Ich strich ihr mit dem Daumen über die gerötete Wange.

			Sie senkte den Blick auf das mürrische, rosige Ding, das in dem Stubenwagen neben ihr schlief. »Gennaro, glaube ich«, sprach sie laut aus. Ein zärtliches Lächeln umspielte ihren Mund. »Er sieht wie ein Gennaro aus, findest du nicht?«

			Für mich sah er eher wie ein Fintan aus. Und für einen derart italienischen Namen sah er wiederum viel zu irisch aus. »Ja«, sagte ich trotzdem. »Gennaro. Nero. Perfekt.« Ich liebte sie ein kleines bisschen mehr, als irgendjemand geliebt werden sollte. Dafür, wie sie ihre tragischen Umstände akzeptierte und sie in einen Triumph verwandelte. »Nero, hör auf, am Kronleuchter zu baumeln«, sagte ich trocken, um den Namen auszuprobieren. »Nero, leg die Pistole da weg. Keine Schusswaffen, bevor du sechs bist. Ja. Klingt gut.«

			Sie strahlte mich an und sprach erneut: »Für die Welt wird er Nero sein, aber für mich ist er Enni. Ich werde ihn auf jede erdenkliche Weise beschützen, wie meine Eltern mich nie beschützt haben.«

			Ich glaubte ihr. Sie würde die Mutter sein, die sie selbst verdient hatte.

			»Jetzt geh«, befahl sie mir mit Worten, streckte ein Hand aus und liebkoste mein Kinn. Instinktiv schmiegte ich mich an sie.

			»Bist du sicher?«

			»Absolut«, sagte sie.

			Ich nickte, küsste sie ein weiteres Mal und schloss die Tür hinter mir.

			»Sir.« Einer meiner Laufburschen erschien, als ich auf den Flur hinaustrat, und hielt mich auf.

			»Brauchen Sie Ihre Fahrer? Soldaten? Soll ich jemanden holen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Mach den Wagen startklar. Ich fahre allein.« Ich würde weder duschen noch schlafen oder pinkeln.

			Auf dem Weg nach draußen begegnete ich Imma, Chiara und Tierney, die zu Lila unterwegs waren. Sie hatten Platten mit Essen, Teddybären und handgestrickte Decken dabei.

			»Wie geht es dem kleinen Wonneproppen?«, fragte Tierney voller Freude.

			»Sieh selbst«, antwortete ich geheimnisvoll und blieb auf dem Weg zur Tür nicht stehen, um sie zu begrüßen.

			Fünf Minuten später saß ich in meinem Wagen und fuhr zum Haus meines Vaters. Fintans Handy war noch dort. Das wusste ich, weil ich einen Tracker darauf installiert hatte wie auf den Handys aller Familienmitglieder.

			Wie lautete noch gleich das Sprichwort? Wenn du jemanden liebst, lass ihn gehen. Aber wenn du ein tiefsitzendes Problem mit Vertrauen hast, sorgst du dafür, dass du rund um die Uhr weißt, wo er sich aufhält.

			Du hast ihm die Verantwortung für sie übertragen. Sie gezwungen, jede Woche Zeit mit ihm zu verbringen. Er war ihr Aufpasser. Nach unserer Hochzeit. Im Krankenhaus. Der einzige Mann, der mit ihr allein sein durfte.

			Ich hielt am Rand des gewundenen Feldwegs, stieß die Fahrertür auf und erbrach den gesamten Inhalt meines Magens auf meinen Schuh.

			Mit dem Ärmel wischte ich mir den Mund ab und atmete mehrmals tief durch, um mich zu beruhigen. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich derart desorientiert gefühlt. Ich nahm auf dem Fahrersitz Platz, ließ den Motor wieder an und fuhr weiter.

			Nach einer Viertelstunde klingelte mein Handy. Ein eingehender Anruf.

			Fintan, stand auf dem Display.

			Also, Tierney hatte ihren neuen Neffen kennengelernt.

			Klar. Das liebste Ausdauertraining meiner Schwester war es, ihr Mundwerk laufen zu lassen.

			Ich drückte auf den grünen Button. Warum auch nicht, verdammt?

			»Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte mein älterer Bruder mit schriller Stimme.

			Um ihn zu verunsichern, schwieg ich eine Weile, dann antwortete ich dumpf: »Wenn du deinen Tod hinauszögern willst, indem du von mir verlangst, dich zuerst einen Vaterschaftstest machen zu lassen, habe ich nichts dagegen. Solange dir klar ist, dass ich doppelt so wütend sein werde, wenn ich herausfinde, dass du nicht nur meine Frau vergewaltigt, sondern mich auch noch angelogen hast. Und ich kann dir sagen, ich bin ohnehin nicht in der Stimmung, großzügig zu sein.« Ich wurde niemals wütend. Wut war eine sinnlose Emotion, etwas, womit ich bekannterweise geizte. Aber gerade war ich vor Zorn wie gelähmt. Vergiftet mit dem widerlichen, ungewohnten Gefühl der Hilflosigkeit.

			Er hatte ihr wehgetan.

			Meiner Frau.

			Sie würde unserem Sohn für den Rest ihres Lebens in die Augen, ins Gesicht, auf die Haare schauen in dem Wissen, dass es ein Callaghan war, der ihr die Unschuld geraubt hatte.

			»Ich habe nicht ge… gesagt … Ich meine, was ich sa…« Er stolperte über seine eigenen Worte. »Ich habe es getan. Ich leugne es nicht.« Fintan brach in Tränen aus, und ich hörte, wie am anderen Ende der Leitung Glas zerbrach. »A… aber hör mir zu. Ei… einfach nur zuhören.«

			Er lallte. Er war betrunken. Schon wieder. Normalerweise machte ich mir dann Sorgen um ihn. Jetzt war meine einzige Befürchtung, dass womöglich die Leber dieses miesen Arschlochs versagte, bevor ich ihn erledigen konnte.

			Diese verdammte Ehre hatte ich verdient.

			Ich hörte, wie der Reißverschluss einer Reisetasche geöffnet und hastig Kleidung hineingestopft wurde. Er hatte nicht einmal die Weitsicht besessen, einen Fluchtplan zu schmieden. Wie war es möglich, dass wir dieselbe DNA hatten?

			»Ich bin nicht klar im Kopf, Tiernan. Wirklich. Ich brauche Hilfe. Denk darüber nach. Ich habe gesehen, wie Mom aufgeschlitzt wurde wie ein verdammtes Tier, als Igor dich und Tierney herausgeholt hat. Ich war erst drei. Ein kleiner Junge. Ich saß in einer Pfütze aus ihrem Blut, als Dad mich fand.«

			»Deine rührselige Geschichte gibt dir nicht das Recht, meine Frau zu vergewaltigen.« Ich unterdrückte den Drang, ihn anzubrüllen, sprach mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme. »Wir sind alle nicht ganz richtig im Kopf. Du bist nichts Besonderes.«

			Auf dem Display erschien eine Textnachricht.

			Tierney: Ich habe ihm eine halbe Stunde Vorsprung gegeben. Wo bleibt der Spaß an der Jagd, wenn die Beute einfach dasitzt und darauf wartet, hingemetzelt zu werden?

			Tierney: Süßes Baby übrigens. <3 <3 <3

			»Ich … Ich wusste doch nicht, dass sie mal deine Frau werden würde!«, jammerte Fintan. »Und schon gar nicht, dass du Gefühle für sie entwickeln würdest. Ich dachte, es wäre das e…erste und letzte Mal, dass ich sie sehe. Und du weißt doch, was man sich über sie erzählt hat!«, stammelte er. »Dass sie geistig stark zu… zurückgeblieben ist. Zu dumm, um zu verstehen, was um sie he… herum vor sich geht.« Er hatte Schluckauf.

			Schlüssel klimperten. Fielen auf den Boden. Wurden wieder aufgehoben.

			Ich schwieg.

			»Bitte, bitte, glaub mir, ich habe nie gewollt, dass es so kommt.«

			»Du hattest sieben Monate Zeit, mir die Wahrheit zu sagen. Warum hast du es nicht getan?«

			Schweigen.

			Ich näherte mich Dads und Fintans Villa. »Du hast einfach geschwiegen. Inzwischen müsstest du auf halbem Weg über dem Ozean sein. Warum bist du geblieben?«

			»Ich … Ich dachte irgendwie, es könnte … ich würde … Ich meine, wenn das Baby keine roten Haare hätte …« Er schluckte hörbar. »Es hätte blond sein können. Oder brünett. Oder … keine Ahnung …« Erneut Schweigen. »Zwischen uns muss sich deswegen nichts ändern. All das ist passiert, bevor ihr zusammen wart. Seitdem habe ich sie nicht angerührt, und ich werde es auch nie wieder tun. Und sie erinnert sich ja auch nicht daran.« Den letzten Satz würgte er förmlich heraus und brach erneut in Tränen aus. »Ich schwöre, Tiernan, ich wollte niemandem wehtun. Es war nur ein harmloser Spaß. Und ich war betrunken. Ich meine, total betrunken. Hätte ich gewusst, dass du sie heiraten würdest … Himmel, ich hätte niemals …« Er klang, als wäre er kurz davor, sich zu übergeben. »Du bist mein Bruder. Ich liebe dich. Du warst immer meine Nummer eins. Bitte. Niemand muss es erfahren. Ich rede ganz bestimmt nicht darüber. Und … und … Lila!«, rief er aus. »Denk an sie und das Kind, wie niedergeschlagen sie wären, wenn sie es wüssten. Wir kommen doch gut miteinander aus. Sie vertraut mir.«

			Ja, in der Tat.

			Ich dachte daran, wie oft ich sie mit ihm allein gelassen hatte.

			Hätte ich nicht hinter dem Steuer gesessen, ich hätte mir selbst mit der Faust ins Gesicht geschlagen.

			»Und ich werde tun, was immer du von mir verlangst. Ich gehe in eine Entzugsklinik. Ziehe wenn nötig hier weg.« Ein feuchtes Schnauben entfuhr ihm. Nicht zu fassen, dass ich dieselbe DNA besaß wie dieser Drecksack. »Wir können so tun, als wäre es nie passiert. Und was den Rest der Welt betrifft, stimmt das ja auch. Nur du, Tierney und ich wissen Beschied.«

			»Der Unfall, bei dem sie das Baby beinahe verloren hätte …«, sagte ich und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.

			Fintan verstand, was ich meinte. »Ich … ich habe Leute geschickt. Aber ich habe ihnen gesagt, dass sie nicht sie umbringen sollten, nur das Baby. Ich schwöre.«

			»Wer?«, fragte ich barsch. Die Typen waren jetzt schon so gut wie tot.

			»Die Kredithaie, denen ich Geld schuldete.« Pause. »Ich habe ihnen gesagt, wenn sie es schaffen, das Baby zu töten, zahle ich ihnen fünf Millionen.«

			Ich hielt vor dem Herrenhaus, das im Tudor-Stil aus weißen Ziegelsteinen erbaut war, und schaltete den Motor aus. Schloss die Augen.

			Er ist dein Bruder.

			Er hat dich zusammengeflickt, als du damals nach Hause gefunden hattest.

			Hat dir Englisch beigebracht.

			Dich vom Selbstmord abgehalten, als du glaubtest, das Leben sei es nicht wert, gelebt zu werden.

			Er hat dir beigebracht, Freude an dem Leben zu finden, das noch vor dir liegt.

			Ohne ihn hättest du nach Igor auch dich selbst getötet. Du hättest weder Lila noch Nero noch dieses Leben.

			»Bitte«, hörte ich ihn erneut sagen.

			Ich schlug die Augen auf und schaute aus dem Fenster zum ersten Stock hinauf; sah ihn in seinem Schlafzimmer hinter der Gardine hervorspähen.

			»Tiernan, verzeih mir. Ich hätte niemals eine Freundin von dir angerührt. Von deiner Frau ganz zu schweigen. Oder überhaupt eine Person, die dir etwas bedeutet. Ich hatte so etwas noch nie getan, niemals. Ich war völlig wild in jener Nacht. Und betrunken, so verdammt betrunken. Ich war stinksauer auf die Camorra, weil sie dir ein Auge ausgestochen hatten und die Dreistigkeit besaßen, uns trotzdem einzuladen. Ich wusste, die Ferrantes hatten die Einladung nur ausgesprochen, um zur Schau zu stellen, was sie dir angetan hatten. Als wärst du ein Zirkusaffe oder so.«

			Das stimmte vermutlich. Ich war trotzdem hingegangen, hatte meinen Stolz hinuntergeschluckt und die Chance genutzt, meinen Streit mit Tate Blackthorn beizulegen. Zuvor hatte er sich monatelang in meine rechtlichen Angelegenheiten eingemischt.

			»Es war mein Fuck you an diese Sippe für das, was sie meinem kleinen Bruder angetan hatten. Eine einmalige Sache. Ein Ausrutscher. Das musst du mir glauben.«

			Ich sagte kein Wort.

			»Du hast Alex Rasputin für das verziehen, was sein Vater getan hat. Du hast ihm das Leben geschenkt. Ich bin mir sicher, dein Herz wird auch einem weiteren Bruder verzeihen können. Ich werde mich bessern. Ich werde trocken bleiben. Ich werde für diese Sünde büßen, das schwöre ich dir. Ich werde es tun. Und ich werde der beste Onkel der Welt sein, verdammt.«

			»Ich glaube dir«, sagte ich schließlich. »Ich komme jetzt rein, und du wirst mich unbewaffnet begrüßen. Du wirst eine Reisetasche mit dem Nötigsten gepackt haben. Ich fahre dich zu einer Entzugsklinik in Connecticut. Und ich werde dich erst von deiner Schuld freisprechen, wenn du ein ganzes verdammtes Jahr lang so trocken wie die Wüste warst. Danach ziehst du nach Irland, und ich werde dich nie mehr wiedersehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»J... ja«, stammelte er und fing an zu schluchzen. »Danke, Bruder. Vielen, vielen Dank. Ich werde dich nicht enttäu…«

			Ich beendete das Gespräch, stieg aus dem Wagen und schlenderte zur Haustür. Davor parkte nur Fintans Sportwagen. Schade, er würde keine Zeit mehr haben, sich von Dad oder Maggie zu verabschieden.

			Ich schloss die Haustür auf und trat ein.

			Wenige Minuten später kam Fintan mit einer Reisetasche in der Hand die Treppe herunter. Auf der letzten Stufe blieb er stehen.

			Schweigend und mit düsterer Miene standen wir einander gegenüber.

			Er sah übel aus. Sein Gesicht war fleckig und geschwollen, die Augen blutunterlaufen, seine Haare völlig zerzaust.

			Ich zwang mich, den Gedanken beiseitezuschieben, wie er meine Frau berührte, ihre süßen, zarten Schenkel auseinanderdrückte, in ihre jungfräuliche Pussy eindrang, ihr die Unschuld nahm, seinen Samen in ihr vergoss, sie schlug, ihre Lippe spaltete, ihre Schläfe, ihre Wangen blutig schlug …

			Meine Nasenflügel bebten.

			Nur wegen ihm lebst du noch. Vergiss das nicht.

			Ich breitete die Arme aus, Handflächen nach vorn, mit ruhiger Miene und entspannter Haltung. »Du bist freigesprochen. Komm und hol dir deine Vergebung, Bruder.«

			Sein Atem ging schneller, die Spannung zwischen uns stieg, braute sich zusammen wie ein Zyklon, der in der Eingangshalle ausbrechen wollte, in der wir gerade standen. »Einfach so?«

			»Du hast mich gerettet, als ich mich umbringen wollte«, antwortete ich. »Dieses eine Mal schenke ich dir das Leben. Es wird kein zweites Mal geben.«

			Sein ganzer Körper erschlaffte. Seine Entschlossenheit war dahin, und er eilte mir entgegen, schlang die Arme um mich und schluchzte an meinem Hals. »O Gott, Tiernan. Mein Gott! Monatelang habe ich dieses Geheimnis für mich behalten … es hat mich förmlich aufgefressen. Es war unerträglich.« Seine Reisetasche fiel auf den Boden.

			Eine Zeit lang hielt ich ihn fest, atmete den vertrauten Duft nach Alkohol und seinem Lieblingsparfüm ein. Legte ihm beruhigend die linke Hand um den Hinterkopf.

			Drückte meine Lippen an sein Ohr.

			Zog mit der rechten Hand meine Waffe.

			»Du warst immer schon ein dummes Arschloch, Fin. Aber dass du glaubst, ich würde dir durchgehen lassen, was du meiner Frau angetan hast … Damit hast du dich selbst übertroffen.« Ich jagte ihm eine Kugel in den Rücken. Er ging vor mir in die Knie. Ich trat zurück, sah zu, wie er zitterte und zuckte, während er sich mit bebenden Fingern an den Rücken fasste und entsetzt auf die dunkelrote Flüssigkeit starrte, die aus ihm herausfloss.

			Seine überraschte und enttäuschte Miene war exakt der Grund, warum ich ihn belogen, ihm vergebliche, törichte Hoffnung gemacht hatte. »Br… Bruder«, stammelte er leise.

			»Du bist nicht mein Bruder. Das ist Alex, immer schon. Nicht du.« Ich ging um seine schlaffe Gestalt auf dem Boden herum. »Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen, und du wirst sie mir beantworten. Ich töte dich trotzdem. Wenn du die Wahrheit sagst, dauert es ein paar Minuten. Wenn du lügst, mehrere Stunden. Hast du mich verstanden?«

			Er nickte hektisch. Hysterisch.

			»Warum hast du das getan? Und nicht vergessen: die Wahrheit.«

			»Ich schwöre, ich habe es wegen dem getan, was sie mit dir gemacht haben«, stöhnte er, während er weiterhin Blut verlor.

			Ich hatte gelogen. Er würde innerhalb der nächsten Viertelstunde oder so sterben. Aber ich würde dafür sorgen, dass es wehtat.

			»Aber auch weil … Sie war so verdammt schön, Tiernan. Es tat fast weh, sie anzuschauen.«

			»Hattest du es die ganze Zeit schon geplant?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Rede, Arschloch.« Ich blieb stehen, griff nach seinem Ohr und riss es ihm vom Kopf.

			Er krümmte sich, heulte vor Schmerz. »Nein!«, schrie er, schnappte nach Luft. »Es … Es gab keinen Plan. Sie war einfach da. Wunderschön. Ganz allein. Niemand hat sie beachtet. Niemand außer mir.«

			»Du bist ihr in den Wald gefolgt?«

			Er sah mich zögerlich an, wusste wahrscheinlich, dass ich ihm gleich noch etwas abreißen würde. Womit er recht hatte.

			»Antworte mir«, sagte ich.

			»J… ja. Sie ist rausgegangen, und ich bin ihr gefolgt. Zuerst hatte ich vor, sie in einem Zimmer in die Enge zu treiben, sie anzufassen, mehr nicht. Aber dann hat sie das Anwesen überraschend durch den Keller verlassen und ist in Richtung Küste gegangen.«

			»War sie wütend?« Ich ging auf die Knie und öffnete seine Hose. Den Schwanz meines Bruders zu berühren, stand eigentlich nicht auf meiner To-do-Liste für dieses Leben. Aber die ausgleichende Gerechtigkeit verlangte es von mir.

			Fintan zuckte zusammen. Er wusste, was gleich passieren würde. »Sie … sie war außer sich.«

			»Hat sie sich gewehrt?« Ich zog mein stumpfes Messer aus der Hosentasche.

			Entsetzt starrte er darauf.

			»Hat sie?«, brüllte ich.

			»Ja«, gab er zu. »Sie hat sich mit Händen und Füßen gewehrt. Konnte ein paar Schläge landen. Hat mir eine Rippe gebrochen.«

			Ich schloss meine Faust um seinen schlaffen Schwanz und schnitt ihm die Eier ab. Blut spritzte überallhin.

			Sein Schrei riss ein weiteres Loch in die Ozonschicht. Verdammter Schwächling!

			»Ich wollte sie im Krankenhaus erledigen, als du in Vegas warst.« Fintan spuckte Blut und starrte mich mit wildem Hass in den Augen an. »Aber Enzo, dein Arschloch von Schwager, besaß die Voraussicht, dort herumzulungern. Er wollte einfach nicht gehen. Wenn er nicht im Zimmer war, stand er vor der Tür.«

			Letztlich war es also richtig gewesen, Enzo in New York bleiben zu lassen. Er hatte meine Lila gerettet.

			»Du wirst innerhalb der nächsten drei Minuten sterben«, teilte ich ihm mit ausdrucksloser Stimme mit. Ganz langsam wich die Farbe aus seinem Gesicht. »Der Blutverlust. Für dich gibt es keine Rettung mehr. Eine letzte Frage noch.«

			Er starrte mich an, in seinen Augen stand der pure Hass. »Nur zu.« Er klang überraschend ruhig, hatte sich mit seinem bevorstehenden Tod offenbar abgefunden. »Eine letzte Antwort, bevor meine verdammte Seele dafür sorgt, dass du mir in die Hölle folgst, Junge.«

			Ich lachte trocken. »Ich brauche kein Empfehlungsschreiben von dir. Mein Platz dort ist gesichert. Meine Frage lautet …« Ich verstummte, wappnete mich für die Antwort. »Hat sie geblutet?«

			»Hä?«

			»Hat sie geblutet, als du sie vergewaltigt hast?«

			»Oh, ja.« Ein irres Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Das hat sie. Im Gesicht, von den vielen Schlägen. Aus ihrer trockenen, jungfräulichen Pussy, als ich sie gefickt habe. Es war wundervoll. Für einen Moment war sie ein hässliches, schreckliches Ding …«

			Ich küsste den Kreuzanhänger an meinem Hals. Für Lila, nicht für mich. Entschuldigte mich bei meiner Mutter im Himmel. Und schoss meinem Bruder ins Gesicht.

			Mit der Spitze meines Slippers rollte ich ihn herum und spuckte in das blutende Loch in der Mitte seiner Stirn. Ich gab eine Nummer ein und hielt mir das Handy ans Ohr, ohne den Blick von dem Leichnam abzuwenden. Noch vor dem ersten Klingeln wurde der Anruf angenommen.

			»Lyosha, du musst die Schuld für etwas auf dich nehmen.«

			Sein Schweigen verriet mir, dass er sofort verstanden hatte.

			Schon lange hatte ich geargwöhnt, dass Fintan für Lyosha spioniert hatte. Jetzt ergab alles einen Sinn. Fintan hatte Geld gebraucht, um sich weiterhin dem Glücksspiel hingeben zu können, ohne noch mehr Schulden anzuhäufen. Und Alex hatte ihm dieses Geld im Austausch für Informationen gegeben, mit denen er meine Aktivitäten überwachen konnte.

			Fintan hatte nie mit dem Trinken und Spielen aufgehört. Er hatte einfach all meine Geheimnisse und Pläne an die Bratva verkauft und mit dem Geld seine Süchte finanziert. Deshalb wusste Alex über die intimsten Einzelheiten meines Lebens Bescheid. Einschließlich der Tatsache, dass Lila in unserer Hochzeitsnacht auf mich geschossen hatte. Dass sie mich hinterher wieder zusammengeflickt hatte. Dass ich dabei war, mich in sie zu verlieben.

			Es bedeutete auch, dass Fintan Alex vorgewarnt hatte, dass ich nach Vegas kommen würde, um ihn zu töten. Anderenfalls wäre ich jetzt tot.

			Aber mein Tod wäre Fintan willkommen gewesen. Er hätte die volle Kontrolle über das Geschäft der Iren übernommen, das ganze Geld, das Prestige, und niemand hätte Lilas Vergewaltigung rächen können. Fintan hatte mich auf jede nur erdenkliche Art betrogen.

			»Wann und wo?«, fragte Alex.

			»Ich schicke dir gerade die Adresse. Ihr müsst ein bisschen aufräumen.«

			»Ich bringe meine Reinigungskräfte mit, Koshchei.« Ich hörte förmlich, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen.

			Letztlich war er mir ein besserer Bruder, als Fintan es jemals gewesen war.

		

	
		
			Epilog

			Tiernan

			22 Tage nach dem Scheitern des Selbstzerstörungsprojekts

			Drei Monate später tauchte Fintans Leiche im Lake Mead, Nevada, an der Wasseroberfläche auf.

			Sie war in makellosem Zustand, da sie für die Dauer seines mysteriösen Verschwindens in einer Tiefkühltruhe der Bratva gelagert worden war. Abgesehen natürlich von den Teilen, die ich ihm abgeschnitten hatte.

			In Untergrundkreisen übernahm die Bratva die Verantwortung für seinen Tod und behauptete, es handle sich um eine Vergeltungsmaßnahme für den Mord an Igor.

			»Tyrone zu töten, wäre überflüssig gewesen. Er ist bereits an dem Tag gestorben, an dem mein Vater seine Frau abgeschlachtet hat«, hatte Alex seinen Soldaten erklärt, die nicht wussten, dass ich am anderen Ende der Leitung mithörte. »Darum also Fintan, den Tiernan sehr geliebt hat. Ich habe ihn getroffen, wo es wirklich wehtut. Jetzt sind wir quitt und können wieder Geschäfte miteinander machen.«

			Nun wartete ich in meinem Wagen vor dem Community College, das sie besuchte, auf meine schöne Frau. Sie kam aus dem Gebäude gestürmt, Nero in einem Tragetuch vor die Brust geschnallt.

			Als sie mich erblickte, verzog sich ihr makelloses Gesicht zu einem Lächeln. Sie küsste ihre beiden Freundinnen rasch zum Abschied, warf sich ihren Rucksack über die Schulter und näherte sich zügig meinem Mercedes.

			Hinter mir bildete sich eine Schlange von Autos, die sich hupend darüber beschwerten, dass ich in zweiter Reihe parkte. Sie konnten warten. Die Wettervorhersage hatte leichten Regen angekündigt, und ich würde nicht zulassen, dass meine Frau und mein Sohn nass wurden.

			Ich stieg aus und half ihr, Nero aus dem Tragetuch zu heben, dann schnallte ich ihn in seinem Kindersitz an. Er schlief tief und fest, seine dichten roten Haare wehten im Wind.

			Ich gab Lila einen langen, liebevollen Kuss auf den Mund. »Wie war das Seminar?«

			»Großartig! Mein Lehrer will dein Porträt in einer Galerie ausstellen. Er hält das Blut für Acrylfarbe und hat mich gelobt, weil es so realistisch aussieht.« Sie wirkte belustigt, während sie gebärdete.

			»Ich helfe immer gern«, sagte ich, öffnete die Beifahrertür und half ihr beim Einsteigen. Ich setzte mich ans Steuer und stellte die Automatik auf Drive.

			»Hast du das mit Fintan gehört?«

			Es fühlte sich nicht gut an, ihr zu verschweigen, dass Fintan der Vergewaltiger war, aber nach Gennaros Geburt war sie derart euphorisch, dass es grausam gewesen wäre, noch einmal in der Wunde herumzustochern. Soweit es sie betraf, war die Sache erledigt. Und das war sie tatsächlich.

			Ich nickte. »Ja, habe ich.«

			»Was glaubst du, warum hat Alex ihn getötet? Es klang doch, als hättet ihr beide das Kriegsbeil längst begraben«, fragte sie mit ihren Händen.

			Ich erlaubte mir, sie ein einziges Mal zu belügen. Eine winzige Notlüge in unserer gesamten Ehe. Und das auch nur, um sie und Gennaro zu schützen. »Nach dem Vorfall in Vegas und auch wegen Igor musste Alex das Gesicht wahren. Meinen Segen hatte er.«

			»Bist du traurig darüber?«, gebärdete sie.

			»Es ist, wie es ist«, sagte ich ausweichend. »Gehört zu meinem Job.«

			Zu Hause angekommen, legte Lila den Kleinen in sein Bettchen und nahm das Babyfon mit, ehe wir sein Zimmer verließen. Imma war in der Küche und bereitete genug Essen für eine ganze Armee vor. Lilas Mutter und ihre Brüder würden zum Abendessen kommen, aber wir hatten noch eine Stunde Zeit, und ich wusste genau, was wir damit anfangen würden.

			Schweigend gingen wir nebeneinander zum Ballsaal. Wir öffneten die Türen und begaben uns in die Mitte des Saals. Musik brauchten wir nicht. Ich hielt mein Versprechen vom Tag der Babyparty, und wir tanzten jeden Abend miteinander.

			Wir fingen an, uns zu einer lautlosen Melodie zu bewegen. Die einzige Musik kam von den Herzen, die in unserer Brust pochten.

			»Sechs Wochen noch«, sagte Lila. Sie würde sich einer Operation unterziehen und ein Cochlea-Implantat bekommen. Alles war bereits unter Dach und Fach. »Bist du aufgeregt?«

			Sie nickte und gebärdete: »Es ist bestimmt praktisch, hören zu können, aber ich habe nicht mehr das Gefühl, es unbedingt zu brauchen.«

			»Es war doch immer dein Traum, Musik hören zu können«, erwiderte ich.

			Lila trug ihr Hörgerät häufig, aber nicht immer. Zweimal pro Woche hatte sie Sprachtherapie, und sie war der National Association of the Deaf beigetreten, wo sie ehrenamtlich arbeitete und Spenden tätigte.

			Wie wiegten uns hin und her, und sie legte die Arme fester um meine Schultern, presste ihren Körper an meinen, zeigte mir, was sie brauchte.

			»Ich denke …« Sie leckte sich die Lippen, ihre Lider waren schwer.

			»Das ist immer ein guter Anfang«, sagte ich gedehnt. »Was denkst du, Gealach?«

			»Dass mir ein anderer Tanz gut gefallen würde.«

			»Ja?« Ich grinste.

			»Ein horizontaler.«

			»Verstehe.«

			»Ohne Kleidung.« Sie biss sich auf die Lippen und grinste. »Das wird mir helfen, meine Muse für das Bild zu finden, an dem ich gerade arbeite.«

			»Na ja …« Ich tat so, als dächte ich ernsthaft über ihre Bitte nach. »Du bist hier die Künstlerin. Wer bin ich, deinen Prozess infrage zu stellen?«

			Und dann tauchte ich ein, küsste sie heftig, versank in ihrer Perfektion, ohne wieder aufzutauchen und Luft zu holen.

			Lila

			Sieben Wochen später

			Mein roségoldfarbenes Abendkleid raschelte auf der Treppe unserer Villa. Ich trat auf den Saum und wäre fast gestolpert. Ein blubberndes Kichern entrang sich meiner Kehle, und diesmal hörte ich es. Ich hielt mir die Hand vor den Mund und bebte vor Lachen.

			»Du weckst ja die Toten auf«, murmelte mein Mann neben mir, ehe er mich hochhob und in die erste Etage trug, als wären wir in den Flitterwochen.

			Seine Stimme war wundervoll. Leise, rau und tief. Sein Akzent ließ sie noch erotischer wirken. Ich hätte ihm stundenlang zuhören können.

			»Und das stört dich, weil?« Ich schmollte.

			»… weil ich für viele dieser Tode verantwortlich bin und sie mich vermutlich zur Rechenschaft ziehen wollen.«

			Ich kicherte und legte den Kopf in den Nacken, um ihn besser anschauen zu können. Ich musste ihm nicht mehr von den Lippen lesen, aber es war die Macht der Gewohnheit. Das Cochlea-Implantat sorgte dafür, dass ich hören konnte, aber alles klang immer noch gedämpft und war sehr leise. Ich bereute die Operation nicht. Auch wenn nichts Falsches daran war, taub zu sein. Meine Entscheidung beruhte nicht auf Scham oder Vorurteilen. Ich fand es einfach praktisch, hören zu können.

			Ich komponierte keine Musik mehr. Meine Besessenheit und die Faszination dafür hatten nachgelassen, jetzt, da ich eine Familie und meine Zeichenkunst hatte, auf die ich mich konzentrieren konnte. Trotzdem hatte ich ein Schlaflied für meinen Sohn geschrieben, um ihn auf die Widerstandsfähigkeit des menschlichen Geistes hinzuweisen und ihm klarzumachen, dass Hindernisse lediglich Erinnerungen daran waren, dass man alles überwinden konnte.

			»Wie war dein erster Ball mit Musik?« Tiernan grinste auf mich herab.

			Ich schlang ihm die Arme um den Nacken, denn ich wusste nur zu gut, dass Ballbesuche nicht zu seinen üblichen Hobbys gehörten. Die Leute starrten ungeniert auf seine Augenklappe, und nicht jeder freute sich, die Prinzessin der Camorra und den König der Irischen Mafia auf schicken New Yorker Partys zu sehen, aber das war mir egal.

			Ich liebte es, zu tanzen.

			Ich liebte es, mit meinem Mann zu tanzen.

			Das Leben war zu kurz, um sich darum zu kümmern, was Leute über einen dachten, denen man nicht am Herzen lag. Sollten sie doch reden. Über mein Alter. Darüber, dass unsere Ehe ein Fehler war. Über seine geheimnisvolle Vergangenheit. Meine erdrückende Mutter.

			Wir waren glücklich. Und nur das zählte.

			»Er war wundervoll«, säuselte ich.

			»Gut.«

			»Und morgen möchte ich das Gleiche noch einmal tun.« Ich strampelte, während er mich in seinen Armen wiegte, und er verdrehte genervt die Augen, doch dabei umspielte ein nachsichtiges Lächeln seine Lippen.

			Als wir im ersten Stock angekommen waren, ließ Tiernan mich vorsichtig herunter. Ich tappte zum Zimmer meines Sohnes und spähte in sein Bettchen.

			Er hatte tief und fest geschlafen, aber sobald ich die Tür öffnete und Licht aus dem Flur in das Zimmer fiel, begann er, sich zu regen. Nach einem zahnlosen Gähnen versuchte er, sich in seinem Wickeltuch zu recken und zu strecken, und er seufzte, als ihm klar wurde, dass der Versuch vergeblich war. Wärme flutete meine Brust.

			»Kommst du?« Tiernan gab mir von hinten einen Kuss auf die Schulter und presste seine Erektion an meinen Hintern.

			Ich sah zu ihm, berührte sanft seine Wange und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich glaube, ich stille ihn noch, bevor wir ins Bett gehen. Warte auf mich.«

			Er knurrte.

			»Nackt«, fügte ich hinzu.

			Der mürrische Gesichtsausdruck verschwand. Er küsste mir den Hinterkopf. »Wenn du etwas brauchst, sag mir Bescheid. Schlaf gut, Kumpel.« Als ich Enni hochhob, beugte Tiernan sich vor, um ihm einen Kuss auf den Scheitel zu geben.

			Nachdem Tiernan gegangen war, machte ich es mir mit Gennaro im Schaukelstuhl bequem und schob mir auf einer Seite das Kleid über die Schulter hinunter. Ennis Mund fand meinen Nippel, ohne dass er die Augen aufschlagen musste, angezogen vom Duft meiner Milch. Hungrig schloss er die Lippen darum, saugte und grunzte zufrieden.

			In der kommenden Woche würden wir ihn in Neapel taufen lassen, in der Kirche, in der alle Ferrante-Geschwister getauft worden waren. Es war keine Geste guten Willens Vello gegenüber – was er wollte, war mir völlig egal. Ich tat es Mamma zuliebe, die immer noch nach Vorwänden suchte, um nach Secondigliano zurückzukehren. Und auch wenn die Dinge zwischen uns nicht perfekt liefen – was sie wahrscheinlich niemals tun würden –, hatte ich in unserer Beziehung die Rolle der fürsorglichen Erwachsenen übernommen. Denn mir war es gelungen, dem Gefängnis zu entkommen, das der Name Ferrante und alles, was damit verbunden war, darstellten, während sie noch immer im goldenen Käfig saß und zusah, wie ihre Kinder sich nach und nach aus der missbräuchlichen Umklammerung durch ihren Vater lösten.

			Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und lächelte.

			Oh, Tiernan.

			Mein brillanter Mann, der mir beigebracht hatte, wie man schoss, wie man tanzte, wie man ein Trauma überwand, und der genau wusste, wie intelligent ich war. Und doch glaubte er törichterweise, ich wüsste nicht, was Fintans Verschwinden zu bedeuten hatte.

			Ich wusste, dass Gennaro von ihm war. Natürlich, die Haare verrieten es, aber es gab noch mehr verräterische Anzeichen. Die blassgrünen Augen. Die helle Haut, die in der Sonne eher verbrennen als braun werden würde. Das kleine Kinngrübchen – noch etwas, das die Geschwister gemeinsam hatten –, das unmöglich zu übersehen war.

			Ich hatte Tiernans Unruhe bemerkt, als er Enni das erste Mal gesehen hatte. Er hatte sofort zu Fintan gewollt. Damals hatte ich gehofft, er würde das Richtige für mich tun.

			Und er hatte es getan.

			Fintan verschwand noch an dem Tag, an dem ich Gennaro zur Welt brachte.

			»Wahrscheinlich hat es mit seinem Drogenmissbrauch zu tun«, mutmaßten Maggie und Tierney. Tiernan schwieg dazu. Er versuchte nicht, überrascht oder um seinen Bruder besorgt zu wirken.

			Ich war froh, dass Alex die Schuld dafür auf sich nahm. Dass Tiernan ihm genug Vertrauen entgegenbrachte, um ihn darum zu bitten.

			Es war ein Geheimnis, das ich mit ins Grab nehmen würde. Die Tatsache, dass ich wusste, es war Fintan. Ich würde schweigen, um Tiernan, Enni, mich selbst und unsere Ehe zu schützen.

			In der Zwischenzeit schwelgte ich in meinem Glück. Gennaro war meinem Mann wie aus dem Gesicht geschnitten.

			Und Tiernan? Er würde nie erfahren, dass meine Erinnerung irgendwann in der zweiunddreißigsten Schwangerschaftswoche zurückgekommen war.

			Ich hatte mir Zeit gelassen, abgewartet, bis er die Wahrheit über Fintan herausfand.

			Und wenn er ihn nicht erledigt hätte …

			… hätte ich es selbst getan.

			ENDE

		

	
		
			Dank

			Ohne die vielen Beta-Leser*innen wäre dieses Buch niemals entstanden. Aufgrund der vielen verschiedenen Kulturen, die darin eine Rolle spielen, hatte ich das Privileg, es vor der Veröffentlichung von vielen Personen in Augenschein nehmen zu lassen.

			Ich danke dir, Meghan, meiner Expertin für Hörgeschädigte, für deine Zeit, deinen Blick fürs Detail und dafür, dass du mich aufgeklärt hast. Dank geht an Veronica, meine italienische Beta-Leserin, die sich um die Darstellung des Italienischen und Neapolitanischen gekümmert hat, und an Aisling, die den irischen Hintergrund der Callaghans mitgestaltet hat. Ich danke Bryanna fürs Lesen und für ihr wichtiges Feedback. Mein besonderer Dank geht an Dr. Claire Reed, die die komplexen medizinischen Probleme überprüft hat, die ich meinen armen Figuren zugemutet habe. Dein Beitrag ist unbezahlbar. Und an meine erfahrenen Betas – Vanessa, Tijuana und Liah. Danke, dass ihr immer an meiner Seite seid.

			Besonderer Dank gilt Bryn Donovan für das makellose Entwicklungslektorat, Amy Briggs für die Zeilenredaktion, Paige Maroney Smith für die »Allround-Redaktion« und meinen Lektorinnen bei Bloom, darunter die absolut göttliche Christa Désir sowie die wundervollen Letty, Gretchen, Holly, Susie und Kylie.

			Ein riesiges Dankeschön gilt meinen Autorenfreundinnen, die mich (einigermaßen) bei Verstand halten: Parker, Ava, Leigh, Harloe, Shain und Lilian. Ich liebe euch sehr und bin unglaublich dankbar für eure Erkenntnisse und eure Unterstützung.

			Ein großes Dankeschön an meine Agentin Kimberley Brower, an meine Assistentin Tijuana Turner, an Bloom Books, meinen US-amerikanischen Taschenbuchverlag, und an Hodder & Stoughton, mein Verlag für Großbritannien und das Commonwealth, denn sie haben meine Träume wahr gemacht.

			Ein großes Dankeschön an Gisel von Neptune Designs für die atemberaubenden Cover und Sara Camponeschi für die Totenkopf-Illustration.

			Und schließlich danke ich euch, den Leser*innen, dafür, dass ihr meinem Werk eine Chance gegeben hat. Das bedeutet mir sehr viel, und ich könnte nicht dankbarer sein.

			In Liebe

			L.J. Shen xo

		

	
		
			Exklusives Bonuskapitel

		

	
		
			Epilog

			Tierney stand an der Schwelle zur Unsterblichkeit.

			Jedenfalls kam es ihr so vor an jedem Tag, der verging, ohne dass Achilles Ferrante ihr den schwer fassbaren Ehemann zuteilte, den er als passend für sie erachten würde.

			Sie gab sich große Mühe, so zu tun, als fürchtete sie sich nicht vor dem, was er für sie vorgesehen hatte. Sie flatterte durch ihr Leben wie der bunte, gesellige Schmetterling, der sie definitiv nicht war. Sie lachte. Ging shoppen. Besuchte Clubs. Wenn Achilles einen unaufmerksamen Camorra-Soldaten zu ihrem Aufpasser bestimmt hatte, hatte sie sogar Sex.

			Nach wie vor hing seine Drohung wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf und nagte an ihrer Seele. Sie war das Letzte, woran sie vor dem Schlafengehen dachte, und das Erste, was ihr morgens nach dem Aufwachen in den Sinn kam.

			Dennoch tat sie so, als wäre nichts, bis sie fast selbst daran glaubte.

			Sie litt nicht mehr unter Panikattacken, wenn sie daran dachte. Fast nie.

			Sie weinte sich nicht mehr in den Schlaf, wenn sie gesehen hatte, wie Tiernan und Lila eng umschlungen miteinander tanzten oder sich quer durch den Raum anlächelten und in einer Sprache der Liebe miteinander kommunizierten, die nur sie verstanden.

			Es war mitleiderregend, dass sie noch immer an die wahre Liebe glaubte. Geradezu erbärmlich. Aber ihr Bruder war der lebende Beweis dafür. Wenn sein schwarzes Herz für einen anderen Menschen schlagen konnte, dann war auch ihres dazu fähig, gottverdammt.

			Am Ende passierte es auf ziemlich banale Art und Weise.

			Morgens um halb elf klingelte es an der Tür.

			Sie stellte die Mokkakanne zurück auf den Herd, um zu öffnen (sie besaß eine teure Espressomaschine, aber seit ihre Schwägerin ihr die gute alte caffettiera gezeigt hatte, betrachtete sie sich als bekehrt). Wahrscheinlich war es Lila, die ihren Sohn bei seiner Tante absetzen wollte, damit sie spontan einen Pilateskurs besuchen konnte. Lila und Tiernan wohnten nicht mehr in der Nachbarschaft, schauten aber immer noch häufig in Hunts Point vorbei.

			Lila hatte eine Straße weiter ein neues Behandlungszentrum für Kinder mit Behinderungen eröffnet. Sie hatte zur Finanzierung eines edlen Gyms beigetragen und versuchte, die Situation vor Ort zu verbessern. Als Tierney einmal zu ihr gesagt hatte, es sei sinnlos, einen Ort wie Hunts Point verändern zu wollen, hatte Lila mit dem Mund langsam, aber deutlich folgende Worte geformt: »Ein einziger Tropfen Blut in einem Eimer Wasser verändert dessen Farbe. Es ist niemals sinnlos, freundlich zu sein.«

			Tierney ließ die Tür aufschwingen, bereit, Lila freudig zu begrüßen. Und blickte in ein vertrautes, vernarbtes Gesicht.

			Achilles.

			Wie alles Hässliche war auch er auf einzigartige, groteske Weise nicht nur schön, sondern faszinierend. Und obwohl sein Gesicht schrecklich aussah, war der Rest von ihm überaus ansehnlich. Sehr groß. Sehr schlank. Sehr muskulös. Sehr gebräunt. Und von Kopf bis Fuß tätowiert.

			Seine bloße Anwesenheit löste die erste Alarmglocke in ihr aus.

			»Sieh an, sieh an. Wenn das nicht meine Lieblings-Blowjob-Künstlerin ist.«

			»Die Antwort lautet Nein.« Sie hielt die Türklinke von innen umklammert und war froh, dass er ihre weißen Fingerknöchel nicht sehen konnte. »Ich will von deiner Reise zu den Zeugen Jehovas nichts hören.«

			»Schön, dass ich dich in so prächtiger Laune erwische, piccola fiamma. Ich habe gute Nachrichten für dich.«

			»Bist du unheilbar krank?« Theatralisch strahlte sie ihn an. »Wirst du dich endgültig aus der Menschheit verabschieden?«

			Er bedachte sie mit seinem typischen, raubtierhaften Grinsen. »Willst du mich nicht hereinbitten?«

			»Nicht in diesem Leben.«

			Er schob sich trotzdem an ihr vorbei und betrat ihre Wohnung. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Ein exotischer Mix aus Sandelholz, Bergamotte und blumigen Moschusnoten. Sie kannte sich gut mit Kerzen aus, und sein Geruch erinnerte sie an The Renaissance von Harlem Candles.

			Reichhaltig. Rauchig. Maskulin. Teuer.

			»Mhm. Italienischer Espresso. Ich nehme auch einen.«

			»Guter Plan, Achilles. Hol dir einen im Deli unten an der Straße.« In der Hoffnung, dass er ihre harten Nippel nicht gesehen hatte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

			Er schlenderte durch die Wohnung, nahm Gegenstände zur Kenntnis, strich mit dem Finger über Möbelstücke. Jedes Mal, wenn er sie besuchte, hinterließ er Teile von sich selbst, damit er sie auch dann noch heimsuchen konnte, wenn er auf der anderen Seite des großen Teichs war und sich um seine Geschäfte in Italien kümmerte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er aus heiterem Himmel.

			»Ja. Warum?«

			»Ich bin schon eine ganze Minute hier drin, und du hast noch keine spitzen Gegenstände nach mir geworfen.«

			»Ich spare mir meine Energie für den Fall auf, dass ich dir die Augen auskratzen muss.«

			»Heute ist dein Glückstag, kleine Flamme, denn ich werde dir gleich einen sehr guten Grund dafür liefern.«

			Das klang nicht gut.

			Das klang überhaupt nicht gut.

			»Ich habe einen Ehemann für dich gefunden.«

			Stille. Ein Keuchen. Ein imaginärer Teppich, der ihr unter den Füßen weggezogen wurde.

			Ein Universum, das auf den Kopf gestellt wurde und fiel. Es fiel und fiel in die pechschwarze Leere des Nichts.

			Sie lächelte. Sie lächelte immer. Das hatte ihr Freddy Mercury beigebracht. Auch wenn es wehtat. Erst recht, wenn es wehtat. The show must go on – und sie war die beste Show der Stadt.

			»Ist er groß? Dunkel? Attraktiv? Reich?« Sie schnalzte mit der Zunge.

			»Ja, ja, und ja, sehr. In dieser Reihenfolge.«

			»Du bist nicht attraktiv, Achilles«, wies sie ihn zurecht.

			Objektiv gesehen stimmte das.

			Subjektiv fand sie ihn unglaublich sexy. Hatte er beschlossen, sie zu heiraten? Würde sein Vater das jemals zulassen? Sie hatte immer schon vermutet, dass … nun ja, dass er ihr geheimnisvoller Bräutigam sein würde.

			»Ich? Nein, Süße. Ich würde dich am Stück verschlingen.«

			»Und an mir ersticken«, erwiderte sie fröhlich.

			»Daran zweifle ich nicht. Aber ich bin es trotzdem nicht«, sagte er trocken.

			Ein unsichtbarer Schlag in die Magengrube.

			Sie schnaubte. »Schon klar.«

			»Ich werde dich bald zu ihm bringen, du solltest also schon mal deine Sachen packen. Ich brauche sein Geschäft, und er braucht eine Frau.«

			»Moment mal, was? Achilles … nein.«

			»Doch.« Nur ein Wort. Endgültig. Schlicht. Tödlich.

			»Aber ich dachte … Ich meine, ich …« Die Worte erstarben auf ihrer Zunge wie winzige, kühle Flammen. Der Schock ließ ihre Zähne klappern, und sie hasste es, dass ihre sorgfältig aufgebaute Fassade jedes Mal umstandslos zusammenbrach, sobald er in der Nähe war.

			»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich den Titel des Don aufs Spiel setze, indem ich eine billige irische Schlampe heirate, oder?« In gespielter Verwirrung runzelte er die Stirn. »Dafür kennen wir uns inzwischen doch zu gut.«

			Ein wütender Blick war alles, was sie zustande brachte. Dabei wusste sie nicht einmal, warum sie sich so aufregte. Er war abscheulich anzusehen. Es wäre eine Strafe, jeden Morgen mit diesem Mann an ihrer Seite aufzuwachen.

			Ja, sie hatte tatsächlich geglaubt, dass er sie zur Frau nehmen würde. Sie war dumm genug gewesen, zu glauben, dass sich ausnahmsweise jemand für sie entscheiden würde.

			»Oh.« Lächelnd streckte Achilles eine Hand aus und streichelte gnädig ihre Wange. »Tut mir leid.«

			Die Demütigung drohte sie zu ersticken. »Tu das nicht«, flehte sie.

			»Schon passiert.« Er war bereits halb zur Tür hinaus.

			Sein Rücken war das Letzte, was sie sah, ehe die Knie unter ihr nachgaben und sie zusammenbrach.

		

	
		
			Triggerwarnung

			(Achtung Spoiler)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Ableismus, Abtreibung, Affärenkonflikt, Ausbeutung von Kindern, Bigotterie, Blut, Depression, Drogen, Erpressung, Folter, Gaslighting, Gewalt, Homophobie, Mobbing, Mord, Misogynie, Non-Con, religiöses Trauma, Selbstverletzung, sexueller Missbrauch, Suizidgedanken und -versuch, Waffengewalt, Tod.
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